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    Widmung


    To those who dare,

    And to those who dream.

    To everyone who’s stronger than they seem.

    »Believe in me

    I know you’ve waited for so long

    Believe in me

    Sometimes the weak become the strong«


    STAIND, Believe

  


  
    Prolog


    Im grellen Schein der Flutlichter zeichneten sich die zerklüfteten weißen und grauen Konturen der Berge vor dem Horizont ab. Schnee fiel und türmte sich auf dem glänzenden grauen Asphalt, wo er schnell schmolz und sich in flachen Pfützen sammelte, in denen sich der mitternächtliche Himmel spiegelte. Die Luftschutzsirenen von Roka City heulten und erinnerten jeden daran, dass nicht mehr viel Zeit war. Aber auch so schon drückten Scharen schreiender Menschen gegen die schmale Reihe aus Raumsoldaten und Mechs, die den einfachen Drahtzaun hinter Destra bewachten. Sie stand auf der anderen Seite, der sicheren Seite. Aber jetzt warf sie einen besorgten Blick über die Schulter zu der wütenden Menge und hielt Attons kleine Hand etwas fester.


    »Warum sind sie so böse?«, fragte Atton, der ihrem Blick zum Zaun gefolgt war.


    Destra lächelte ihren siebenjährigen Sohn an, und er schaute mit seinen hellgrünen Augen zu ihr hoch. Er hatte Ethans Augen, die Augen ihres Mannes. »Weil sie nicht im Raumschiff mitfliegen dürfen«, antwortete sie und strich ihm übers Haar.


    In der Ferne erschienen die Scheinwerfer eines Militärschwebers und erhellten den Schnee. Ein Megafon erscholl und übertönte selbst den Lärm der Sirenen. »Gehen Sie auseinander und begeben Sie sich ordnungsgemäß zum nächsten Minenshuttle!«


    Schon längst hätten alle in die Minen evakuiert werden sollen, aber jedermann mit einem Funken Verstand wusste, dass sie das nicht retten würde. Es würde ihnen lediglich Zeit erkaufen, und vielleicht nicht einmal das. Mit einem allgemeinen Aufschrei wandte sich die Menge dem herankommenden Schweber zu. Sie würden nicht friedlich gehen. Destras Blick fiel auf einen kleinen blonden Jungen, der sich am Zaun festklammerte und hoffnungslos zu ihnen herüberstarrte. Seine Mutter bemerkte es und zeigte auf sie. »Hoi! Warum darf sie gehen?«, schrie die Frau.


    Destras Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. Die Frau hatte keine Ahnung, wie sehr sie sich irrte. Destra würde nirgendwohin gehen. Der Raumtransporter auf dem Landefeld war bereits überfüllt. Ihr war übel, und sie wandte sich ab und bedeutete Atton mit einem Händedruck, ihrem Beispiel zu folgen.


    Attons Augen waren weit aufgerissen. Er hatte seine Mutter so fest gepackt, dass sich seine Hand wie ein überreifes Stück Obst anfühlte und das Pochen seines Pulses zu spüren war. Es würde schwer werden, ihn loszuwerden, wenn der Augenblick gekommen war– und noch schwerer, sich selbst von ihm zu lösen. Destra betrachtete ihren Sohn mit einem matten Lächeln. Er drückte sich Tibby, sein Lieblingsstofftier, an die Brust. Es war ein Diger, ein weißes Katzentier aus den eisbedeckten Meeren und dampfenden, mit Schnee bestäubten Magmafeldern von Ossus. Atton liebte die pelzige Karikatur eines tödlichen Raubtiers.


    Destra sah weg. Etwas Feuchtes berührte ihre Wange, aber das war keine Schneeflocke– sie standen unter dem Dachrand des Kontrollturms des Raumhafens. Destra Ortane legte den Kopf in den Nacken und beschattete ihre Augen mit der Hand vor dem Schein der Landeplatzbefeuerung. Sie suchte die brodelnde Dunkelheit nach den verräterischen Lichtstreifen ab, die den Eintritt eines Raumschiffs in die obere Atmosphäre von Roka verrieten. Angeblich sollten zwei Korvetten der Seraphim-Klasse kommen, um den letzten Transport von RokaIV zu eskortieren, aber bis jetzt war nichts zu sehen. Entweder verspäteten sie sich oder…


    Diesen Gedanken wollte Destra nicht zu Ende denken. Die Schlacht verlief nicht gut. Das Rokasystem wurde von mehr als einem Dutzend Schlachtschiffen verteidigt, was jedoch nicht einmal annähernd gegen eine hundertfach überlegene Invasionsstreitmacht ausreichte.


    Die Gravlifte des Raumtransporters dröhnten und zogen Destras Aufmerksamkeit auf sich. Sie musterte das große Schiff. Ihr Blick glitt über den mitgenommenen weißen Anstrich und fand das verblichene und abblätternde goldene Symbol des Imperiums– sechs Sterne um eine geballte Faust. Es war ein Symbol der Stärke und Sicherheit, aber in Zeiten wie diesen waren die fahlen Farben eher symbolisch zu verstehen. Die letzten Tage des Imperiums waren angebrochen. RokaIV würde als eine der letzten Welten fallen, aber fallen würde es, und Destra machte sich keine Illusionen darüber, was dann mit ihr und allen anderen Zurückgebliebenen geschehen würde. Die Sythianer nahmen keine Geiseln und ließen niemals Überlebende zurück.


    Destra kaute auf der Unterlippe herum und hoffte trotz allem, dass das Schiff überleben würde. Es handelte sich nur um einen in aller Eile umgebauten Erztransporter. Er hätte niemals in einem Krieg fliegen sollen. Vielleicht würden ihn die Sythianer inmitten des ganzen Chaos übersehen. Der Transporter beherbergte die letzten Evakuierten von Roka City– mehr als sechstausend Führungskräfte aller möglichen Konzerne, dazu Regierungsbeamte und Flottenoffiziere. Nur die wichtigen Leute. Natürlich. Maden wie sie zählten nicht, aber Atton… Atton war etwas anderes. Ihn übersah man leicht, ihn konnte man leicht einschmuggeln. Destra hatte Glück– ihr Onkel war Captain Reichland, der Stellvertretende Kommandant auf der mächtigen Valiant, dem Flaggschiff der Ersten Flotte. Zu Beginn der Invasion war er auf Roka gewesen. Jetzt flog Captain Reichland zurück zu seinem Kommando, zurück in den Krieg. Der Overlord hatte eine flottenweite Neugruppierung angeordnet.


    Destra schnaubte. Sie wusste, was das in Wirklichkeit bedeutete. Man ließ sie im Stich. Bald würden die neu gruppierten Reste der Flotte alles sein, was noch von der Menschheit übrig war, und falls dieser Rest weiter gegen das Unausweichliche kämpfte, würde nicht einmal er überleben. Destra hätte nie geglaubt, dass ihr Sohn besser bei ihrem Onkel an Bord der Valiant aufgehoben wäre, hätte er sie nicht an einer kleinen, der Geheimhaltung unterliegenden Information teilhaben lassen. Die Flotte traf sich im Dark Space. Offiziell wusste niemand, wo sich dieser Sektor befand. Es war lediglich bekannt, dass man Kriminelle dorthin schickte und es nur einen Weg hinein gab. Ihr Onkel hatte ihr die Entscheidung erklärt– der Overlord hatte nicht die Absicht, zurückzukehren und einen Krieg zu führen. Der Krieg war vorbei. Das war ein Rückzug auf der ganzen Linie, und alle Menschen, die zu reich und mächtig waren, um die Niederlage zu akzeptieren, hatten sich entschieden, sich lieber bei einer Horde Krimineller zu verstecken, als in ihren Betten zu sterben.


    Wäre Destra berechtigt gewesen, sich ihnen anzuschließen, hätte sie die gleiche Entscheidung getroffen, vor allem, da sie sowieso in den Dark Space wollte. Auch wenn sie persönliche Gründe dafür hatte. Sie brauchte nur eine Transportmöglichkeit, aber so, wie es aussah, würden die Sythianer in der ganzen Galaxis nicht genügend Technik übrig lassen, um ein einzelnes funktionsfähiges Schiff zusammenbauen zu können. Also würde sie ihren Mann Ethan niemals wiedersehen, aber zumindest Atton würde überleben. Er würde es in den Dark Space schaffen und vielleicht sogar eines Tages dort seinen Vater finden, wenn es die Unsterblichen wollten.


    Destras Gedanken wurden unterbrochen, als der Schweber über den Zaun flog und das Drahtgeflecht erzittern ließ, bevor er ein paar Dutzend Meter zu ihrer Rechten landete. Sie zog an der Hand ihres Sohns, und er folgte ihr aus dem Schutz des Dachs. Er beklagte sich mit keinem Ton und blieb dicht bei ihr. Der fallende Schnee landete auf ihren Haaren und der Kleidung und durchnässte sie in wenigen Sekunden bis auf die Haut. Ein kalter Wind ließ sie frösteln, und Atton fing an zu weinen.


    »Mir ist kalt.«


    »Atton!«


    »Ich will nach Hause!«


    Destra blieb stehen und bückte sich, um ihn fest zu umarmen. »Atton, hör mir zu! Du kannst nicht nach Hause. Du fliegst mit deinem Onkel in dem Raumschiff, weißt du noch?«


    Sie löste sich weit genug von ihm, um zu sehen, wie Atton nickte und mit zu Boden gerichteten Blick Schnee aus Tibbys weißem Pelz pflückte. »Das weiß ich«, schniefte er. »Und du kommst mit, richtig?«


    Destra zuckte zusammen und lächelte. In ihren Augen funkelten Tränen. »Ja, mein Schatz, aber nicht sofort. Du musst auf mich warten, okay?«


    Attons Lippen bebten. Er schüttelte den Kopf. »Tibby will, dass du jetzt mitkommst!«


    Destras Lächeln wurde breiter, und die Tränen zitterten an ihren Wimpern. Sie blinzelte sie weg und schüttelte den Kopf. »Sag Tibby, dass ich ihn auch brauche, okay? Aber wir haben keine Wahl. Ich hole dich später ein.« Destra richtete sich wieder auf. Sie erstickte beinahe an der Lüge, aber irgendwie brachte sie es fertig, weiter zu lächeln und Schnee aus Attons Haar zu streichen, als wäre alles in Ordnung. Sie überquerten die Landeplattform und hielten auf den wartenden Schweber zu. Atton drückte den Diger nun fester an sich.


    Sie erreichten den Schweber in dem Augenblick, in dem die Türen aufglitten und Captain Reichland in seiner funkelnden schwarzen und weißen Uniform ausstieg. Grimmig kam er auf Destra zu und umarmte sie mit aller Kraft.


    »Ich wünschte, es ginge anders«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    »Ich auch«, flüsterte sie zurück, und ihre Tränen fielen auf die schneebedeckte Schulter des Raumoffiziers.


    »Ich kümmere mich gut um ihn.«


    »Das solltest du auch besser«, warnte sie, als sie sich voneinander lösten. Sie schenkte ihm ein mühsames Lächeln und drohte ihm mit dem Finger. »Oder ich jage dich und verfüttere dich an die Sythianer.«


    Er hielt ihrem Blick stand. »Das bezweifle ich keine Sekunde lang.«


    »Hallo, Onkel«, sagte Atton leise.


    Der Captain schaute zu ihm hinunter. »Hoi, Kleiner, hast du Lust, heute auf große Fahrt zu gehen?«


    Destra warf wieder einen Blick auf den Raumtransporter. Sie runzelte beunruhigt die Stirn. Er sah nicht aus, als hätte er eine große Chance.


    Sie wandte sich wieder ihrem Onkel zu und wollte ihre Zweifel zum Ausdruck bringen, aber ein Überschallknall ließ den Himmel erbeben und schnitt ihr das Wort ab. Alle drehten sich um. Zwei grelle Lichtstreifen durchschnitten die dunklen Wolken. Sie kamen auf den Raumhafen zu und blendeten die Beobachter mit ihren Landescheinwerfern.


    »Das ist unser Schiff«, sagte Reichland.


    »Ich dachte, ihr würdet den Transporter nehmen?«


    Der Captain fing Destras Blick ein und sagte nichts, erweckte aber den Eindruck, dass er es gern getan hätte. »Nun…« Er lächelte kurz, aber das Lächeln erreichte nie seine Augen. »Da gab es eine Planänderung«, vollendete er den Satz.


    »Aber ihr fliegt noch immer in den Dark Space?«, wollte sie wissen.


    »Ja, natürlich…« Der Captain warf einen besorgten Blick auf den Schweber. Die Türen öffneten sich, und andere Offiziere stiegen aus. Mit einer Grimasse wandte sich Reichland ihr wieder zu.


    Destra entging seine Reaktion nicht. »Was ist los?«


    Er schüttelte den Kopf und beugte sich näher an sie heran, um flüstern zu können. »Sie werden es nicht schaffen, Des.« Er setzte ein falsches Lächeln auf, als einer der Offiziere auf sie zutrat.


    »Zur Abreise bereit, Captain?«, fragte der Mann.


    Reichland nickte. »Ich warte nur auf die Landung unserer Eskorte, dann geht es los. Gehen Sie schon an Bord des Transporters. Ich fliege in einer der Korvetten.«


    Der Mann zögerte, als verstünde er, was das bedeutete, aber dann nickte er und salutierte schneidig. »Ja, Sir.«


    Sobald die Offiziere gegangen waren, gestattete sich Destra den Ausdruck tiefen Entsetzens, den sie bisher mühsam unterdrückt hatte.


    Reichland schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Des, ich verspreche dir, dass dein Sohn und ich es schaffen werden. Ich steuere die Korvette selbst.«


    »Aber sollst du nicht den Transporter eskortieren? Ihn beschützen? Kämpfen?«


    Reichland zögerte. »Des, im Augenblick ist jeder auf sich gestellt. Unsere Befehle lauten, so schnell zu fliehen, wie das nur möglich ist, und nicht den Feind in Kämpfe zu verwickeln. Dieser Raumtransporter hat nicht die geringste Chance, hier wegzukommen, und daran werden auch zwei Korvetten nichts ändern. Es gibt keine Helden unter den Toten, nur weitere Leichen.«


    »Sorg für Attons Sicherheit, mehr verlange ich nicht.«


    Reichland nickte, dann drehten sich beide um und betrachteten die Scheinwerfer der näher kommenden Raumschiffe. Einen Moment später vermochte Destra sie zu identifizieren– wie erwartet waren es zwei Korvetten der Seraphim-Klasse, aber sie erschienen viel zu winzig und zerbrechlich, um ihnen das Leben ihres Sohnes anzuvertrauen. Sie hoffte, dass sie klein genug waren, um der Aufmerksamkeit der Sythianer zu entgehen.


    Reichland ging den landenden Schiffen bereits entgegen, und Destra eilte ihm mit Atton hinterher.


    Wieder ertönte ein Überschallknall, dem mehrere Echos folgten, und wieder wurde ihre Aufmerksamkeit in den Himmel gelenkt. Destra erreichte den Captain, als dieser gerade drängend in sein Funkgerät sprach.


    »Landen Sie sofort! Nummer zwei soll Ihre Landung decken. Ich bin an Bord, bevor Ihr Aufleger den Boden berührt.«


    »Was ist das?« Destra zeigte auf das nahende Quintett feuriger Kometenschweife.


    Der Captain schüttelte den Kopf. »Beeilt euch!«


    Sie liefen auf die Korvette zu, die zur Landeplattform schwebte. Destras Herz schlug gegen ihr Brustbein, der schwindelerregende Rausch des Adrenalins verlieh ihr die Kraft, Atton in die Arme zu reißen und schneller zu laufen.


    Atton wollte sich befreien, aber Destra verstärkte ihren Griff. Er fing wieder an zu weinen.


    »Sei still!«


    »Tibby«, rief er.


    Plötzlich verstand Destra. Ein schneller Blick über die Schulter zeigte ihr den pelzigen Diger, der in einer schmutzigen Schneepfütze lag. »Mist!«, stieß sie hervor.


    »Des!« Der Captain brüllte gegen den Lärm der Gravlifte der wartenden Korvette an. »Wir müssen sofort los!«


    Destra hörte ein lautes, pulsierendes Kreischen, das anschwoll, dann schoss ein gleißender roter Lichtstrahl aus der anderen Korvette. Sie schwebte in der Nähe, um die ankommenden Feindschiffe abzuwehren. Destra rannte noch schneller auf das wartende Schiff zu.


    »Tibby!«, schluchzte Atton.


    »Vergiss Tibby!«, fauchte seine Mutter. »Er ist nicht wichtig.«


    »Doch, das ist er! Nein… Tibby! Wir können ihn nicht zurücklassen!«


    Destra erreichte die wartende Korvette in dem Augenblick, da von den Feindschiffen rotierende Purpursterne auf sie zuflogen. Der Feind verschmolz völlig mit der Nacht. Diese Schiffe benutzten keine Landescheinwerfer.


    Die Deckung gebende Korvette flog ein Ausweichmanöver, während sie weiter mit ihren Lasern schoss. Ein greller Lichtblitz zeichnete sich vor dem Horizont ab, als sie einen Treffer landete, dem eine ferne Detonation folgte. Dann erreichten die Purpursterne das Schiff, explodierten und schickten Trümmer in alle Richtungen. Eine Sekunde später flog die Korvette auseinander und tauchte die Welt in einen weißen Schein. Die Schockwelle schickte Destra mit einem heißen Luftschwall auf den Boden der Landeplattform.


    Ihre Ohren dröhnten. Im Moment war sie noch immer blind, und ihr Rücken war nass. Sie betete, dass sie in einer Pfütze lag und dass es sich nicht um eine schlimme Verletzung handelte, die sie wegen des Adrenalins noch nicht spürte. Dann griffen starke Hände nach ihr, rissen sie auf die Füße und hoben den schreienden Atton von ihrer Brust. Sie blinzelte hektisch. Die unscharfen Umrisse ihres Onkels traten zum Vorschein, dann konnte sie zwei Offiziere ausmachen, die mit ihrem Sohn wegliefen. Atton schrie und streckte beide Hände nach ihr aus.


    »Mama!«, schrie er.


    »Wir sehen uns bald wieder«, rief sie zurück.


    »Des!« Reichland schüttelte sie. »Lauf zu dem Schweber! Verschwinde hier!« Und dann rannte er hinter ihrem Sohn die Landerampe hinauf. Die Rampe hob sich und war in der nächsten Sekunde im Inneren der Korvette verschwunden. Destra stand schluchzend da und wischte sich Tränen aus den Augen, während um sie herum noch immer brennende Trümmer herabregneten. Wie betäubt sah sie der Korvette nach, die mit Höchstgeschwindigkeit in den Himmel stieg, ein blendender weißer Schemen, der auf dem hellroten Feuerstrahl seiner Schubdüsen davonraste. Dann war er verschwunden und hatte alles, was ihr in diesem Universum etwas bedeutete, mit sich genommen.


    Hinter ihr ertönte ein lautes Tosen. Destra drehte sich um und musste zusehen, wie der alte Raumtransporter langsam in die Höhe stieg. Im nächsten Augenblick schlug der erste Purpurstern in den umgebauten Erzfrachter ein und explodierte mit einem blendend hellen Lichtblitz.

  


  
    
  


  
    Kapitel 1


    Jahr 10 NdE (Nach dem Exodus)


    Alec Brondi schien über der Schulter seines Funkoffiziers zu schweben, während er den Funksprüchen des Feindes lauschte. Man hatte sie gerade mit dem eigenen Verschlüsselungscode der Valiant entschlüsseln können. Ihr hättet den Zentralrechner löschen sollen, solange ihr dazu die Gelegenheit hattet, dachte Brondi. Er lächelte mit weit geöffnetem Mund.


    »Defiant? Bitte melden!«, ertönte eine unidentifizierte Stimme. Die Übertragung kam von Brondis Korvette. Sein Lächeln erstarb angesichts der blinkenden Schiffs-ID auf den Funkkontrollen. Wer auch immer die Kavarath gestohlen hatte, er würde dafür bezahlen.


    Der Offizier wandte den Kopf. »Anscheinend haben wir mit dem letzten Treffer beträchtlichen Schaden angerichtet. Die Defiant reagiert nicht auf ihre Rufe.«


    »Gut!« Brondi rieb sich die Hände. »Unsere Nova-Jäger sollen den Rest erledigen.«


    »Sie sind fast in Reichweite«, meldete der Mann, der am Gravidar für die Raumortung zuständig war.


    Brondi grinste wieder und konnte kurz vergessen, dass jemand sein Schiff gestohlen hatte. Eine Minute später rief der Gravidaroffizier: »Unsere Novas sind gerade aus der Ortung verschwunden!«


    »Was?« Ungläubig wandte sich Brondi dem Mann zu.


    Im nächsten Augenblick reagierte die Defiant auf den Ruf von Brondis gestohlener Kavarath. Der Funkspruch hallte über die Brücke. »Sie haben es geschafft!« Brondi erkannte die Stimme des Overlords, und seine Stirn legte sich in Falten. Dominic lebt noch und ist davongekommen! »Wir können jetzt…« Die Stimme des Overlords ging in statischem Rauschen unter und war erst eine Minute später wieder verständlich. »… Minen gehen in fünf Minuten hoch, also sehen Sie zu, dass Sie es rechtzeitig schaffen. Wir sehen uns auf der anderen Seite, Ethan. Defiant Ende!«


    Ethan! Brondi starrte auf die Funkkontrollen, und das Lächeln war ihm definitiv vergangen. Ethan hatte seine Korvette gestohlen! Es reichte nicht, dass ihn der Mann um 10000Sol betrogen hatte, jetzt stahl die undankbare Made auch noch sein Schiff! »Lasst sie nicht entkommen!«, kreischte er. »Ich will, dass dieses Schiff aufgehalten wird!« Seine Faust donnerte auf die Apparatur, sodass der Schirm kurz aufflackerte.


    »Welches?«, fragte der Feuerleitoffizier.


    »Beide!«


    »Wir haben die Defiant gerade verloren«, meldete der Mann am Gravidar.


    Wieder drehte sich Brondi um die eigene Achse. »Was soll das heißen, Sie haben sie verloren? Wie? Sind sie blind gesprungen?«


    »Sie sind durch das Tor geflogen.«


    Brondi blinzelte. Die Tatsache, dass das Dark-Space-Raumtor funktionierte, war eine große Überraschung. Es erklärte, warum der Overlord darauf zugeflogen war, aber es erklärte nicht die Täuschung. Zehn lange Jahre hatte das Imperium seinen Bürgern versichert, dass das Raumtor deaktiviert war.


    »Dann folgt ihnen«, fauchte Brondi.


    »Mit der Valiant?«, wollte der Navigator wissen.


    »Nein, mit einem Flughörnchen! Natürlich mit der Valiant!«


    »Was ist mit den Sythianern?«, fragte jemand. »Ich halte es nicht für klug, sie…«


    »Verlin, entfernen Sie diesen Mann von seinem Posten!« Brondi gestikulierte in Richtung der warnenden Stimme.


    Verlin setzte sich in Bewegung, während der Offizier von seinem Sitz sprang und hektisch mit beiden Händen fuchtelte. »Hoi, pfeifen Sie Ihren Schoßrictan zurück, Brainy!«, kreischte der Navigator. Verlin blieb nicht stehen, und Brondi sah einfach zu, wie der Offizier vor dem Killer zurückwich, bis er gegen die Sichtfenster der Brücke stieß. »Hoi, das ist nicht witzig, Brondi! Ich habe meine Lektion gelernt…«


    Plötzlich machte Verlin einen Satz, wobei sein Kampfanzug die Schnelligkeit seiner Bewegungen erhöhte. Noch im Sprung zuckte sein Unterarm vor und zerschmetterte dem Offizier die Nase. Der Schrei des Mannes verstummte abrupt, als sein Kopf laut gegen die Transpiraniumscheibe knallte. Er stürzte zu Boden. Tödliche Stille senkte sich über die Brücke.


    »Jetzt folgt diesem Schiff!« Brondi zeigte durch die Scheibe auf den fernen Flecken, der das Raumtor des Dark Space war.


    »Wir verlieren gleich die Kavarath«, meldete das Gravidar leise.


    »Schießt sie ab!«


    Ein hellroter Strahl schoss aus dem Bug der Valiant. Das Hauptgeschütz des Trägerschiffs– eine KoronaXI. Brondi wartete eine Sekunde, dann fragte er: »Und?«


    »Daneben…«, meldete jemand kleinlaut.


    Ungläubig schüttelte Brondi den Kopf und sah zu, wie seine auf diese Entfernung winzige Korvette mit einem Lichtblitz in das Raumtor flog und nur ein kurzes blaues Wogen auf der Oberfläche des Tores zurückließ.


    Alec Brondi stieß ein Brüllen aus. »Seid ihr alle völlig verrückt geworden? Ich bin von Idioten umgeben! Wie konntet ihr sie verfehlen?«


    Er starrte aus den riesigen Sichtfenstern seines gerade eroberten Trägerschiffs der Gladiator-Klasse. Seine Brust hob und senkte sich unter kaum kontrollierter Wut. Niemand wagte es zu antworten, aus Angst, das nächste Ziel seines Zorns zu sein. Dann gab es einen blendenden Lichtblitz, und alle auf der Brücke zuckten zusammen. Augenblicklich verdunkelten sich die Sichtfenster, aber nicht schnell genug. Als Brondi die tanzenden weißen Flecken aus den Augen fortgeblinzelt hatte, sah er, dass es das Raumtor nicht mehr gab. An seiner Stelle schwebte ein großer, sich ausbreitender Feuerball, der sich schnell im All auflöste.


    Brondi konnte es nicht glauben. Alles war so gut gelaufen! Sein Plan, die Valiant zu erobern, hatte funktioniert, und jetzt konnte er mit dem größten noch existierenden Schiff der Flotte des Imperiums der Sternensysteme machen, was er wollte. Aber nun war der Sieg nur noch bittersüß. Er hatte gerade zusehen müssen, wie der Overlord und dann Ethan in seiner Korvette durch ein Raumtor geflohen waren, das nicht einmal mehr hätte funktionieren dürfen!


    Und mit seiner Korvette hatte Brondi sogar die neuste Attraktion seines Rudels von Freudenpalastmädchen verloren– Alara, Ethans Copilotin. Eigentlich hatte er sich selbst noch mit ihr amüsieren wollen, bevor er sie an seine Wölfe weitergab. Das wäre die perfekte Rache an Ethan gewesen, aber jetzt… jetzt hätte er Glück, wenn er sein Schiff einholte, bevor es die Sythianer zerstörten!


    Vorausgesetzt, dort draußen gab es überhaupt Sythianer. Vielleicht hatte die Invasion ja nie stattgefunden. Woher sollte er das wissen? Woher sollte es überhaupt jemand wissen? Als die Invasion begonnen hatte, waren sie alle im Dark Space eingesperrt gewesen, und sämtliche Einzelheiten waren nur durch die zweifelhaften Nachrichtenkanäle der Medienkonzerne verbreitet worden.


    Brondi kniff die Augen zusammen. Langsam glaubte er an eine große Verschwörung. Das Imperium hatte gelogen, dass das Tor außer Funktion gesetzt worden war. Wobei hatte es also noch gelogen?


    »Sir?« Der Rudergänger wandte sich ihm zu. »Das Tor ist zerstört. Wir können ihnen nicht folgen. Wie lauten Ihre Befehle?«


    Brondi schaute finster drein. »Wir werden das Tor ins System umprogrammieren. Dann folgen wir ihnen.«


    Der Mann zögerte und wollte offenbar widersprechen, aber dann fiel sein Blick auf den letzten Offizier, der seinen Unmut zum Ausdruck gebracht hatte. »Ja, Sir.«


    Brondi drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zwischen den Kontrollständen hinauf zum Laufgang. »Ich mache einen Rundgang. Jemand soll diesen Mann in die Arrestzelle sperren.« Brondi zeigte auf den Offizier, der seinem Befehl widersprochen hatte und nun bewusstlos in einer Blutpfütze aus seiner gebrochenen Nase am Boden lag. »Man soll mich benachrichtigen, wenn wir zum Aufbruch bereit sind!«


    »Ja, Sir.«


    »Verlin, Sie begleiten mich.«


    Der Kopfgeldjäger setzte sich an seine Seite. Sie stiegen die kurze Treppe zum Laufgang hinauf. »Ich will, dass Sie ein Team zusammenstellen und das Schiff durchsuchen. Der Overlord hat etwas verborgen gehalten. Vielleicht sogar eine ganze Menge. Ich will wissen, was das war.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Verlin.


    »Das Tor sollte nicht mehr benutzbar sein. Es gibt einen Grund, warum das Imperium deshalb gelogen hat. Finden Sie heraus, ob es noch Überlebende an Bord gibt. Die haben möglicherweise ein paar Antworten für uns.«


    »Wie Sie wünschen«, erwiderte Verlin.


    Ethan Ortane sah die goldenen Lichter der Decks der Defiant an der Aufzugkabine vorbeirasen, während sie im Kreuzer in die Tiefe fielen. Er musterte den anderen Mann in der Kabine. Hochgewachsen, breite Schultern, durchdringende grüne Augen. Mit seinem markanten guten Aussehen war er fast das Ebenbild von Ethan in dessen Jugend. Er war Atton, Ethans verschollen geglaubter Sohn– ein Geist aus der Vergangenheit vor zehn Jahren. Und er trug ebenfalls eine Holohaut und gab vor, den Posten des Overlords auszufüllen. Sicher, der Overlord war nach dem Tod von Großonkel Reichland Attons Adoptivvater gewesen. Und auf dem Totenbett hatte er sein Geheimnis enthüllt– er war selbst Holohautträger. Er hatte Atton gebeten, seinen Platz einzunehmen– bis sich ein passender Kandidat fand. Atton hatte die Last nur zögernd akzeptiert, und jetzt gab er das Erbe wieder weiter– sollte Ethan es annehmen.


    Der Aufzug hielt so unvermittelt an, dass Ethan in die Knie zu gehen drohte. Atton stützte sich an der Wand ab.


    »Ich hoffe, man hat das TMS bald wieder repariert«, meinte Atton. Er sprach vom Trägheitsmanagementsystem, das bei ihrer Flucht aus dem Dark Space beschädigt worden war. Ethan nickte gedankenverloren. Er konnte noch immer nicht so richtig akzeptieren, dass sein Sohn am Leben war und direkt neben ihm stand. Er richtete den Blick auf die Aufzugtüren, aber sie blieben geschlossen. Atton zog zwei Auraübersetzer aus der Brusttasche. Einen steckte er sich hinter das rechte Ohr und gab Ethan den anderen. »Nimm ihn. So wirst du die Gor verstehen können.«


    Ethan nahm das kleine silberne Gerät entgegen und legte es an.


    »Du musst deine Holohaut wieder aktivieren«, sagte Atton.


    Ethan verfolgte, wie sich die Gesichtszüge seines Sohnes flackernd in die des alten Overlords verwandelten. Dann schaltete er die eigene Holohaut an, und die schwarzen und grauen Härchen auf seinen Unterarmen verfärbten sich und wurden blond.


    »Wir wollen nicht, dass die Gor glauben, wir würden jemand anderen darstellen«, erklärte Atton.


    Sobald sie wieder ihre Tarnung trugen, betätigte Atton eine Taste auf dem Kontrollpaneel des Aufzugs. Die Türen glitten zurück. Ein eiskalter Luftschwall schlug Ethan entgegen, der ihm den Atem nahm. Der Korridor dahinter war lang und dunkel.


    »Wollen sie die Heizungsrechnung senken?«, keuchte er.


    »Nicht ganz«, erwiderte Atton und verließ den Aufzug. Ethan folgte ihm in die Schatten hinein.


    Sie waren auf dem Weg zu den Gor– den geheimnisvollen Aliens, die von den Sythianern versklavt worden waren. Atton zufolge waren sie der Schlüssel zum Sieg über die Invasoren. Aber Ethan konnte sich das alles noch immer nur schwer vorstellen. Er war noch nie einem Sythianer begegnet, geschweige denn einem Gor, und wie sollte eine Rasse außerirdischer Sklaven plötzlich ihre Herren überwältigen können, nur weil ein paar Tausend menschliche Rebellen ihnen dabei halfen?


    Hinter ihnen schlossen sich die Türen und tauchten den Korridor in völlige Finsternis. Ethan wäre beinahe stehen geblieben, weil er fürchtete, über die eigenen Füße zu stolpern, aber er konnte hören, wie sein Sohn weiterging, also folgte er ihm.


    »Stimmt etwas nicht mit der Beleuchtung?«, fragte er.


    »Nein, die Gor leben lieber in gedämpftem Licht.«


    »Gedämpftes Licht?«, wiederholte Ethan. »In der Mitte eines schwarzen Lochs ist es ja heller!« Und er rannte gegen eine Wand. »Scheiße!«, murmelte er und rieb sich die mitgenommene Nase.


    »Tut mir leid«, sagte Atton. »Hier entlang.«


    »Ja.« Ethan folgte der Stimme seines Sohnes. »Danke.«


    Sie bogen um die Ecke in den nächsten finsteren Korridor.


    »Keine Sorge, deine Augen haben sich bald daran gewöhnt.«


    In der Ferne vernahm Ethan rauschendes Wasser. »Ist da eine Leitung kaputt?«


    Atton lachte leise. »Entspann dich, alter Herr. So sollen sich die Gor nur etwas mehr zu Hause fühlen. Sie verbringen viel Zeit hier unten, also haben wir versucht, ihre natürliche Umgebung nachzuahmen, so gut es ging.«


    »Ich weiß nicht, ob ich in diesem Fall Lust habe, ihre Heimatwelt zu besuchen.«


    »Das ist vielleicht auch ganz gut so. Sonst würden sie dich vermutlich fressen.«


    »Hoi– mich fressen?« Im Korridor wurde es etwas heller, aber vielleicht gewöhnten sich Ethans Augen auch nur an die Umgebung. Zumindest Wände konnte er jetzt ausmachen. In regelmäßigen Abständen gab es Transpiraniumscheiben, aber es war zu dunkel, um hindurchsehen zu können.


    »Auf Noctune heißt es fressen oder gefressen werden. Das ist nichts Persönliches, Vater, das ist einfach nur ihre Kultur.«


    »Eine freundliche Kultur. Haben sie schon versucht, dich zu fressen?«


    »Natürlich nicht. Ich bemühe mich, sie satt zu halten.«


    »Das ist schön. Ich hoffe, dir geht nicht der Proviant aus.« Am Ende des Korridors sah Ethan eine Flügeltür funkeln, und das Geräusch von laufendem Wasser wurde lauter. Er bereitete sich auf das vor, was auch immer ihn dort erwartete. Er war noch nie zuvor einem Alien begegnet– nicht einmal einer der sogenannten »Schädelfratzen«, die alles vernichtet hatten, was ihm lieb und teuer gewesen war.


    Vor der Tür blieben sie stehen. Ethan wartete darauf, dass Atton mit dem Handgelenk über den blinkenden Türscanner fuhr, aber der Junge rührte sich nicht. »Worauf wartest du?«


    »Es ist nicht höflich, einfach so bei den Nachbarn hereinzuplatzen.«


    »Solltest du dann nicht klopfen oder so?«


    Atton schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass wir da sind.«


    »Sie wissen…«


    »Sie haben uns beobachtet.«


    Ein kalter Schauder rieselte Ethans Rücken hinunter, und er drehte sich um, aber da war nur der Korridor, der in der Dunkelheit verschwand. In dem vergeblichen Versuch, seine Körperwärme zu bewahren, legte er die Arme um sich, dann wandte er sich an seinen Sohn.


    »Mach keine unvermuteten Bewegungen«, sagte Atton, »und überlass mir das Reden. Verstanden?«


    Ethan wollte etwas erwidern, da fühlte er einen Windhauch im Nacken. Er fuhr herum. Nichts zu sehen. Instinktiv griff er nach der Waffe am Gürtel, aber man hatte sie ihm beim Betreten der Defiant abgenommen. »Das gefällt mir nicht…«


    »Pst!« Atton legte einen Finger an die Lippen.


    Ethan glaubte, ein seltsames Trällern zu hören, dem ein unverständliches Flüstern direkt in seinem Ohr folgte– dem Ohr mit dem Übersetzungsgerät–, und er fuhr wieder herum und starrte in die Dunkelheit, aber da war noch immer nichts.


    Plötzlich wurde das Trällern lauter, dann schwoll das Flüstern an. »Wer sind Sie?«, fragte der Sprecher in Ethans Ohr mit einer geschlechtsneutralen Stimme. In dem Versuch herauszufinden, wo die Worte herkamen, kreiselte Ethan um die eigene Achse, aber noch immer war da nichts zu sehen.


    Atton drehte sich um und sprach in die Dunkelheit hinein. »Er ist ein Freund. Was machen Sie hier draußen, Tova?«


    Ethan vernahm ein weiteres Trällern neben dem Ohr. »Ich höre Schlachtenlärm und fühle Schiffsbewegungen. Sie sagen mir nicht, dass wir in die Schlacht ziehen.«


    Plötzlich schimmerte die Luft am Rand von Ethans Blickfeld, und er wandte sich in die Richtung. Nur Zentimeter vor seiner Nase schob sich ein monströser Schatten aus dem Zwielicht. Er sah das Funkeln von gelben Augen mit Schlitzpupillen und stolperte zurück gegen seinen Sohn. »Verflucht noch mal!«


    »Beruhige dich.« Atton ließ seinen Vater vorbei und stellte sich der Kreatur in den Weg, die gerade aus dem Nichts erschienen war. »Tova, Sie wissen doch, dass der Rest der Mannschaft Sie nicht sehen darf. Das war nicht Teil unserer Abmachung.«


    »Ihre Art sieht mich nie, solange ich es nicht will.«


    »Das glaube ich sofort«, murmelte Ethan.


    Der Schatten richtete die gelben Augen auf ihn und zischte. Ethan sah kurz weiße, spitze Zähne. Dann wandten sich die Augen wieder Atton zu, und Ethan runzelte die Stirn.


    »Von jetzt an hat dieser Freund«– Atton zeigte auf Ethan– »dieselbe Autorität wie ich, Tova. Verstehen Sie das?«


    Der Schatten zischte. »Nein.«


    »Er ist mein Krippengefährte.«


    Wieder richteten sich die gelben Augen auf Ethan.


    »Ihr… Krippengefährte?«


    »Ich hielt ihn für tot«, fuhr Atton fort.


    Der Blick der Echsenaugen blieb auf Ethan gerichtet. Er erwiderte ihn stur trotz der Tatsache, dass dieses schattenhafte Ungeheuer mindestens zwei Meter groß war und ihn zweifellos mit bloßen Händen in Stücke reißen konnte– immer vorausgesetzt natürlich, das Wesen hatte überhaupt Hände. Das konnte man in der Dunkelheit nicht genau erkennen.


    Tova zischte, sagte aber nichts.


    »Machen wir es uns doch gemütlich«, fuhr Atton fort und führte endlich das Handgelenk über den Scanner. Die Türen fuhren auf, und ein schwaches blaues Licht flutete ihnen entgegen. Jenseits der Tür befand sich eine breite Treppe voller Schnee. Atton trat ein, gefolgt von der schattenhaften Kreatur. Die Luft flackerte, als sie die Schwelle übertraten, und Ethan hörte und fühlte das Summen eines Statikschildes. Als Tova in die vergleichsweise helle Umgebung trat, konnte Ethan den Alien das erste Mal richtig sehen– zwei Arme und zwei Beine, eine blaugraue Haut so glatt und haarlos wie die eines Neugeborenen. Aber auf dem Rücken zeichneten sich die überentwickelten Muskeln eines übertrainierten Raumsoldaten ab. Man hätte Tova mit einem sehr großen, sehr blassen kahlen und nackten Menschen verwechseln können, hätte es da nicht den Knochenkamm auf dem Rücken gegeben. Die Unterarme und Beine waren dunkler und wiesen scharf aussehende Stacheln auf.


    Als sie die Treppe hinaufstiegen, staunte Ethan, dass sich ein Geschöpf von Tovas Größe so lautlos bewegen konnte. Im nächsten Augenblick erreichten sie die letzte Stufe, und Ethans Kinn klappte nach unten. Jetzt hörte er das Wasserrauschen viel deutlicher, aber er konnte auch sehen, woher das Geräusch kam. Jenseits der Treppe lag ein großer Raum, von dessen hinterer Wand ein Wasserfall herabstürzte. Eine Eisschicht überzog die anderen Wände, und das Deck war bis zum Rand eines hellen blauen Teiches mit Schnee bedeckt. Am anderen Ende des Teiches ragten Pfeiler aus funkelndem blaugrünem Eis vom Boden bis zur Decke. Winzige goldene Funken trieben durch die Luft. Als einer davon an Ethans Gesicht vorbeiflog, vernahm er ein Brummen und erkannte einen insektenhaften Körper inmitten des Glühens. Bei den Funken handelte es sich in Wirklichkeit um irgendein Insekt.


    Es kam ihm so vor, als hätte er eine andere Welt betreten. Das Einzige, was fehl am Platz erschien, war ein funkelndes, überdimensionales Kontrollpult direkt neben dem Eingang. Ethan starrte es neugierig an. »Was ist das?«


    Atton winkte ab. »Damit hilft Tova bei der Steuerung des Schiffes.«


    Ethan hob die Brauen. »Wie geht das denn?«


    »Das erkläre ich später.« Atton zeigte auf den Rest des Raumes. »Was hältst du davon?« Er lächelte. »Wirklich toll, oder?«


    »Sieht so Noctune aus?« Ethan ließ den Blick wieder durch den kalten, großen Raum schweifen.


    Tova drehte sich um und zischte.


    Beinahe wäre Ethan vor dem Alien zurückgewichen. Endlich Tovas Züge sehen zu können, machte das Wesen nicht weniger furchteinflößend. Das Gesicht wirkte skeletthaft, es hatte eingefallene Wangen und einen ausgeprägten Kiefer; die Augen waren gelb wie bei einem Reptil und wiesen geschlitzte Pupillen auf, während die Stirn hoch und schräg nach oben in den kahlen Kopf überging. Als Nase waren nur zwei von Knochenwülsten umgebene Schlitze zu sehen. So musste eine menschliche Nase ohne Knorpel aussehen.


    Ethan hörte das Trällern des Wesens, bevor die Übersetzung aus dem Gerät in sein Ohr drang. »Was wissen Sie über Noctune?«, fragte Tova mit geweiteten Nasenschlitzen.


    »Äh, nichts.« Ethan runzelte die Stirn. »Das ist Ihre Heimatwelt, richtig, Großer?«


    »Er ist kein Großer«, unterbrach ihn Atton. »Und er ist auch kein er– Tova ist eine sie.«


    »Oh!« Ethan war peinlich berührt. Tova war nackt, aber er konnte keine Geschlechtsmerkmale erkennen– obwohl das im Nachhinein betrachtet der erste Hinweis hätte sein sollen. Ethan lächelte. »Tut mir leid, dann eben Große.«


    Atton sah sich um. »Wo ist Roan?«


    Tova zischte erneut, bevor sie ihre Antwort trällerte. »Ich stelle Ihnen die gleiche Frage.«


    Atton wurde totenblass. »Er ist nicht hier?«


    »Er sollte Ihnen dabei helfen, auf einem Ihrer anderen Schiffe eine größere Krippe zu bauen. Seitdem habe ich ihn hier nicht mehr gesehen.«


    »Dann ist er…« Atton verstummte. Sein Blick glitt zurück zur Tür am Fuß der Treppe.


    »Er ist was?« Ethans Blick ging zwischen Attons Gesicht und Tovas Augen, die zusammengekniffen wurden, hin und her.


    »Ja, sagen Sie es uns«, sagte Tova. Ihr Zischen wurde lauter und übertönte die Übersetzung ihrer Worte.


    Atton lächelte das Wesen an. »Er ist bestimmt so gut wie fertig. Ich werde nachsehen, sobald wir wieder an Bord der Valiant sind.« Die letzten Worte fügte er mit einem warnenden Blick in Ethans Richtung hinzu.


    Ethan verstand. Alec Brondi, der schlimmste Verbrecherboss des Dark Space, hatte ihnen gerade die Valiant gestohlen, und so bald würden sie das Trägerschiff nicht wieder betreten. Aber Ethan hatte das Gefühl, dass es sehr unklug wäre, Tova das mitzuteilen. Also lächelte und nickte er. »Ja, das ist eine gute Idee. Wir sollten nach Roans Fortschritten sehen. Sie haben doch nichts dagegen, Tova?«


    »Nein.« Sie ging zum Teichrand. »Bringt Roan– und Essen. Etwas Frisches«, fügte sie hinzu. Ethan konnte sich wegen des neutralen Tonfalls des Übersetzers nicht sicher sein, aber er glaubte, eine Warnung aus ihrer Stimme herauszuhören. Als würde sie etwas Frisches improvisieren, falls der Overlord nicht lieferte.


    »Gehen wir.« Ethan setzte sich wieder in Bewegung. Das ließ sich Atton nicht zweimal sagen. Sie eilten die Stufen hinunter und weiter hinaus in den Korridor.


    »Was zum Teufel war das?«, wollte Ethan wissen, sobald sie außer Hörweite waren.


    »Das«, seufzte sein Sohn, »war die einzige Hoffnung der Menschheit.«


    »Ich habe da nur ein hungriges Monster mit einem Tarngerät gesehen. Wie macht sie das überhaupt? Sie hat mich zu Tode erschreckt!«


    »Ich erkläre das gleich in meinem Büro«, erwiderte Atton. »Wir sollten besser gehen. Ich bin mir nicht sicher, wie viel uns Tova jetzt noch nutzt, wo ihr Gefährte verschollen ist.«


    »An deiner Stelle würde ich nicht ohne ihn zurückkommen. Als sie glaubte, wir wüssten nicht, wo er ist, sah sie aus, als wollte sie uns fressen.«


    »Ja, hoffen wir, dass Alec Brondi eine ähnliche Erfahrung macht.«


    Die Vorstellung zauberte ein hässliches Grinsen auf Ethans Gesicht. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

  


  
    Kapitel 2


    Jahr O NdE


    Destra zuckte vor dem Licht und dem Lärm der Explosion zurück, dann traf die nächste Rakete die Schutzschirme des Erzfrachters. Sie stolperte durch die folgenden Schockwellen und den aufgewirbelten Schnee und das Eis, die schmerzhaft ihre Haut trafen, und erreichte den verlassenen Transportschweber, der ihren Onkel zur Plattform gebracht hatte. Sie rannte zur Fahrerseite und machte sich nicht die Mühe, die Passagiertür zu schließen, bevor sie in den Sitz stieg und den Gashebel nach vorn schob. Sie raste auf den Zaun zu; die Beschleunigung drückte sie in den Sitz. Gerade noch rechtzeitig zog sie den Steuerknüppel zurück, um nicht gegen das Hindernis zu prallen. Der Schweber flog darüber hinweg.


    Als sie auf der anderen Seite wieder herabkam, beleuchteten die Scheinwerfer fliehende Zivilisten und zurückweichende AngriffsMechs, deren Geschütze in den dunklen Himmel ragten. Die Menge zerstreute sich endlich, aber viel zu spät. Destra verzog das Gesicht und fragte sich, ob sie wohl Zeit hatte, ein paar von ihnen mitzunehmen. Sie verringerte bereits die Geschwindigkeit, als der erste Purpurstern vor ihr niederging und einen der größeren Mechs traf. Mit einem grellen Lichtblitz flog er auseinander. Trümmer, Leichen und Erde flogen in alle Richtungen, und die brennenden Überreste der Maschine krachten zu Boden.


    »Scheiße!« Destra riss den Steuerknüppel herum, um dem flammenden Regen zu entgehen. Etwas Schweres prallte vom Transporterdach ab, und sie versuchte, sich nicht vorzustellen, was das wohl gewesen war. Sie schaltete die Scheinwerfer aus und den Infrarot- und Lichtverstärkungsmodus ein. Der Navigationscomputer erschuf eine bunte Version der Welt, in der das Terrain dunkelblau und die sich bewegenden Menschen orangefarbene, gelbe und rote Punkte waren. So war es viel schwieriger, solche Hindernisse zu umfahren, aber die Scheinwerfer kamen nicht infrage, wo ihr die Sythianer auf der Spur waren. Die wären wie ein Leuchtfeuer.


    Destra hielt auf die Felsen und die Bäume links von ihr zu. Sie würde der Straße zwischen dem Wald und dem Fuß der Berge folgen und so der Aufmerksamkeit der Invasoren hoffentlich entgehen. Genau in diesem Augenblick traf der Schweber einen Felsen, den sie übersehen hatte, und ihr Mageninhalt stieg in die Höhe, als die Maschine einen Satz wie eine Heuschrecke machte.


    Bald hatte Destra die Straße erreicht und fuhr die Berghänge hinunter. Sie stieß einen zittrigen Seufzer aus. So weit, so gut. Keiner schoss mehr auf sie. Mit hoher Geschwindigkeit nahm sie eine enge Kurve…


    … und sah drei helle orangefarbene Umrisse zwischen den Bäumen genau auf sich zulaufen. Einer davon war klein– ein Kind. Eine Faust schien sich um ihr Herz zu schließen. Ohne die Scheinwerfer konnte man sie nicht sehen, und Schweber waren sehr leise.


    Destra trat auf die pneumatische Bremse und riss den Steuerknüppel in die Höhe. Sie hoffte, mit genug Abstand über sie hinwegzusetzen, damit die Gravlifte ihnen nicht das Genick brachen. Gedämpfte Schreie ertönten, als sie über sie hinwegflog, dann landete der Transporter zehn Meter weiter. Trotz des eingebauten Trägheitsmanagementsystems flog Destras Kopf nach vorn und schlug gegen die Konsole. Sie sah Sterne und hörte weitere Schreie. Minuten oder Stunden später– sie vermochte es nicht zu sagen– erzitterte die Welt, und sie glaubte, die Sythianer hätten sie erwischt und das Fahrzeug in Stücke geschossen.


    In der nächsten Sekunde verwandelten sich die Schreie in verständliche Laute, und Destra begriff, dass die Welt schaukelte, weil jemand an ihrer Schulter rüttelte.


    »Hoi! Sind Sie okay?« Eine Männerstimme. »Scheiße! Sie ist bewusstlos. Wissen Sie, wie man einen Schweber steuert?«


    »Nein«, antwortete eine Frau. »Sehe ich so aus, als hätte ich die Sol für einen Schweber?«


    »Hoi!« Der Mann schüttelte Destra wieder. Ihre Augen rollten zurück. »So ist es richtig! Aufwachen! Sie kommt zu sich.«


    Destra konzentrierte sich auf den Mann, der sie immer noch schüttelte, verflucht noch mal! »Hören Sie damit auf!«, stöhnte sie.


    »Tut mir leid, Mädchen. Können Sie uns alle hier wegbringen?«


    Destra setzte sich auf und schüttelte den Kopf. »Geben Sie mir eine Sekunde. Lassen Sie mich raus. Ich brauche frische Luft.« Sie fühlte sich eingeengt, bekam keine Luft. Sie stolperte aus dem Fahrersitz und fiel mit Händen und Knien auf die verschneite Straße. Dort konzentrierte sie sich auf die Atmung und versuchte sich zu beruhigen. Atton war weg. Er war weg, und sie würde ihn niemals wiedersehen!


    »Ich glaube, sie hat eine Panikattacke oder so was«, sagte der Mann. Er stand jetzt neben ihr.


    »Wir müssen hier weg!«, sagte die Frau.


    Ein Kind weinte.


    Destra hob den Kopf und musterte die schattenhaften Züge des Mannes.


    »Helfen Sie mir auf.«


    »Ja, klar.«


    Auf dem halben Weg nach oben blitzte es in der dunklen, verschneiten Welt kurz auf, und das Gesicht des Mannes wurde erhellt. Er hatte kurzes, lockiges schwarzes Haar, das vom geschmolzenen Schnee durchnässt war. Ein unregelmäßiger Schnitt auf seiner linken Wange hatte die Gesichtshälfte mit Blut verschmiert, das nun zu einer dicken roten Kruste gefroren war. In seinen kleinen, dunklen Augen lag ein verschlagener Ausdruck.


    Der Mann wandte den Kopf, um nach der Quelle der plötzlichen Helligkeit zu suchen. »Heilige Scheiße!«, rief er. »Das ist ihr Ende.«


    Destra fuhr herum, um zu sehen, was plötzlich alle Schatten beseitigt hatte, und ihr Blick wurde augenblicklich von der immer größer werdenden Feuerkugel am Himmel angezogen. In dieser Sekunde erreichte der donnernde Lärm der Explosion ihre Ohren.


    »Sechstausend Scheißtypen! Das habt ihr davon! Uns alle zum Sterben zurückzulassen. Seid verflucht!« Der Mann schüttelte die Faust, während er in den Himmel schrie.


    Destra konnte ihn nur anstarren. Er freut sich tatsächlich darüber. Sie schluckte ihren Ekel herunter. »Wir sollten besser fahren.«


    »Ja, schließlich soll uns nicht das Gleiche passieren.« Er nickte. »Ich bin dafür.«


    Destra stieg wieder in den Fahrersitz. Die Frau und ihr Kind kamen heran. Sie erkannte sie. Das war der kleine blonde Junge, der sich an den Zaun geklammert hatte, während sie auf Captain Reichland gewartet hatte– und seine Mutter, die sie angebrüllt hatte.


    »Sie!«, stieß die Frau hervor, als sie näher herangekommen war.


    Anscheinend war Destra nicht die Einzige mit einem guten Gedächtnis. Sie nickte. »Springen Sie rein.«


    Die Frau kniff die Augen zusammen. »Wo ist Ihr Sohn?«


    »Er ist…« Destra zögerte. »Er ist weg.« Ihr schossen Tränen in die Augen, und der Ausdruck der Frau wurde augenblicklich sanfter.


    »Oh, das tut mir leid. Ich dachte…« Die Frau ging von der Annahme aus, dass »weg« den Tod zusammen mit dem Rest der Flüchtlinge an Bord des Raumfrachters bedeutete, aber Destra korrigierte sie nicht. Ohne die Eifersucht der Frau würde die Fahrt leichter werden.


    »Nun, so ist das eben mit der ausgleichenden Gerechtigkeit«, verkündete der Mann mit der Schnittwunde in der Wange. Er meinte noch immer das Raumschiff. Entweder hatte er ihre Unterhaltung nicht mitbekommen, als er den Schweber hinten umrundet hatte, um zur Beifahrerseite zu gelangen, oder er war mit voller Absicht ein Arsch. Destra entschied, ihn einfach zu ignorieren.


    Der Mann stieg neben ihr ein, die Frau und ihr Sohn schoben sich auf den Rücksitz. Sobald sich die Türen geschlossen hatten, drückte Destra den Gashebel nach vorn. Gerechtigkeit?, grübelte sie über die Bemerkung nach. Hier gibt es keine Gerechtigkeit. Nur den Tod.


    Die Straße wand sich durch die Berge, und Destra folgte ihr, so gut sie es trotz der zweidimensionalen Infrarotdarstellung konnte. Die Bäume am Straßenrand erschienen als zerklüftete schwarze und blaue Mauer.


    »Wo fahren wir hin?«, fragte die Frau auf dem Rücksitz.


    »Wir sollten wie der Rest zu den Minen«, erwiderte Destra.


    »Das ist eine tolle Idee«, sagte der Mann. »Alle an einem Ort versammeln, damit die Sythianer uns viel leichter umbringen können.«


    Destra warf ihm einen finsteren Blick zu. »Haben Sie einen besseren Vorschlag?«


    »Ja, wir fahren nach Süden bis nach Covena.«


    Der Name der Stadt kam Destra irgendwie bekannt vor. »Wie weit ist das?«


    »Von hier aus sind das ungefähr dreihundert Kilometer. Dort haben wir uns bereits eingegraben, also werden wir sicher sein. Zumindest eine Weile.«


    »Eingegraben?«


    »Eine Art Bunker. Wir haben ihn gebaut, damit wir unser Geschäft unbeobachtet betreiben können, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    Destra kniff die Augen zusammen. »Sie sprechen von Schmuggel?«


    »Sie sind ja eine ganz Helle, Mädchen. Ja, Schmuggel. Ich hatte einen Großhandel. Also, ich habe die Stims zusammengebraut.«


    Er wollte sie in ein Stimlabor bringen. »Ich verstehe.« Destra fragte sich, ob er die Stimpflaster nur herstellte oder sie auch testete. Irgendetwas an ihm stimmte nicht. Es überraschte sie, dass sie noch nie von einem Stimlabor in Covena gehört hatte. Ethan musste es gekannt haben. Er war Schmuggler gewesen– bevor man ihn erwischt und in den Dark Space gesteckt hatte. »Warum sind Sie dann nicht dort?«


    »Dort gibt es genug Vorräte, um uns für ein paar Monate am Leben zu halten, aber nicht für alle Ewigkeit. Meine Geschäftsfreunde fanden ihre eigene Möglichkeit, Roka zu verlassen, und überließen mich mir selbst. Also wollte ich mein Glück versuchen und mich an Bord des nächsten Raumschiffes hier rausschmuggeln, aber das klappte nicht. Nun, vermutlich mein Glückstag, da der Vogel abgeschossen wurde. Geschieht den Arschlöchern recht.«


    »Okay, okay– Sie machen mir Kopfschmerzen. Tippen Sie das Ziel in das Navi ein. Im Moment habe ich keine Hand frei.«


    »Tu alles, was Sie sagen, Mädchen«, erwiderte der Mann und beugte sich grinsend vor, um das Navi zu bedienen. »Übrigens heiße ich Digger.«


    »Digger? Ich bin Destra. Und Sie?«, fragte sie mit einem Blick in den Rückspiegel. Die Frau und ihr Sohn waren beide sehr still. Völlig blass. Sie standen offensichtlich unter Schock. Zuerst antworteten sie nicht, also rief Destra: »Hoi! Aufwachen da hinten!«


    Die Frau zuckte zusammen. »Ich bin Lessie. Mein Sohn heißt Dean.«


    »Okay. Sind Sie einverstanden, sich eine Weile in Diggers Stimlabor zu verstecken?«


    Lessies bereits aufgerissene Augen wurden noch größer. »Ein Stimlabor? Was ist mit den Minen?«


    Destra schüttelte den Kopf. »Digger hat recht. Wir haben eine größere Chance, wenn wir uns außerhalb der Stadt verstecken. Je weniger uns verraten können, desto besser.«


    »Kluges Mädchen.«


    »Versteckt sich dort sonst noch jemand?« Plötzlich war Destra unbehaglich bei der Vorstellung, von Verbrechern wie ihm umgeben zu sein. Auch Ethan war ein Schmuggler gewesen, aber ihr Mann war anders. Die Art und Weise, wie er sich seinen Lebensunterhalt verdient hatte, hatte ihn zum Gesetzlosen gemacht. Aber das war nicht sein Charakter gewesen. Bei dem Kerl neben ihr war sie sich aber ziemlich sicher, dass Schmuggel keinesfalls seine einzige kriminelle Aktivität war.


    »Nur Doc und Petra.«


    »Und sie werden nichts dagegen haben, wenn wir bei ihnen bleiben?«


    »Nun, wie ich schon sagte, die Vorräte sind etwas knapp.« Er warf ihr ein schmales Lächeln zu und schien sich zu amüsieren. »Ich überzeuge sie schon.«


    Destra runzelte die Stirn. Das war mit Sicherheit keine gute Idee, andererseits hatte sie keine große Wahl. Zumindest wusste sie, wie man mit Gesetzlosen umgehen musste. In der ersten Zeit mit Ethan waren sie gemeinsam geflogen. »Also gut«, sagte sie. »Aber wenn wir dort nicht willkommen sind, nehme ich Lessie und Dean mit, damit ihr Laborratten euch euer Gehirn mit Stims brutzeln könnt.«


    Digger schnaubte. »Geht klar, Mädchen.«


    Die Fahrt schien ewig zu dauern, und Destra durfte sich mit noch immer dröhnenden Ohren anhören, wie Digger gegen die Welt wütete und wie ungerecht sie ihn doch behandelt hatte. Schließlich kam die Morgendämmerung, und es wurde heller zwischen den Bäumen. Sie fragte sich, wie viel Zeit vergangen war. Das kleine Implantat hinter ihrem rechten Ohr sendete die Antwort auf diese Frage direkt in ihr Gehirn. 0750Uhr. Seit sie ihren Sohn auf der Landeplattform übergeben hatte, war kaum mehr als eine Stunde vergangen. Angefühlt hatte es sich wesentlich länger. Mittlerweile würde es auf dem Planeten von Sythianern nur so wimmeln. Sie mussten sich verstecken, und zwar bald.


    Destra schaltete das HUD, das Head-up-Display, ab. In der stetig stärker werdenden Helligkeit war die Umgebung nun besser zu erkennen. Die Felsen neben ihnen waren verschwunden und durch Bäume ersetzt worden, die nun einen grünen Korridor bildeten. Ein schneller Blick auf das Navi verriet ihr, dass es bis zu dem von Digger angegebenen Ort nur noch fünfzehn Kilometer waren. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihr, dass Lessie und Dean auf dem Rücksitz eingeschlafen waren. Der Anblick des Jungen, der sich im Schlaf endlich entspannt hatte, erinnerte sie an ihren Sohn, der mittlerweile Lichtjahre weit entfernt war. Sie schaute schnell weg.


    »Wir sind bald da.« Digger beugte sich vor, um das Navi zu studieren.


    Mit zitternden Fingern vergrößerte er die dort eingeblendete Karte.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen, Digger?«


    »Klar, warum?«


    »Ihre Hände zittern.«


    Er lächelte kurz. »Das muss das Adrenalin sein.«


    »Genau«, erwiderte Destra. »Das muss es sein.« Entweder das, oder der Abstand zwischen den Stimdosen setzte ihm zu.


    Warum brachte sie diesem Mann nur solches Misstrauen entgegen? Vielleicht lag es an der Vorstellung, dass ihnen ein Gesetzloser anbot, sie bei sich zu verstecken und seine knappen Vorräte zu teilen. In ihrer Erfahrung wurden Kriminelle von einem ausgeprägten Egoismus angetrieben. Die weniger Selbstsüchtigen starben für gewöhnlich jung oder schufteten auf einer Gefängniswelt im Dark Space, weil sie fälschlicherweise davon ausgegangen waren, dass ihre Opferbereitschaft von ihren Komplizen erwidert wurde.


    Als sie sich Diggers Stimlabor weiter näherten, fing Destra an, auf der Unterlippe herumzukauen. Um sich selbst machte sie sich keine Sorgen, sie konnte auf sich aufpassen– Ethan hatte sie gut darauf vorbereitet–, aber sie sorgte sich um die Frau und ihren Sohn auf der Rückbank des Schwebers und ob sie auch sie beschützen konnte. Gesetzlose konnten so wie Ethan die Ausnahme von allen Regeln sein oder die Stereotypen, die diese Regel erst geschaffen hatten. Man konnte nicht vorhersagen, was es sein würde. Ihrem ersten Eindruck von Digger nach wettete sie auf das Stereotyp, aber sie nahm sich vor, mit ihrem Urteil noch zu warten.


    Sie erreichten eine Stelle der Straße, die in der Nähe von Diggers auf der Karte markiertem Punkt lag, und Destra ließ das Fahrzeug langsam anhalten. »Und jetzt?« Sorgfältig musterte sie die Umgebung.


    Digger zeigte aus dem Fenster auf die Bäume. »Dort hinten.«


    Ein Blick in den Wald verriet Destra, dass die Bäume für den Schweber viel zu nahe beieinanderstanden.


    »Wir müssen zu Fuß gehen«, sagte Digger.


    »Klar.« Destra runzelte die Stirn. »Natürlich.« Es fühlte sich wie eine Falle an, aber jetzt war es für einen Rückzieher zu spät. Mittlerweile wären überall Sythianer, die ein Planquadrat nach dem anderen abflogen und Tod auf menschliche Siedlungen regnen ließen. Im hellen Tageslicht würden sie niemals der Aufmerksamkeit entgehen, also war es eine gute Idee, sich im Wald zu verstecken. Destra fuhr, so nahe es ging, an die Bäume heran, dann klappte sie das Landegestell aus und entzog den Gravliften Energie, bis die Maschine sanft auf den Blättern aufsetzte.


    »Aufwachen, ihr Schlafmützen!«, wandte sich Digger breit grinsend an Lessie und Dean. »Zeit für einen Spaziergang.«
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    »Also?«, fragte Ethan, sobald sie wieder in Attons Büro auf der Defiant saßen. »Wieso ist das Monster dort unten unsere einzige Hoffnung?«


    Atton lächelte. »Wie du dir sicher vorstellen kannst, sind die Gor großartige Krieger. Sie bemannen und fliegen die Schiffe der Sythianer und dienen auch als Bodensoldaten. Sie schlagen für die Sythianer ihre Schlachten. Sie auf unserer Seite zu haben, kehrt das Machtgleichgewicht in diesem Krieg völlig um.«


    »Wenn die Gor sämtliche Schlachten der Sythianer schlagen, warum haben wir sie dann noch nie gesehen?«


    »Hast du jemals einen Sythianer ohne seinen Kampfanzug gesehen, Ethan?«


    Ethan schüttelte den Kopf. »Ist das, was wir für Kampfanzüge halten, nicht ein Teil von ihnen, so eine Art Exoskelett?«


    Atton lächelte. »Du hattest vermutlich keine Gelegenheit, sie ohne Anzug zu sehen. Diese Bilder sind erst recht spät im Kriegsverlauf in Umlauf gekommen, und selbst damals unterlagen sie der Geheimhaltung.« Er richtete den Blick auf den Schreibtisch und sagte: »Holo ein. Zeige einen sythianischen Soldaten im Kampfanzug.«


    Über dem Tisch schimmerte die Luft, während das Licht im Büro schwächer wurde. Im nächsten Augenblick drehte sich eine hochgewachsene zweibeinige Kreatur in einem funkelnden schwarzen Kampfanzug über der Platte. Ethan studierte das Bild. Es sah genauso aus, wie er einen Sythianer in Erinnerung hatte– groß und mit breiten Schultern, glühenden roten Augen und einem schwarzen Chitinpanzer.


    »Kopf vergrößern«, befahl Atton. Das Bild zoomte auf den Kopf, der an einen Totenschädel erinnerte. »Bild anhalten«, fügte er hinzu, damit sie das Gesicht studieren konnten.


    Er zeichnete die funkelnden, kantigen, schwarzen Züge der Kreatur nach. »Als wir die ersten Sythianer obduzierten, fanden wir genau das, was man bei einem Riesenkäfer erwartete– unter dem Exoskelett ist eine schwammähnliche gelbe Schicht, der sich eine Epidermis anschließt. Aber darunter entdeckten wir einen weiteren Körper.«


    Ethan blinzelte.


    »Entfernt man den Panzer und die schwammähnliche Dämmschicht, hat man den richtigen Sythianer mit Augen, Ohren, Nase, Haut, Muskeln und Knochen vor sich. Unter dem vermeintlichen Exoskelett sind die Sythianer eher ein Reptil als ein Insekt.«


    »Okay…« Ethan runzelte die Stirn und fragte sich, worauf Atton mit seiner Biologiestunde hinauswollte.


    »Einen sythianischen Soldaten ohne Anzug darüber projizieren«, befahl Atton dem Holoprojektor.


    Plötzlich wurde aus dem wie ein Totenschädel geformten Helm ein an einen Totenschädel erinnerndes Antlitz mit blaugrauer Haut, flacher Nase und gelben Augen mit Schlitzpupillen.


    Ethan sprang vor Überraschung beinahe auf. »Das ist Tova!«


    Atton lächelte. »Die wenigen Sythianer, die wir töten und untersuchen konnten, sahen genau wie die Gor aus, was daran liegt, dass es Gor waren. Ihre Panzerung schützt sie nicht nur in der Schlacht, sondern dient auch für den Fall einer explosiven Dekompression als Raumanzug. Außerdem ist es ein Schutzanzug für unwirtliche Atmosphären. Sie atmen so ziemlich die gleiche Luft wie wir, aber sie benutzen diese Anzüge, um Augen und Haut vor Sonnenstrahlung und die Körper vor der Hitze zu schützen. Als nachtaktive Spezies, die sich in Höhlen entwickelt hat, sind die Gor an eine kalte, dunkle und feuchte Umgebung gewöhnt.«


    »Einen Moment.« Ethan hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Falls die Sythianer in Wirklichkeit Gor waren, wo waren dann die echten Sythianer?«


    »Die findet man nur auf ihren größten Kriegsschiffen, wo sie getarnt hinter den Linien in Sicherheit sitzen und ihre Sklavenarmeen befehligen.«


    »Wie sehen diese Kommandoschiffe aus?«


    »Zeige sythianischen Behemothkreuzer.«


    Der kadaverhafte Gor verschwand und wurde durch einen langen, organisch wirkenden Kreuzer ersetzt. Die dunkelblaue und lavendelfarbene Hülle wies funkelnde Muster auf, die sich während der Rotation des Schiffes subtil veränderten. Es sah einfach wie die größere Version der sythianischen Raumschiffe aus, die Ethan während der Simulation der Schlacht von Roka gesehen hatte.


    »Also das ist er?«, fragte Ethan. »Das ist unser wahrer Feind?« Das Schiff machte keinen übermäßig bedrohlichen Eindruck. »Wie viele gibt es davon?«


    »Den von den Gor gelieferten Daten zufolge verfügt die Armada des Feindes über sieben Kommandoschiffe. Eines für jeden Cluster oder jede Flotte.«


    »Nur sieben?«


    Atton wies mit dem Kopf auf das Holo. »Sieh dir den Maßstab an.«


    Ethan beugte sich vor, um die leuchtenden weißen Zahlen am unteren Rand der Projektion genauer zu betrachten. Seine Augen weiteten sich, als er sie las. »Das kann unmöglich stimmen«, sagte er. »Dem Maßstab zufolge ist dieses Schiff über dreißig Kilometer lang.«


    »Der Maßstab stimmt.«


    »So große Schiffe gibt es doch gar nicht! Wie sollten sie durch unsere Raumtore passen?«


    »So gerade eben.«


    Ethan ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken. »Wir waren also noch stärker unterlegen, als wir glaubten. Allein eines dieser Schiffe käme einer unserer ganzen Flotten gleich. Warum haben sie nie in den Kampf eingegriffen?«


    Atton zuckte mit den Schultern. »Die Sythianer sind nicht bereit, in der Schlacht das eigene Leben aufs Spiel zu setzen, also schicken sie die Gor. Anscheinend ist die Courage der Sythianer geradezu legendär.« Den letzten Satz fügte Atton mit einem amüsierten Funkeln im Blick hinzu.


    »Also waren all diese Flotten und Millionen gepanzerter Soldaten, die uns überrannten, in Wirklichkeit…«


    »Gor. Sklavenarmeen.«


    Ethan runzelte die Stirn. »Und die Sythianer? Haben wir überhaupt eine Ahnung, wie die aussehen?«


    »Ich würde den Gor nicht vertrauen, hätten sie sich nicht auf die Weise an uns gewendet, wie sie es taten. Sie brachten uns Hochlord Kaon der Ersten Flotte der Sythianer und Informationen über die Zahl und Positionen sämtlicher Schiffe in den sieben Flotten des Feindes.«


    »Lord Kaon, hm?« Ethan rieb sich nachdenklich das Kinn.


    Atton nickte. »Wir halten ihn auf Obsidian gefangen– unserer Nachschubbasis für die Streitmacht der Hauptwelten.«


    »Hast du ein Bild von diesem… Kaon?«


    »Habe noch was Besseres.« Atton befahl dem Holo: »Spiele Verhör auf Obsidian ab.«


    Das Bild des Kreuzers verschwand und wurde durch einen Blick in einen dunklen Raum ersetzt. Die Kamera näherte sich einem großen, hell erleuchteten Transpiraniumwürfel in der Mitte des Raumes. Darin befand sich– nichts. Nur eine leere Stahlpritsche und ein Becken, das verdächtig nach einer Latrine aussah. Außerdem gab es ein Tablett mit einem grünen Brei und einem Becher Wasser, die unberührt vor einer kleinen Öffnung an der Basis des Würfels standen.


    Die Kamera bewegte sich zu einem Teil der Wand mit einem Tastenfeld und einem Metallgitter, bei dem es sich vermutlich um ein Sprechgerät handelte. Der Kameramann fing nun an zu reden. »Hallo, Kaon.«


    Keine Antwort. »Er will nicht, dass wir ihn sehen«, meinte eine andere Stimme.


    »Dann müssen wir ihn ausräuchern.« Eine Hand kam in Sicht und betätigte einen Knopf auf den Kontrollen. Plötzlich öffneten sich Düsen in der Decke und den Wänden des Würfels und versprühten weißen Schaum. Die Ströme erreichten einen gewissen Punkt im Würfel und verteilten sich dann auf einem unsichtbaren Hindernis, das sie schnell bedeckten. Ein paar Sekunden später wurden die Düsen wieder abgestellt, aber der dichte, klebrige »Schaum« war am Körper der Kreatur hängen geblieben und zeichnete ihre Umrisse nach. Sie verfügte über zwei Arme und Beine, aber ansonsten konnte Ethan nicht viel erkennen. Der Größe nach zu urteilen hätte es ebenso gut ein Mensch sein können.


    »Da sind Sie ja, Kaon.«


    Diesmal gab es eine Erwiderung. Es klang wie eine Version der trällernden, zischenden Sprache, die Ethan von Tova gehört hatte.


    »Müssen wir dieses Theater jedes Mal wiederholen?«


    Weiteres Geträller.


    »Wir säubern Sie, wenn Sie einwilligen, mit dem Versteckspiel aufzuhören.«


    Große blaue Augen erschienen.


    »Gut«, sagte der Kameramann. Wieder griff er nach den Kontrollen. Dieses Mal schossen Wasserstrahlen aus Decke und Wänden. Das Wasser spülte den Schaum weg. Der Anblick ließ Ethan zusammenzucken. Er war weniger furchteinflößend als vielmehr ekelhaft. Die Kreatur wies die Größe eines Menschen auf und war nackt. Eine durchsichtige Haut gab den Blick auf die inneren Organe frei. Das Wesen hatte große, runde Augen von der Farbe dunkler Saphire, Arme und Oberkörper waren muskulös. Der knorrige, an einen Totenschädel erinnernde Kopf hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Tovas, aber oben auf dem Scheitel erhoben sich hellblaue Flossen. Am Hals blähten sich bei jedem Atemzug Kiemen auf. Die Kreatur entblößte zwei Reihen kleiner, gezackter weißer Zähne, die ebenso gut einem Hai hätten gehören können. Ethan sah genauer hin und entdeckte einen schmalen, beweglichen Schwanz, der hinter dem Alien über den Boden peitschte.


    »Schon besser«, meinte der Kameramann und zoomte auf das Gesicht der Kreatur.


    »Bild einfrieren«, befahl Atton.


    Ethan musterte die großen blauen Augen und das durchsichtige Gesicht des echten Sythianers konzentriert. »Ein hässlicher Scheißkerl«, kommentierte er.


    »Er wird keinen Schönheitswettbewerb gewinnen, oder?«


    »Bestimmt nicht.« Ethan runzelte die Stirn. »Woher wissen wir, dass die Gor wirklich auf unserer Seite sind? Soweit ich es sagen kann, haben sie viel mit den Sythianern gemeinsam– da wäre zum einen die Sprache. Vermutlich kann man auch davon ausgehen, dass es kulturelle Übereinstimmungen gibt. Warum sollten sie für uns Partei ergreifen, eine Spezies, mit der sie nichts gemeinsam haben?«


    »Ethan, wir kämpfen gegen unsere eigene Spezies, und das aus Gründen, die weniger schön als die Freiheit sind– dafür ist Alec Brondi ein nettes Beispiel. Gene und Kultur zu teilen reicht nicht für eine friedliche Koexistenz aus. Wären die Voraussetzungen umgekehrt, würdest du dich nicht mit den Gor gegen deine Mitmenschen verbünden, um der Sklaverei zu entkommen?«


    »Vermutlich schon«, nickte Ethan.


    »Bis jetzt haben die Gor uns noch nicht verraten, wofür sie übrigens ausreichend Gelegenheit hatten. Sie wissen bereits ungefähr, wo der Dark Space liegt.«


    Ethan verzog das Gesicht. »Das zu enthüllen war nicht besonders klug, Atton.«


    »Es schien ein lohnendes Risiko zu sein. Vertrau mir, Ethan, die Gor sind nicht unser Feind. Man musste sie nicht groß davon überzeugen, auf unserer Seite zu kämpfen, und bis jetzt haben von ihnen bemannte Schiffe mehr Sythianer abgeschossen als wir im ganzen Krieg.«


    »Da muss ich dir einfach mal glauben. Du sagtest, Tova sollte sich verstecken– das wäre ein Teil eurer Abmachung…«


    Atton nickte.


    »Also hat sie niemand von der Mannschaft an Bord gesehen? Das ist ein großes Staatsgeheimnis?«


    »Im von den Sythianern beherrschten Raum bemannten wir die Schiffe der Gor mit einem menschlichen Kommandanten und seiner Brückenbesatzung, aber der Rest der Mannschaft setzt sich aus ihnen zusammen. Abgesehen von menschlichen Novapiloten und ein paar Technikern, die in die kleineren Kriechkorridore unserer Schiffe passen. Wegen ihrer Körpergröße können die Aliens nicht jeden nötigen Posten besetzen, aber sie sorgen dafür, dass wir die meisten unserer Schiffe mit einer Notbesatzung fliegen können.«


    »Also weiß nur die Defiant nicht über deinen Verbündeten Bescheid?« Ethan legte die Stirn in Falten.


    »Nicht nur die Defiant. Im Dark Space hat niemand auch nur eine Ahnung davon. Sie in unseren Zufluchtsort zu bringen, war keine besonders populäre Entscheidung.«


    »Das kann ich verstehen.«


    »Es ist bekannt, dass wir eine Allianz mit den Gor haben. Es ist auch bekannt, wie die Gor aussehen und dass man ihre Spezies eigentlich nicht dafür verantwortlich machen kann, dass sie uns beinahe ausgelöscht hat– zumindest ist es nicht allein ihre Schuld. Aber das bedeutet nicht, dass die Menschen gern mit den Gor zusammenarbeiten. Allein schon das Wissen, dass einer von ihnen an Bord ist, reicht aus, um allen den Schlaf zu rauben. Du hast ja gesehen, wie Tova aus dem Nichts erschien.«


    »Ja.« Ethan nickte. »Willst du damit sagen, dass dafür keine Technik verantwortlich ist?«


    Atton schüttelte den Kopf. »Hast du an ihr ein Gerät gesehen?«


    »Stimmt auch wieder.«


    »Aus diesem und ein paar anderen Gründen bat ich Tova und Roan, ihre Anwesenheit an Bord meines Schiffes für den Augenblick geheim zu halten. Damit sie dort bleiben, habe ich ihnen ein sehr bequemes Zuhause gestaltet. Oder Krippe, wie sie es nennen. Du solltest mal die sehen, die ich an Bord der Valiant gerade konstruiere.«


    »Okay«, sagte Ethan. »Was mich zu meiner nächsten Frage bringt. Wozu die Mühe? Wozu diesen Aufwand betreiben, nur um ein paar Aliens an Bord mitzuführen? Ich verstehe, dass du die geretteten Schiffe bemannen musst, aber Tova ist offensichtlich nicht dazu gedacht, deine Besatzung zu verstärken.«


    Atton lächelte. »Zuerst sind sie und Roan unsere Verbindungsoffiziere zu den Gor. Außerdem sind sie sehr wohl ein Teil der Mannschaft.«


    Ethan legte den Kopf schief. »Ach ja?«


    »Wir haben auf jedem unserer Schiffe einen Tarnfeld-Detektor. Er füttert Daten direkt in unsere Gravidarsysteme und verrät uns, ob getarnte Sythianer in der Nähe sind und wo sie sich ungefähr befinden.«


    »Das muss praktisch sein.«


    »Das ist es auch. Es ist eine Wende im Krieg zu unseren Gunsten– zusammen mit unseren eigenen Tarnfeldern. Allerdings ist den meisten nicht klar, dass der Detektor kein neu erfundenes Gerät ist. Er ist quasi in jeden lebenden Gor eingebaut.«


    Ethan blinzelte. »Was?«


    »Die Gor können telepathisch miteinander kommunizieren, und genauso können sie mit diesem Medium ihre Artgenossen aus der Ferne spüren.«


    Das überraschte Ethan. »Kavaar…«


    »Anscheinend benutzen die Sythianer die Telepathie der Gor, um im getarnten Zustand miteinander zu kommunizieren. Für die Gor ist das ihre zweite Natur.«


    »Und die Sythianer? Sind sie auch telepathisch?«


    Atton schüttelte den Kopf. »Den Gor zufolge nicht. Aus diesem Grund benutzen die Schiffe der Sythianer immer noch Funk.«


    »Okay, wir sind also darauf angewiesen, dass Tova im Weltraum unsere Augen ersetzt. Was ist mit den Tarnvorrichtungen unserer Schiffe? Haben die Gor auch damit zu tun?«


    »Nein, das ist Technik. Vor über fünf Jahren gelang es uns, eine Tarnvorrichtung nachzubauen. Damals, nach der ersten Begegnung mit den Gor. Bis dahin war es uns unmöglich, ein Sythianerschiff zu kapern und zu studieren, da sie jeden Kampf gewannen, aber die Gor überließen uns Schiffe aus freien Stücken. Die meisten sythianischen Systeme sind uns noch immer ein Rätsel, aber die Gor zeigten uns, wie man mit einer Hybridversion sythianischer und unserer Technik eine Tarnvorrichtung baut. Unsere Geräte sind nicht annähernd so effizient wie ihre, also haben wir keine Miniaturversionen, aber wir können alles von Zerstörergröße und darüber hinaus tarnen, solange wir die richtigen Komponenten haben.«


    Ungläubig schüttelte Ethan den Kopf. Dann kam ihm ein anderer Gedanke. »Warte. Du hast gesagt, die Gor helfen dir beim Kampf gegen die Sythianer, um ihre eigenen Leute zu befreien. Aber die Schiffe der Invasoren sind doch mit Gor bemannt und nicht mit Sythianern, also helfen sie dir, gegen ihre Artgenossen zu kämpfen. Findest du das nicht verdächtig?«


    »Wir machen die sythianischen Schiffe nur kampfunfähig. Danach steigen sie aus, oder wir schicken unsere Gor an Bord, um ihre Leute zu befreien. Die befreiten Sklaven schließen sich uns an, und jeder hat etwas davon. Würden wir sie blindlings töten, würden sie uns natürlich nicht helfen. Es reicht, dass sie sich uns kampflos ergeben und gefangen nehmen lassen. Sie lassen sogar zu, dass wir ihre Schiffe vernichten. Wir brauchen die Sklavenarmee nicht zu töten, wenn wir sie auf unsere Seite ziehen können.«


    »Hm…«, brummte Ethan nachdenklich.


    »Was ist?«


    »Ich habe noch immer das Gefühl, dass es da etwas gibt, das die Gor dir nicht erzählen. Und wenn sie uns nur dazu benutzen, sich selbst zu befreien?«


    Atton zuckte mit den Schultern. »Haben immer noch beide etwas von dem Arrangement.«


    »Bis die Sklaven zu den Herren werden.«


    »In diesem Fall zeigen sie hoffentlich etwas Dankbarkeit.«


    Ethan schnaubte. »Wollen wir doch nicht naiv sein.«


    »Jetzt klingst du wie Admiral Heston.«


    »Wer?«, fragte Ethan.


    »Der Anführer der anderen menschlichen Überlebenden.«


    »Richtig, du hast ja erwähnt, dass es noch eine weitere Gruppe Überlebende gibt.«


    Atton nickte. »Dazu kommen wir noch.« Er wandte sich an den Holoprojektor. »Holo aus.« Das Bild von Hochlord Kaon verschwand, und im Raum wurde es wieder hell. »Habe ich sonst alle deine Fragen beantwortet?«


    Ethan nickte langsam. »Für den Augenblick.«


    »Gut. Bist du schon bereit, meine Frage zu beantworten?«


    Ethan brauchte einen Augenblick, bis er darauf kam, welche Frage sein Sohn meinte, aber dann fiel es ihm wieder ein. Atton wollte, dass er den Platz des Overlords einnahm. War er für eine so große Verantwortung bereit? Sein Sohn glaubte fest daran, aber das hieß nicht, dass es auch stimmte.


    Er seufzte. Es gab nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden. »Wann machen wir den Austausch?«


    Atton lächelte. »Begleite mich.«


    Beide Männer schalteten ihre Holohaut wieder an, bevor sie das Büro verließen. Sie fuhren in das Quartier des Overlords. Dort wartete bereits ein Medoroboter mit einer Betäubungsspritze.


    Bei diesem Anblick lachte Ethan auf. »Anscheinend warst du mir einen Schritt voraus.«


    »Ich wusste, dass du einwilligst«, sagte Atton, der bereits die Goldknöpfe seiner weißen Uniform öffnete.


    »Woher?«


    »Ich war dazu bereit, und der Eifer eines Sohnes ist nicht weit von den Idealen seines Vaters entfernt.«


    »Ein altes rokanisches Sprichwort. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ideale hatte, Atton.«


    »Jetzt hör aber auf, Vater. Wir wissen beide, dass Destra Ortane keine dumme Frau war. Sie hätte nicht einfach irgendeinen Gesetzlosen geheiratet.«


    »Vermutlich nicht.« Ethan zog die Uniform aus und rollte dann den Ärmel des Unterhemds auf, um sein Handgelenk dem Medobot hinzuhalten. Er zuckte zusammen, als die Nadel eindrang, dann schüttelte er den Kopf. »Und mein Handgelenk fing gerade an, nicht mehr so wehzutun…«


    Atton lachte. »Vielleicht sollten wir die Blutproben von deinem anderen Arm nehmen.«


    »Noch mehr Nadeln?«


    »Ich muss die imperialen Aufzeichnungen ändern, damit alle Daten des Overlords zu deiner DNS und der Blutgruppe und allen anderen Markern passen. Wir müssen die Datenbank sofort durch das Kommunikationsnetz ändern, sobald wir wieder im Dark Space sind, und hier draußen im Sythianerraum müssen wir die Updates zu jedem Schiff mit Boten einzeln schicken, da es hier kein Netz gibt.«


    »Klingt so, als hättest du an alles gedacht.«


    »Das Einzige, was wir in den Aufzeichnungen nicht fälschen können, ist dein ungefähres Alter, das man mit einer Blutprobe ermitteln kann. Ich werde den Zugang zu diesen Tests einschränken, aber sollte jemand misstrauisch werden, kann er das trotzdem tun.«


    Ethan nickte. »Hoffentlich wird keiner misstrauisch.« Wieder zuckte er zusammen, als eine weitere Nadel in seinen Arm eindrang, um Blut abzuzapfen. Er warf dem schwebenden MedBot einen Blick zu. »Dir macht es wirklich Spaß, mich zu stechen, du blutsaugender kleiner Scheißkerl, was?«


    Der Bot gab keine Antwort, sondern schwebte auf seinem Gravlift fort, um die Probe abzusetzen und ein Skalpell zu holen. Er kam zurück und verharrte. Er schien auf etwas zu warten.


    Atton nickte seinem Vater zu und zeigte dann auf einen Stuhl. »Du solltest dich besser setzen. Wenn dein Arm nicht ruhig liegt, könnte er etwas Falsches rausschneiden.«


    Ethan begab sich zu dem Sitz. »Das wollen wir nicht, richtig, Bot?«


    Der Bot gab ein unverständliches Piepsen von sich, und Ethan grinste ihn an, während er Platz nahm. »Also kannst du ja doch reden.«


    Wieder ertönte das Piepsen.


    »Sein Sprachprogramm ist beschädigt«, erklärte Atton. »Mir gefallen Bots besser so.«


    Stirnrunzelnd blickte Ethan in die andere Richtung. Der Bot machte sich an die Arbeit, schlang einen Stauschlauch um den Arm, desinfizierte die Haut und legte ein OP-Tuch um die betreffende Stelle, bevor er das Skalpell hob. Ethan sah nun doch zu, wie die Maschine in sein Handgelenk schnitt. Blut floss. Der MedBot legte dunkelrote Muskeln und knochenweiße Sehnen frei. Nun wurde es Ethan doch etwas schummrig. Er verzog das Gesicht und legte den Kopf zurück, zählte stumm von hundert an rückwärts, um sich abzulenken, bis es vorbei war.


    Hundert… Neunundneunzig… Achtundneunzig…


    Jahr 0NdE


    Destra ging durch den Wald. Unter ihren Schritten knirschte Schnee, der nur eine dünne Schicht auf bunten Herbstblättern und alten braunen Nadeln war. Über ihnen wölbten sich farbig die Baumkronen und zeichneten Schatten auf den Boden. Als hätte es der Winter noch nicht bis hierher geschafft. Digger führte sie an, während Lessie und Dean an ihrer Seite gingen.


    »Was tun wir hier?«, fragte Dean mit leiser, weinerlicher Stimme. »Ich will nach Hause.« Der Marsch hatte ihn ermüdet, und Destra wäre jede Wette eingegangen, dass er nicht genug Schlaf bekommen hatte.


    Lächelnd wandte sie sich ihm zu. Er konnte nicht viel älter als Atton sein. »Wir spielen Verstecken.«


    Dean warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Meine Mama sagt, ich soll nicht mit Fremden sprechen.«


    Lessie fuhr ihm über das blonde Haar. »Sie ist keine Fremde, Dean. Sie ist eine Freundin. Sie und Digger werden uns in Sicherheit bringen.«


    »In Sicherheit?« Dean blickte seine Mutter mit zusammengekniffenen Augen an. »Wovor denn?«


    Destra lächelte weiter. »Vor den Leuten, die nach uns suchen. Sie dürfen uns nicht finden, denn dann würden wir ja verlieren.«


    »Das ist mir egal!«, sagte Dean. »Ich will nach Hause.«


    »Du kannst nicht nach Hause«, erwiderte Lessie, deren Stimme bei dem letzten Wort brach.


    »Warum nicht?« Dean ließ nicht locker.


    Abrupt blieb Lessie stehen. »Weil es unser Zuhause nicht mehr gibt! Es ist in die Luft geflogen! Darum!« Keuchend stand sie da und starrte ihren Sohn an, der ihren Blick mit weit aufgerissenen Augen und bebenden Lippen erwiderte.


    Destra runzelte die Stirn. Sie ließ sich vor dem Jungen auf ein Knie nieder. »Dich kann man nicht hereinlegen, Dean, das erkenne ich jetzt. Du bist ein kluger Junge, also werde ich ehrlich zu dir sein. Du musst jetzt erwachsen werden, du musst jetzt ein Mann sein. Verstehst du das?«


    Dean zögerte, bevor er nickte.


    »Gut. Das ist jetzt die Wahrheit. Keiner hat mehr ein Zuhause, Dean. Es ist nichts übrig geblieben. Jeder, der Roka nicht bereits schon in einem Raumschiff verlassen hat, wird von ganz bösen Wesen gejagt, und wenn wir uns nicht vor ihnen verstecken, werden sie uns umbringen.«


    Deans Gesicht verlor jede Farbe, und der traumatisierte Ausdruck kam wieder zum Vorschein, den Destra schon im Schweber gesehen hatte. Trotzdem schien er sich besser zu halten als seine Mutter. »Was für Wesen?«, fragte der Junge.


    »Hoi! Kommt ihr? Wir sind da.«


    Digger wartete oben auf einem kleinen Hügel; die Sonne schien durch die Baumwipfel und tauchte seine Silhouette in ein engelhaft goldenes Licht.


    »Eine Minute noch«, rief Destra zurück. Sie wandte sich wieder Dean zu. »Komm schon, sei jetzt tapfer, kleiner Mann. Deine Mutter braucht dich.«


    Dean nickte einmal und wandte sich dann an seine Mutter, die noch immer wie angewurzelt dort stand und ihnen mit einem geistesabwesenden Blick zusah. »Komm schon, Mami.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Ich beschütze dich.«


    Etwas holte Lessie in die Gegenwart zurück, als die Hand ihres Sohnes sie berührte. Ihre Miene wurde weicher, und sie sah plötzlich unglaublich erleichtert aus, als wäre die Last, ihren Sohn belügen zu müssen, unerträglich für sie gewesen. Sie schenkte Destra ein zittriges Lächeln. »Danke.«


    Destra schüttelte den Kopf. »Nicht der Rede wert. Wir sollten weiter.«


    Sie eilten zu Digger, und er begrüßte sie mit einem Stirnrunzeln, das seinen Unmut zeigte. »Keine unplanmäßigen Pausen mehr, sonst lasse ich euch in der Kälte stehen.«


    Etwas an dem gereizten Schwung von Diggers Lippen gefiel Destra gar nicht, aber sie ignorierte es und deutete mit dem Kopf auf das vor ihnen liegende Waldstück, das sich auf der anderen Seite des Hügels anschloss. Es erschien nicht besonders eindrucksvoll.


    »Wo ist Ihr Versteck, Digger? Ich sehe da nur Bäume.«


    Der Mann grinste so breit, dass ein paar Blutstropfen aus dem Riss an seiner Wange herabrannen. »Ganz genau.« Er zeigte auf einen Baum in unmittelbarer Nähe. Es war ein besonders großer Oakal. Der Stamm war glatt und von graupurpurner Farbe; an einigen Stellen wucherte verfilztes blaues Moos. Digger umrundete ihn, und Destra folgte ihm. Ihre Hand näherte sich der Waffe, die sie aus dem Schweber mitgenommen hatte. Leider war ihr kein guter Grund eingefallen, Digger davon abzuhalten, sich ebenfalls im Waffenschrank zu bedienen, also konnte sie nur hoffen, dass er sie nicht in eine Falle lockte.


    Während sie um den Baum herumgingen, erkannte Destra, dass er eigentlich aus zwei zusammengewachsenen Oakals bestand. Die Ausbuchtung in der Mitte erinnerte an eine Höhle. Digger schob sich hinein und ließ sich auf ein Knie nieder, als wollte er etwas vom Boden aufheben. Das Zischen entweichender Luft ertönte, dann hob sich ein Rechteck aus Blättern und Erde– eine Luke. Vom Rand rieselte Moos.


    Destra nickte. »Ich bin beeindruckt.«


    Digger erhob sich, drehte sich mit einem Lächeln um und machte ein paar Schritte rückwärts auf das Loch zu.


    »Digger, pass auf…«


    Lautlos stürzte er in die Öffnung. Destra eilte hin und blickte in einen tiefen, dunklen Raum, der nach alten Pilzen und abgestandener Erde roch.


    »Digger?«, rief sie. Das Echo ihrer Stimme hallte ihr entgegen.


    »Spring rein!«, rief er. »Es ist völlig ungefährlich.«


    Stirnrunzelnd blickte Destra Lessie und Dean an, die neben ihr erschienen. Auch sie musterten unsicher das dunkle Loch. Plötzlich flackerte Licht auf, und da war Digger mit einer Laterne in der Hand.


    »Hm«, meinte Destra.


    »Darf ich als Nächster?«, fragte Dean eifrig.


    »Ich gehe zuerst«, sagte Destra und sprang in den Abgrund. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie stürzte. Ihr langes schwarzes Haar wirbelte ihr um die Ohren. Der Boden kam rasch näher. Ihr blieb gerade genug Zeit für den schrecklichen Gedanken, dass man sie hereingelegt hatte, damit sie in ihren Tod sprang, bevor das Gravfeld sie auffing und sanft in einem Blätterhaufen absetzte.


    »Ein toller Sprung, nicht wahr?« Digger strahlte sie an.


    Destra spuckte ein rotes Stück Oakalblatt aus und schüttelte den Kopf. »Wirklich toll.«


    Da ertönte ein Schrei, und ein Blick in die Höhe zeigte ihnen, dass Lessie und Dean durch den Schacht fielen. Sie rannte zur Seite, bevor die beiden auf ihr landeten. Mit einem leisen Knirschen versanken sie in den Blättern. Erde und Zweige regneten von oben herab, blieben allerdings über ihren Köpfen in der Luft schweben. Lessie und Dean standen auf und klopften sich den Schmutz von der Kleidung, während Digger in der mit Wurzeln durchsetzten Wand ein moosbedecktes Paneel öffnete. Er legte einen Schalter um und tippte eine Zahlenfolge ein. Die Luke des Schachtes schloss sich mit einem dumpfen Geräusch und tauchte alles in Dunkelheit. Jetzt konnten sie hören, wie die herabgefallene Erde auf den Boden prasselte. Das Gravfeld war ausgeschaltet worden.


    Destra wandte sich in Diggers Richtung. »Sagen Sie jetzt nicht, dass das hier Ihr Bunker ist.«


    Er lachte bellend. In seinen Augen lag ein verrücktes Funkeln. »Nein.« Er ging zum anderen Ende des schmutzigen Raumes. »Folgt mir.« Er richtete den Strahl der Laterne auf die erdige Wand. Dann suchte er konzentriert nach etwas, während die Lampe zittriges Licht verbreitete. Destra musterte den bebenden Arm stirnrunzelnd. Er hatte das Zittern mit Adrenalin erklärt, aber seit ihrer knappen Flucht waren Stunden vergangen. Welche Ausrede hatte er also jetzt?


    Stims, dachte sie.


    »Das war mal ein Rictannest«, meinte er, während er noch immer die Wand absuchte.


    Bei diesen Worten unterdrückte Destra einen Schauder. Rictan waren geschmeidige, haarlose Kreaturen mit sechs Beinen, peitschenähnlichen, stacheligen Schwänzen und einer breiten Schnauze mit dolchgroßen Zähnen. Ihre langen Krallen schnitten genauso mühelos durch Fleisch und Knochen wie durch Erde und Wurzeln. »Wir mussten sie ausräuchern und dann Gossamdung um den Eingang verteilen, damit sie sich nicht wieder einen Weg hineingraben«, plauderte Digger weiter. »Dann mussten wir noch mehr graben, um diesen Ort bewohnbarer zu machen.


    »Nennt man Sie darum Digger?«, fragte Destra und sah, dass er anscheinend das Gesuchte gefunden hatte. Seine freie Hand verschwand bis zum Ellbogen in der schmutzigen Wand, und ihr wurde klar, dass ein Holofeld hier etwas verbarg. Etwas klickte, dann entwich zischend Luft. Ein Stück der Wand öffnete sich, und gelbes Licht strömte aus dem Spalt. Sobald sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, blickten sie in einen bequemen, modern eingerichteten Wohnraum. »Wir sind da«, sagte Digger, überquerte die Schwelle und trug dabei Schmutz auf den polierten Duraniumboden.


    Destra wartete, die Hand in der Nähe der Waffe. Sie musterte den Raum. Da gab es dicke rote Teppiche und schwarze Sofas. Ihnen gegenüber hing ein gewaltiger Holoschirm an der Wand, darunter stand ein künstlicher Kamin, in dem blaue Flammen über funkelnden Glasscheiten züngelten. Über die Decke zogen sich dicke rote Oakalbalken, und an der einen Seite stand eine moderne Küche. Das war nicht das Rattenloch von Stimlabor, mit dem sie gerechnet hatte; es war ein gut ausgestattetes Heim.


    Digger trug noch immer Dreck hinein. »Doc! Petra! Ich bin zu Hause.«


    Destra wartete auf eine Antwort, bevor sie den Raum betrat.


    Dann ertönte das Geräusch von Krallen, die kratzend Halt auf dem funkelnden Boden suchten, gefolgt von bösartigem Knurren und einem Fiepen, das Destra fröstelnd wiedererkannte. Die Laute zogen ihren Blick auf einen dunklen Korridor, der aus dem Wohnzimmer wegführte. Dort entdeckte sie ein charakteristisches Paar roter Augen, die in der Dunkelheit glühten und sich auf und nieder bewegten, als die Kreatur auf sie zurannte. Diesen Augen folgte sofort ein identisches Paar und noch mehr Knurren.


    Destra wich vom Eingang des Stimlabors zurück. »Bleibt hinter mir!«, warnte sie Lessie und Dean, zog die Plasmapistole und zielte mit beiden Händen auf eine Stelle zwischen den ersten rot glühenden Augen.


    Dann rannte das Geschöpf ins Licht, und Destra sah, was es war– aber damit hatte sie bereits gerechnet.


    Es war ein Rictan, der geifernd und mit weit aufgerissener Schnauze auf sie zuhielt, voller Vorfreude auf den tödlichen Schlag.

  


  
    Kapitel 4


    Jahr 10NdE


    Angel saß in der Messe und musterte die beiden Fremden, die sich gerade auf der anderen Tischseite hingesetzt hatten. Ihre sonst so großen violetten Augen waren zusammengekniffen, während sie zuerst die eine Person und dann die andere misstrauisch betrachtete. Sie kamen ihr bekannt vor, aber sie konnte sich einfach nicht an ihre Namen erinnern.


    Der alte Mann lächelte matt. Sein knochiges Gesicht ließ das Lächeln gequält erscheinen. »Liebling«, sagte er, verstummte dann aber, als könnte er sich nicht überwinden, das anzusprechen, was er hatte ansprechen wollen.


    Darin hatte Angel ausreichend Erfahrung. Er war ein zögerlicher Kunde. Jeder hatte Hemmungen, die mit den niederen Instinkten rangen, aber manche Kunden waren gehemmter als andere und mussten sanfter überredet werden. Das waren die besten Kunden, die Verheirateten und die schüchternen Jungfrauen. Sie alle hielten etwas zurück, aber Angel wusste, wie man sie aus der Reserve lockte. Ihr Blick glitt zu der Frau neben dem alten Mann, und ihre nüchternen Rationalisierungen gerieten ins Wanken. Falls der Mann ein Kunde war, hatte sie es mit einem sehr offenen Pärchen zu tun.


    »Hallo«, sagte sie und konzentrierte sich wieder auf das Gesicht des Mannes. »Wie heißt du?«


    Er schüttelte den Kopf. Seine Augen wurden feucht. »Erinnerst du dich wirklich nicht mehr an mich?«


    Die alte Frau an seiner Seite griff nach seiner Hand und drückte sie. Auch ihre Augen schimmerten feucht. Sie wiesen die gleiche seltene violette Farbe auf wie auch bei Angel.


    »Es tut mir leid«, schnurrte Angel. »Ihr kommt mir bekannt vor, aber ich erinnere mich nicht an eure Namen.« Sie griff über den Tisch nach den Händen des Pärchens. »In einer… intimeren Umgebung könnte ich mich vielleicht besser erinnern. Wie wäre es, wenn wir…«


    »Hör auf!«, brüllte der alte Mann. In seinen Augen blitzten Qual und etwas anderes auf. Abscheu? Angel entging nicht, dass er jetzt wütend aussah, und auch die Frau neben ihm erschien verärgert. Mit einem Schulterzucken zog Angel die Hand zurück. Vielleicht bot der Mann wegen seiner Frau auch nur eine Show. Typisch, dachte sie, nahm die Gabel und zerteilte den Haufen Pfannkuchen auf dem Teller. Sie musste daran denken, nicht zu viel zu essen. Kunden mochten keine dicken Mädchen.


    »Sie erinnert sich nicht einmal an uns«, hörte Angel die alte Frau flüstern. Es klang verletzt.


    Ich kann mich ja schließlich nicht an jeden erinnern, dachte Angel.


    »Der Mediker hat gesagt, dass das passieren würde«, erwiderte der Mann. »Wir müssen geduldig sein. Das ist nur eine zeitweilige Regression.«


    Regression? Stirnrunzelnd schaute Angel von ihrem Essen auf. Sie beschlich der Verdacht, dass die beiden gar keine Kunden waren, und in diesem Fall brauchte sie auch nicht höflich sein. »Ihr wisst schon, dass ich hier sitze?«, sagte sie. »Ihr müsst nicht sprechen, als wäre ich taub.«


    »Hör zu«, sagte der Mann. In seinen Augen lag nun ein harter Ausdruck. »Hör mir genau zu. Dein wahrer Name ist Alara Vastra. Du bist unsere Tochter, aber du wurdest gechipt, und jetzt hältst du dich für ein Freudenmädchen namens Angel. Du bist diese Person aber nicht, Alara! Du musst dagegen ankämpfen!«


    Angel runzelte noch immer die Stirn. Falls das ein kompliziertes Rollenspiel sein sollte, war es ganz schön verdreht, und selbst sie hatte ihre Grenzen. »Seid ihr nicht zu alt, um meine Eltern zu sein?«


    Das kadaverhafte Antlitz des Mannes zeigte plötzlich ein Lächeln. »Wir hätten nie geglaubt, Kinder haben zu können… bis du uns überrascht hast.«


    Alara glaubte die Geschichte nicht. »Ich hole mir einen Saft«, sagte sie, legte die Gabel auf den Tisch und schob ihren Stuhl auf dem Gestell zurück, mit dem er am Boden verschraubt war. Sie hatte ihr Frühstück noch nicht einmal angerührt.


    Das alte Pärchen sah gequält zu, wie sie den Tisch verließ, sagte aber kein Wort. Angels Gereiztheit wuchs. Sie waren den ganzen Morgen um sie herum gewesen und spielten dieses Spiel noch immer. Sie verschwendeten ihre Zeit! Angel erreichte die Schlange und wartete hinter einem großen Mann mit dünner werdendem schwarzem Haar und langsam pulsierenden blauen Tätowierungen auf dem linken Unterarm. Gedankenverloren musterte sie diese Tätowierung. Die geschwungenen Linien ließen an blaue Flammen denken, die aus seinem Ärmel schossen. Jetzt, wo sie genau hinsah, wurde ihr bewusst, dass die Tätowierung gar nicht pulsierte, sondern langsam flackerte, was den Effekt steigerte. Angel folgte ihr bis hinauf zu dem hervortretenden Bizeps.


    Du bist ja ein richtig großer Junge, dachte sie mit einem lasziven Grinsen. Die schwarzen Hosen des Mannes hatten weiße Streifen, was ihn als Veteranen auswies, und an der Schulter der Uniformjacke funkelten die vier silbernen Winkel eines First Lieutenant. Angel fühlte in sich eine Wärme aufsteigen, die sie als Verlangen erkannte. Nicht jeder Job musste in Arbeit ausarten. Die Frage ist nur, ob man gern tut, was man macht, oder nicht.


    Oder mit wem, dachte sie mit einem schmalen Lächeln, während sie den Oberarm des Mannes berührte.


    Er drehte sich um und zeigte ein schmales Gesicht voller Bartstoppeln. Unter den Augen lagen dunkle Ringe, und sein verkniffener Ausdruck verriet ihr, dass er Schmerzen litt. Er war älter als erwartet, und seine Nase war schief, aber er verfügte über einen gewissen animalischen Charme.


    »Was ist?«, bellte er.


    Sie machte ihre hellen violetten Augen ganz groß und musterte ihn langsam von oben bis unten, damit er sehen konnte, dass sie ihn bewunderte. »Ich habe Sie hier noch nie zuvor gesehen«, sagte sie mit schnurrender Stimme.


    »Ich Sie auch nicht«, erwiderte er. Seine Miene entspannte sich etwas.


    Wieder berührte sie seinen Arm, diesmal, um den schwellenden Bizeps zu drücken. »Da scheine ich etwas verpasst zu haben. Wie heißen Sie?«


    Ein finsteres Lächeln trat auf das Gesicht des Mannes. »Ithicus Adari oder Firestarter, wenn Ihnen das besser gefällt. Wie heißen Sie?«


    »Angel.« Sie lächelte. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen beim Frühstück Gesellschaft leiste?«


    Ithicus schüttelte den Kopf. »Nein, ich könnte Gesellschaft brauchen.«


    »Ich auch. Warum setzen wir uns also nicht– hoi!« Zwei Hände legten sich auf Angels Schultern und zogen sie grob aus der Schlange. Sie versuchte, sich von ihnen zu befreien. Dann erkannte sie das alte Pärchen, das ihr noch eben gegenübergesessen hatte, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Was wollt ihr? Lasst mich in Ruhe!«


    »Alara!«, sagte die Frau. »Dir geht es nicht gut. Wir bringen dich auf die Krankenstation.«


    »Ich fühle mich durchaus gut, danke«, erwiderte Angel und wollte sich dem verschwitzten Griff des alten Mannes entwinden.


    »Lassen Sie das Mädchen in Ruhe«, mischte sich Ithicus ein.


    »Es tut mir leid.« Der alte Mann hielt eine zitternde Hand in die Höhe, um Ithicus aufzuhalten. »Aber dieses Mädchen ist nicht bei Sinnen. Sie wurde gechipt und ist nicht die, für die sie sich hält.«


    Ithicus’ dunkelbraune Augen weiteten sich, und er zögerte, bevor er noch einen Schritt machte. »Tatsächlich? Für wen hält sie sich denn?«


    »Sie hält sich für ein Freudenmädchen.«


    »Das ist bedauerlich.« Ithicus musterte sie von oben bis unten, so wie sie es eben mit ihm gemacht hatte. »Wirklich bedauerlich«, sagte er langsam, bevor er sich wieder bei der Essensausgabe anstellte.


    Angel fühlte sich zum Ausgang der Messe geschoben und gedrängt. Die alte Frau blieb an ihrer Seite und redete auf sie ein.


    »Keine Angst, wir bekommen dich wieder hin. Das ist nur ein temporärer Rückfall.«


    Alara blickte über ihre Schulter hinweg zu dem kernigen Lieutenant, dann starrte sie den alten Mann finster an. Er zog sie bei den Handgelenken aus der Messe, wobei er mit seinen knochigen Fingern ihren Blutfluss abschnitt. »Loslassen«, warnte sie.


    »Noch nicht.«


    Mit einem kräftigen Ruck riss sie sich los. »Hoi! Was stimmt nicht mit euch? Ich hatte ihn genau dort, wo ich ihn haben wollte– Wachs in meinen Fingern! Wenn ihr schon kein Geschäft wollt, dann lasst mich wenigstens jemanden finden, der interessiert ist.«


    Die Erwiderung des alten Mannes klang leise, und er sagte nur ein Wort. »Reset.« Mehr musste er auch nicht sagen.


    Sobald Angels Gehirn die Bedeutung dieses Wortes erfasste, machte sich wachsendes Entsetzen in ihr breit, begleitet von dem schweißtreibenden Gefühl der Unwirklichkeit. Das ganze Sein wurde ihr genommen, und plötzlich wusste sie nicht mehr, wer sie eigentlich war. Ich bin Angel!, versicherte sie sich, aber plötzlich war ihr klar, dass das eine Lüge war. Sie war Alara Vastra, und der alte Mann und die Frau neben ihr waren ihre… waren ihre…


    Ihre Eltern.


    Übelkeit stieg in ihr auf. Ihre Knie gaben nach, und sie sank zu Boden. Dort blieb sie einen Augenblick lang liegen und blinzelte langsam die Decke an. Der Raum drehte sich mindestens ein halbes Dutzend mal um sie, bevor die Gesichter ihrer Eltern in ihr Blickfeld traten. Mühsam lächelte sie zu ihnen hoch.


    »Hoi…«, sagte sie, aber ihr Verstand schaltete bereits ab.


    »Bleib bei uns, Liebes«, sagte ihre Mutter und griff nach ihrer Hand.


    Aber der Schlaf fühlte sich so warm und friedlich an. »Ich mache nur ganz kurz die Augen zu…« Dann schlossen sich ihre Lider, und sie ergab sich ihm.


    Am Morgen nach dem Identitätswechsel erwachte Ethan im Quartier des Overlords– seinem Quartier. Es würde einige Zeit brauchen, bis er sich daran gewöhnt hatte, aber der geräumige Raum mit seinem riesigen Bett, dem großen Holoschirm und den vom Boden bis zur Decke reichenden Sichtfenstern stellte einen Luxus dar, der die Veränderung viel leichter machen würde.


    Overlord zu sein hatte seine Vorteile.


    Ethan setzte sich auf, rieb sich die müden Augen und betrachtete den Rest des Raumes. Auf der einen Seite lag ein Badezimmer; die Tür stand offen und gab den Blick auf einen breiten Spiegel und einen funkelnden Stahlschrank frei, der sich kontrastreich von den kunstvoll in die Wand eingelassenen Leuchtpaneelen und den schwarzen Fliesen abhob. Vor dem Sichtfenster stand ein weiterer Schreibtisch wie der im Büro. Eine niedrige Trennwand teilte den Schlafbereich vom Wohnbereich mit seinen indigoblauen Farnen, einem Sofa, mehreren Sesseln, einer Bar und einer kleinen Küchenecke. Vor zehn Jahren hätte das in jeder Stadt auf jedem Planeten irgendwo in der Galaxis ein Luxusapartment sein können. Das war vor dem Krieg gewesen. Jetzt waren die meisten Wohneinheiten, die Ethan kannte, halb so groß, und sie befanden sich entweder im Weltraum oder tief unter der Erde, um sie vor der starken Strahlung im Dark Space besser abzuschirmen– die schwarzen Löcher, die die Region umgaben, gaben nicht viel Strahlung ab, die sterbenden Sterne, die in sie hineinstürzten, aber schon.


    Ethan hatte den Dark Space vor kaum einem Tag verlassen, aber ihm kam es wie Wochen vor. Seitdem war so viel passiert. Er schwang die Beine aus dem Bett und schnappte sich seinen Kommunikator, bevor er aufstand und sich streckte. Ein Lichtblitz lenkte seine Aufmerksamkeit zum Sichtfenster und zum grauen Wogen des Sturmwolkennebels. Während er zusah, kam es zur nächsten statischen Entladung. Kurz waren im Licht die dunklen Umrisse einer Raumstation zu erkennen. Hier versteckten sie sich während der Reparatur der Defiant. Sie waren mitten in der Nacht bei der Transferstation angekommen, und ein gedankenloser Offizier hatte ihn prompt geweckt, um ihm die Nachricht mitzuteilen. Als der Kommunikator, keine Stunde nachdem er zu Bett gegangen war, geschrillt hatte, hätte Ethan ihn am liebsten zerschlagen– tatsächlich war er sogar dem Impuls gefolgt–, aber seine Faust hatte versehentlich den Empfangsknopf getroffen, sodass die Nachricht in voller Lautstärke durch den Raum geschallt war. Beinahe hätte er sich verraten, verschlafen, wie er war, bevor ihm wieder eingefallen war, dass er jetzt der Overlord war und seine Mannschaft nicht dafür beschimpfen konnte, weil sie ihm wichtige Informationen übermittelte.


    Atton hatte ihm geraten, die Holohaut ständig zu tragen, nur für alle Fälle. Wenigstens war sie nicht ganz so störend wie das Modell, das Brondi ihm aufgezwungen hatte. Das war ein hautenger Bodysuit mit einer teuren und seltenen Abschirmung sowie holosensitiven Fasern gewesen, während die neue Holohaut sein Erscheinungsbild aus zwei schmalen Holofeldgeneratoren an seinen Knöcheln im Verbund mit dazu passenden Reifen an den Handgelenken und einem am Hals projizierte. Diese neue Haut bestand aus noch teurerem Material als Brondis– was vermutlich nur logisch war. Der Overlord wäre in der Lage gewesen, sich nur das Beste zu leisten. Die neue Haut wäre viel schwerer zu entdecken, selbst wenn man wusste, wo man danach suchen musste.


    Ethan begab sich ins Badezimmer. Sich im Spiegel zu sehen, war ein Schock. Er sah aus, als wäre er über Nacht um hundert Jahre gealtert. Sein Gesicht war schmaler und wies viele Falten auf, seine Wangen waren eingesunken und seine Augenbrauen schienen völlig außer Kontrolle geraten zu sein– buschig und weiß, wie sie waren, mussten sie dringend zurechtgestutzt werden. In Nase und Ohren waren die Haare gebändigt, aber Ethan konnte sehen, dass auch hier bald Handlungsbedarf bestand. Der vier Tage alte weiße Stoppelbart musste rasiert werden. Abgesehen von der Farbe unterschied sich das Muster der Gesichtsbehaarung auch noch auf subtile Weise von dem, an das er gewöhnt war. Als er mit den Fingern über die Wangen strich, konnte er die Unterschiede fühlen– eine Holohaut veränderte nichts am Tastsinn.


    Ethan öffnete den Stahlschrank unter dem Waschbecken und entdeckte ein teures Enthaarungsgel, das sein Gesicht für die nächsten sechs bis acht Monate von allen Haaren befreien würde. Noch ein Luxus, den sich der Overlord leisten konnte. Danach unterzog sich Ethan einer schnellen Vakuumdusche und legte seine neue Uniform an– das protzige Weiß mit dem goldenen Besatz des Overlords. Er hatte sich gerade den Kommunikator ins Ohr gesteckt, als auch schon mit einem akustischen Signal eine Übertragung angekündigt wurde und eine Computerstimme sagte: »Ein Anruf von Lieutenant Adan Reese.«


    Ethan berührte das Gerät im Ohr, um den Anruf entgegenzunehmen. »Hallo?«


    »Du bist wach. Gut.« Ethan hörte nicht die Stimme seines Sohnes, sondern die von Lieutenant Adan Reese. Nach der Operation, bei der sie die Identichips getauscht hatten, hatten sie ebenfalls die Stimmensynthetisierer getauscht. »Wir müssen uns sehen«, sagte Atton. »Ich bin in fünf Minuten in deinem Büro. Du kannst uns ein Frühstück raufschicken lassen.«


    »Natürlich. Bis gleich«, erwiderte Ethan, der bereits auf dem Weg hinaus war. Im nächsten Augenblick passierte er die sich öffnende Tür und die beiden dort stationierten Wächter. Die Männer stießen sich von der Wand ab und folgten ihm im diskreten Abstand. Eigentlich waren sie keine ausgebildeten Raumsoldaten, sondern Corpsmen vom Sanitäterkorps mit niedrigem Rang. Aber im Augenblick dienten sie als einfache Soldaten, denn die brauchte man im Moment an Bord der Defiant wesentlich dringender.


    Als Ethan das Büro erreichte, wartete Atton bereits auf ihn. Die Wächter blieben vor der Tür stehen, und Ethan wandte sich an einen von ihnen, als wäre es ihm erst nachträglich eingefallen. Er bat ihn, Frühstück aus der Messe zu holen. Der Mann warf ihm einen seltsamen Blick zu, aber dann salutierte er und sagte: »Ja, Sir«, bevor er loseilte. Atton warf Ethan ebenfalls einen seltsamen Blick zu, während sie das Büro betraten.


    Hinter ihnen schnappten die Türen zu. Atton seufzte. »Du solltest dir nicht von deinen Leibwächtern Frühstück holen lassen.«


    »Von wem sonst?«, fragte Ethan, während er den dunkel lackierten Schreibtisch aus echtem Holz umrundete und sich in den Stuhl mit der hohen Lehne setzte.


    »Du kannst direkt in der Messe anrufen und sagen, was du haben willst. Man wird es dir bringen. Wir sind unterbesetzt, aber du bist der Overlord, also wird man schon dafür sorgen.«


    »Richtig. Es wird eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe, Atton.«


    »Ich weiß. Darum würde ich dir gern vorschlagen, dass du mich beförderst und mir an Bord der Defiant den Posten des Stellvertretenden Kommandanten zuteilst. So kann ich dir helfen, die Rolle des Overlords richtig zu spielen. Sobald du etwas sicherer darin bist, kannst du mich wieder versetzen.«


    Ethan nickte. »Betrachte dich als befördert. Wer ist zur Zeit Stellvertretender Kommandant?«


    »Caldin.«


    Der Name sagte Ethan etwas. »Die kenne ich. Sie diente bei der Simulation der Verteidigung von Roka als meine Stellvertreterin. Sie hat mich, also Adan Reese, zur Kommandantenausbildung empfohlen.«


    »Es wird sie bestimmt überraschen, dass man ihren Vorschlag so ernst genommen hat.«


    »Und vielleicht wird es sie ärgern, dass er ihren Rang auf der Defiant übernimmt«, fügte Ethan hinzu.


    »Daran können wir nichts ändern, aber du musst sie ja nicht degradieren. Wenn du willst, kannst du sie zur taktischen Beraterin machen. Wie ich festgestellt habe, hat sie dafür durchaus eine Begabung.«


    »Einverstanden«, erwiderte Ethan.


    Ein paar Minuten später verkündete ein Summer, dass das Frühstück da war. Ethan befahl der Tür, sich zu öffnen, und der Soldat kam mit einem Tablett voller Pfannkuchen, Saft und einer dampfenden Kanne Caf herein.


    Ethan roch den appetitlichen Duft, und sein Magen knurrte. Plötzlich wurde ihm klar, dass er nicht mehr wusste, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Das musste mehr als vierundzwanzig Stunden her sein. Und was den Caf betraf, war es Jahre her, seit er so etwas getrunken hatte. Erwartungsfroh sah er dem Tablett entgegen, und er fing an zu essen, bevor der Wächter die Tasse eingeschenkt hatte. Als der Mann das Büro verließ, hatte er bereits die Hälfte seiner Pfannkuchen heruntergeschlungen. Die Türhälften schlossen sich. Atton räusperte sich. Ethan hielt darin inne, ein weiteres großes Stück aus seinem Stapel Pfannkuchen zu schneiden, und sah, wie Atton ihn über den Rand seiner Caftasse betrachtete. Er nahm sich einen Moment zum Durchatmen, dann spülte er die Pfannkuchen mit einem großen Schluck aus der eigenen Tasse herunter.


    »Also, wie lautet deine erste Anweisung als Overlord?«, wollte Atton wissen.


    Ethan schluckte und nahm noch einen Schluck Caf, während er über die Frage nachdachte. »Du hast etwas von einer anderen Gruppe Überlebender gesagt.«


    »Ja, Admiral Hoff Heston und der Rest der Fünften Flotte. Sie wurden während unseres Rückzugs in den Dark Space von uns getrennt, also suchten sie sich irgendwo ein anderes Versteck.«


    Ethan runzelte die Stirn. »Irgendwo? Du weißt nicht, wo sie sind?«


    »Nein, sie wollen uns diese Information nicht anvertrauen– da wir mit den Gor zusammenarbeiten. Wir koordinieren Angriffe und Bergungsoperationen, aber sie halten uns auf Armlänge.«


    »Ich verstehe. Und unsere Streitkräfte? Wie groß sind sie und wo befinden sie sich?«


    »Sie sind in vier verschiedene Kampfgruppen aufgeteilt, von denen jede ihre eigene Operationsbasis hat. Insgesamt sind es dreizehn Schiffe der größeren Klassen. Jetzt vierzehn, wenn man die Defiant mitzählt.«


    »Nicht unbedingt viel. Reicht das, um die Valiant anzugreifen?«


    Atton zögerte. »Ich gehe davon aus, dass Brondi im Augenblick ebenfalls unterbesetzt ist, also haben wir eine Chance, aber bei einem direkten Angriff würden wir schwere Verluste erleiden. Ich schlage einen anderen Kurs vor. Ich bezweifle, dass Brondi Roan zwingen kann, ihm dabei zu helfen, getarnte Schiffe in der Gegend aufzuspüren. Wir könnten uns also mit einem kleinen Enterkommando an Bord schleichen, wenn wir an ein getarntes Schiff herankommen.«


    Ethan hob die Brauen. »Um die Truppen zu überwältigen, die Brondi bereits an Bord des Trägers hat, brauchst du aber ein sehr großes Enterkommando.«


    »Nicht, wenn er uns nicht sehen kann. Was glaubst du, wie viele Männer ein unsichtbarer Soldat töten kann?«


    »Die Gor.« Ethan nickte, als er verstand.


    »Selbst ein paar Dutzend von ihnen würden reichen, um die Valiant zu säubern.«


    »Worauf warten wir dann noch?«


    »Die Defiant ist nicht getarnt, und wir haben nur Tova, also können wir selbst den Überfall nicht durchführen.«


    »Ich weiß«, erwiderte Ethan. »Ich meinte, dass wir die Gor zusammenrufen und den Einsatz planen.«


    Atton schüttelte den Kopf. »Wir können sie nicht rufen. Hier draußen funktioniert das Funknetz nicht. Sämtliche Torrelais sind ausgefallen.«


    »Wirklich alle?«


    Atton nickte. »Sie wurden größtenteils von den Sythianern zerstört, aber einige sind auch einfach nur der mangelnden Wartung zum Opfer gefallen. Wir müssten zur nächsten Kampfgruppe fliegen, um sie zu kontaktieren.«


    Ethan runzelte die Stirn. »Aber wir sind nicht getarnt.«


    »So weit sind wir nicht weg. Die nächste Einsatzgruppe befindet sich bei der Station Obsidian. Ein paar Sprünge, und wir sind da.«


    »Wie viele sind ein paar?«, erkundigte sich Ethan misstrauisch.


    »Ungefähr fünf.«


    Ethan zuckte zusammen und nahm noch einen Schluck Caf. »Dazu werden wir Tovas Hilfe brauchen. Wenn sie uns nicht dabei hilft, getarnte Sythianer zu entdecken, werden wir vernichtet, bevor wir überhaupt ihre Anwesenheit ahnen.«


    »Wenn sie die Wahrheit über Roan erfährt, ist sie vielleicht nicht bereit, uns zu helfen.«


    »Nun, die Wahrheit ist immerhin, dass wir ihren Lebensgefährten retten werden. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand hat, arbeitet sie mit uns zusammen.«


    Atton zuckte mit den Schultern. »Sie denken nicht wie wir, Ethan, aber es ist einen Versuch wert.«


    »Stimmt. Und wo wir schon dabei sind, können wir etwas tun, um die Einsatzstärke unserer Novas zu verbessern? Wir haben nur noch sechs Maschinen. Das ist eine halbe Staffel.«


    »Auf der Transferstation ist eine Staffel stationiert«, sagte Atton. »Aber keine Piloten.«


    »Witzig«, meinte Ethan.


    »Was denn?«


    »Als ich der Flotte beitreten wollte, sagte man mir, man hätte mehr Bewerber als Schiffe, aber jetzt, wo man mich eingezogen hat, muss ich herausfinden, dass genau das Gegenteil zutrifft.«


    »Im Dark Space haben wir mehr Bewerber als Schiffe, und selbst hier draußen bilden wir mehr Gor aus, als wir Schiffe für sie haben. Die Gor, die wir befreien, werden unsere erste Invasionsarmee bilden.«


    Ethan setzte sich zurück und legte die Finger ans Kinn. »Dann haben wir wohl mehr als genug Leute, um die Valiant zurückzuerobern. Brondi wird eine Überraschung erleben.«


    Atton nickte. »Wir werden das Schiff bald zurückhaben. Eine neue Besatzung dafür zu finden, wird viel schwieriger sein.«


    »Ja…« Ethan verstummte und schaute ins Leere. Er war für den Tod der ursprünglichen Besatzung verantwortlich, weil er Brondis Supervirus unwissentlich an Bord des Schiffes getragen hatte.


    »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Atton.


    »Wir können uns darauf einigen, uns darin nicht einig zu sein.«


    »Wenn überhaupt, trägt Kurlin Vastra eine größere Verantwortung daran als du.«


    Die Erwähnung von Alaras Vater riss Ethan aus seinen düsteren Gedanken. »Wirst du ihn vor Gericht stellen?«


    Atton sah ihn ausdruckslos an. »Nun, das liegt jetzt bei dir. Ich bin kein Overlord mehr.«


    »Ich werde gar nichts tun. Ich wäre ein Heuchler, wenn ich ihn vor Gericht stellen würde und mich selbst nicht. Außerdem waren wir beide Brondis Schachfiguren, auch wenn Kurlin ganz genau wusste, was er da tat, und ich nicht. Für den Augenblick halte ich es für das Beste, wenn wir uns alle so ruhig wie möglich verhalten. Was ist mit den Männern, die ihn verhört haben? Sind sie zur Verschwiegenheit verpflichtet worden?«


    »Ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir uns darauf verlassen können, dass sie es noch lange für sich behalten. Jeder hat auf der Valiant Menschen verloren, die ihm nahestanden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Männer mit jemandem reden oder vielleicht sogar selbst planen, Kurlin zu töten.«


    »Und was wissen sie über mich? Du hast gesagt, dass Kurlin meine Rolle als Träger des Virus enthüllt hat. Er ist mir begegnet. Sollte er mich also jemals ohne meine Holohaut sehen…«


    Atton hob eine Braue. »Wann sollte er Gelegenheit haben, dich ohne deine Holohaut zu sehen? Und glaubst du ernsthaft, dass er dir die Verantwortung aufbürden will, wo er doch genauso schuldig ist? Er hat erwähnt, dass es einen Träger gab, der sich auf der Valiant eingeschmuggelt hat, aber dein Name ist nicht gefallen. Kurlin scheint zu glauben, dass du mit allen anderen an Bord gestorben bist. Also bist du sicher. Das größere Problem besteht darin, was mit dem alten Kurlin passiert, wenn die Mannschaft herausfindet, was er getan hat.«


    »Sie werden ihn ermorden«, erwiderte Ethan.


    »Das ist richtig, und wir brauchen ihn noch immer, um weiteren Impfstoff zu produzieren, wenn auch nur für den Fall, dass sich die Seuche im sythianischen Raum ausbreitet.«


    »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, gab Ethan zu. »Wo sind die Leute, die ihn verhört haben?«


    »Einer von ihnen hat uns gerade Frühstück gebracht.«


    Ethan runzelte die Stirn. »Nun, das wird mich nachts auch nicht besser schlafen lassen. Können wir sie nicht irgendwohin abkommandieren? Vielleicht könnten wir sie auf der Transferstation zurücklassen?«


    Atton nickte. »Das würde ich empfehlen, ja, aber das wird sie nicht für alle Ewigkeit zum Schweigen bringen, es wird sie nur eine Weile isolieren. Irgendwann wird sich diese Information verbreiten.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass sie den Mund halten.«


    »Eine dauerhaftere Lösung wäre es, sie dem Enterkommando für die Valiant zuzuteilen…«


    Ethan riss die Augen auf, als er begriff, was Atton da andeutete. Enttäuschung durchfuhr ihn wie ein Stich bei dem Gedanken, dass sein Sohn überhaupt so etwas in Betracht ziehen konnte. »Atton!«


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich sehe, dass du nichts davon hältst, aber du musst an den größeren Nutzen denken. Deine Verantwortung als Overlord besteht nicht zuletzt darin, die harten Entscheidungen zu treffen– Dinge zu tun, die im ersten Augenblick falsch aussehen, aber ein größeres Übel verhindern.«


    »Falsch ist falsch, Atton.«


    Atton lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Du kannst es dir nicht leisten, die Welt in Schwarz und Weiß zu sehen. Richtig und falsch sind oft nur eine Schattierung von Grau. Es überrascht mich, dass ich einem Schmuggler das sagen muss.«


    »Ex-Schmuggler.« Ethan kniff die Augen zusammen. »Wegen meiner moralischen Kompromisse habe ich alles verloren. Nur darum sind du, deine Mutter und ich je getrennt worden, bist du hier ohne mich aufgewachsen. Und deine Mutter ist…« Ethan verstummte und schüttelte den Kopf. »Vermisst.« Das war so ehrlich, wie er es sich selbst gegenüber im Augenblick eingestehen konnte.


    »Hör zu! Ich sage nur, dass wir Kurlin brauchen. Es ist mir egal, wie du ihn am Leben halten willst, aber es sollte dir besser gelingen, sonst sterben noch viel mehr Menschen.«


    Ethan nickte. »Schön. Und da wir gerade von Kurlin sprechen, ich sollte nach Alara sehen.« Das war ein geschickter Themenwechsel. Insgeheim machte es ihm zu schaffen, dass sein Sohn ein so lockeres Verhältnis zu richtig und falsch hatte. Er aktivierte den Kommunikator. »Rufe Kurlin Vastra.« Das Gerät summte leise, und schon im nächsten Augenblick meldete sich der Mann.


    »Doktor Kurlin!«, sagte Ethan. »Hier spricht Overlord Dominic. Wie geht es Alara?«


    Kurlin zögerte, bevor er antwortete. »Oh… Hallo, Sir.« Er klang verwirrt. »Alara geht es nicht gut, fürchte ich. Sie hat gerade einen Rückfall erlitten.«


    Ethan runzelte die Stirn. »Wo ist sie jetzt?«


    »Auf der Krankenstation. Wir kümmern uns um sie. Warum fragen Sie?«


    Ethan hatte vergessen, dass Alara dem Overlord nichts bedeutete; sie kannten einander nicht einmal. Aber in seiner Tarnung als Adan Reese hatte er behauptet, eine Beziehung zu ihr zu haben– eine Beziehung, von der Alara nichts wissen würde, wenn sie wieder bei Verstand war.


    Diese ständigen Identitätswechsel wurden kompliziert.


    Ethan sah zu Atton herüber. »Der neue Stellvertretende Schiffskommandant Adan Reese hat sich nach ihr erkundigt. Ich stelle ihn zu Ihnen durch.«


    Ethan gab den Befehl, das Gespräch an Adan Reese weiterzuleiten, dann widmete er sich wieder seinem Frühstück. Er klinkte sich nicht aus, damit er zuhören konnte, während Atton so tat, als würde er sich für eine ihm unbekannte Frau interessieren. Kurlin erzählte die Einzelheiten von Alaras Rückfall– der Zwischenfall in der Messe mit dem Lieutenant und der nachfolgende Reset, der Alara das Bewusstsein geraubt hatte.


    Anscheinend hatte der unerfahrene Mediker der Defiant nicht viel für die junge Frau tun können. Da er nicht gewusst hatte, wie er den Sklavenchip gefahrlos deaktivieren konnte, hatte er einen weiteren Chip implantiert, der den Einfluss des ersten Chips störte. Das Kodewort »Reset« unterbrach den Sklavenchip für eine Weile, aber anscheinend war das für ihr Gehirn so traumatisch gewesen, dass sie das Bewusstsein verloren hatte. Jetzt war sie wieder wach und behauptete noch immer, Angel zu sein, wenn auch nicht mehr so vehement wie zuvor. Der Mediker hatte gemeint, sie wäre so weit in Ordnung, aber er hatte vor einem weiteren Reset gewarnt. Alara würde selbst gegen ihre Programmierung kämpfen müssen.


    Ethan knirschte mit den Zähnen. Dafür würde Brondi bezahlen. Er dachte an das, was Atton über Tovas Lebensgefährten an Bord der Valiant gesagt hatte, und er lächelte finster. Ich hoffe, er frisst dich, dachte er, aber dann fiel ihm ein, dass sie den Deaktivierungscode, den sie brauchten, um Alaras Sklavenchip unbeschadet zu entfernen, niemals bekommen würden, falls Brondi starb.


    Es würde nicht einfach sein, jemanden zugleich tot und lebendig in die Hände zu bekommen.

  


  
    Kapitel 5


    Verlin pirschte mit seinem Team aus Brondis Männern durch die unteren Decks der Valiant. Überall begegneten dem Kopfgeldjäger Männer mit schwebenden schwarzen Müllcontainern, die die Leichen der ehemaligen Mannschaft mit transportablen Gravhaken aufhoben und hineinwarfen.


    Die schiere Zahl der Toten drehte selbst Verlin den Magen um. Durch die Valiant zu gehen, war wie ein Rundgang durch ein Mausoleum. Er richtete den Blick nach vorn und zwang sich zur Konzentration. Sie erreichten eine der Röhrenbahnen, die das Riesenschiff durchzogen, und forderten einen Wagen an. Sofort stiegen er und seine Männer ein, wobei sie die Leichen dort ignorierten. Verlin wandte sich dem Verzeichnis neben den Türen zu. Er suchte nach möglichen Verstecken– aber wonach suchte er überhaupt? Was konnte der alte Dominic verborgen haben?


    Das ist eine blindwütige Rictanjagd, dachte er und gab ein zufälliges Ziel ein. Die Krankenstation. Die ist so gut wie alles andere. Dann suchte er sich einen Sitz so weit wie möglich vom nächsten Toten entfernt.


    Der Verbrecherboss verschwendete seine Zeit, aber Verlin konnte sich wohl kaum beschweren, nicht bei dem Gehalt, das er bekam. Er legte den Kopf gegen die Lehne, während der Wagen beschleunigte und durch das Schiff schoss.


    Roan funkelte die Tür seines Gefängnisses an und wollte sie durch die Kraft seines Willens zwingen, sich zu öffnen. Seine gelben Augen blickten nun seit vier Stunden auf dieselbe Stelle, und die Tür hatte sich noch immer nicht geöffnet. Niemand war gekommen, um ihm etwas zu essen zu bringen. Schließlich gab er es auf und schaute sich in seiner zur Hälfte fertiggestellten Krippe um. Sie war viel größer als die, die er sich mit Tova geteilt hatte. Vermutlich wartete sie noch immer dort auf ihn. Die menschlichen Arbeiter mit ihren dicken Mänteln und Handschuhen waren vor mehr als einem Tag verschwunden, und sie hatten die Tür hinter sich versperrt. Das war noch nie zuvor geschehen, und es stellte das Vertrauen zwischen ihnen auf die Probe. Roan fragte sich, ob etwas vorgefallen war, das die Allianz zerstört hatte.


    Die Menschen waren schon zu lange fort. Sie hätten seine Krippe fertigstellen und ihm etwas zu essen bringen sollen. Sie hielten ihren Teil der Abmachung nicht ein, also war auch für Roan der Augenblick gekommen, seinen Teil nicht mehr einzuhalten. Er wollte sich nicht noch länger verstecken. Er würde einen Weg hinaus finden. Mit anmutigen Bewegungen begab er sich zu seinem Kampfanzug und legte ihn Stück für Stück an, bis er in die angenehme Kühle seiner zweiten Haut gehüllt war. Im Gegensatz zu der, mit der er geboren worden war, würde diese hier ihn vor den Elementen beschützen. Er streckte die Handflächen aus. Zwei purpurfarbene Lichtlanzen schossen aus den Handschuhen und schlugen lautstark auf die Tür. Nichts. Die Tür war neu und zu stark gepanzert, um von seinen Waffen durchdrungen werden zu können. Roan fluchte lautlos und suchte nach einem anderen Ausgang aus dem großen Raum. Sein Blick glitt von den Eissäulen zu dem reglosen blauen Teich. Der Boden war mit Schnee bedeckt. Andere Ausgänge waren nicht zu entdecken.


    Dann bemerkte er doch etwas. Es war lang und schwarz und ungefähr rechteckig. Die Menschen hatten damit die Eissäulen geformt. Er stolzierte dorthin. Ihm war eingefallen, dass das Gerät einen starken Strahl aus Licht und Hitze produzierte. Ob es wohl auch ein Loch durch die Tür schneiden konnte? Er hob es auf, trug es zur Tür und spielte an den Kontrollen herum, bis er einen kleinen Schalter fand, der einen hellroten Strahl aktivierte. Die hochkonzentrierte Energie schnitt eine Furche in den eisverkrusteten Boden hinter ihm. Roan betrachtete den Schaden, stieß ein Zischen aus und drehte das Gerät dann herum. Wieder betätigte er den Schalter und zeichnete eine Linie in die Tür. Das Duranium glühte auf. Kleine, schnell sich verfestigende Metallströme rannen die Fläche herunter.


    Roan kam zu dem Schluss, dass das funktionieren würde.


    Das Medizinlabor war ebenfalls mit Leichen gefüllt. Sie trugen weiße Hazmat-Anzüge, trotzdem waren sie tot. Verlin trat den ersten Anzugträger in die Rippen, um zu sehen, ob es eine Reaktion gab, aber er rührte sich nicht. Die Leichenstarre ließ den Körper auf den Tritt wie einen Stein reagieren. Verlin blickte weg. Die Schutzanzüge hatten sie nicht retten können.


    Überall in dem dunklen Raum lagen Reagenzgläser und Laborausrüstung herum. Die offensichtliche Unordnung schien ein Hinweis darauf zu sein, dass das medizinische Personal bis zum Augenblick seines Todes versucht hatte, einen Impfstoff gegen das Virus zu finden.


    »Interessant!«, sagte eines der Bandenmitglieder. Verlin drehte sich um. Der Mann beschäftigte sich mit einem Laborcomputer.


    »Was?« Verlin sah ihm über die Schulter.


    »Auf dem Schiffsplan ist ein großes Stück ausgegraut.« Der Mann zeigte auf den Bildschirm. »Sehen Sie, Boss– hier ist das Medizinlabor. Auf der anderen Seite ist die Krankenstation, aber dazwischen… ist ein großer leerer Raum ohne offensichtlichen Zugang. Auf dem Plan ist dieser Abschnitt als gefährlich gekennzeichnet. Aber dort steht nicht, worum es dabei geht. Alle weitere Informationen unterliegen der Geheimhaltung.«


    »Sieh einer an«, meinte Verlin. »Interessant! Keine Türen? Welche Wand trennt diesen Raum von uns?«


    Der Mann sah sich im Labor um. Er zeigte auf die am weitesten von ihnen entfernte Wand. Dort waren ein paar mit Magnetklammern aneinander befestigte Medizinwagen gestapelt. »Das müsste sie sein.«


    Verlin fuhr einen der Wagen zur Seite. Dann strich er mit der Hand über die Wand und suchte nach Schweißnähten. »Die erscheint massiv«, sagte er. »Wenn wir einen Blick auf die andere Seite werfen wollen, müssen wir sie aufsprengen.« Verlin schnippte mit den Fingern. »Jemand soll ein Loch reinmachen.«


    Ein anderer vom Brondis Männern trat an seine Seite und schüttelte den Kopf. »Dazu brauchen wir ein Schneidegerät.«


    »Und?«


    »Das haben wir nicht mitgebracht.«


    Der Kopfgeldjäger starrte ihn nur an.


    »Ich gehe sofort eins holen.«


    »Gut«, erwiderte Verlin. »Ich warte.«


    Während sie warteten, glitt plötzlich ein Teil der Wand lautlos zur Seite. Einer der Männer bemerkte die Bewegung und drehte sich um. »Hoi! Was ist das, zum Teufel?« Er richtete das Rippergewehr auf den dunklen Korridor, der aus dem Nichts erschienen war. »Halt! Ist da jemand?«


    Jetzt hatten alle ihre Waffen auf die Öffnung gerichtet und wichen langsam zurück. Verlin zielte mit seiner modifizierten Ripperpistole auf den Eingang, blieb aber stehen. Er hatte den Korridor bereits mit seinem visuellen Scannerimplantat überprüft, aber da war nichts– weder im Infrarotspektrum noch im sichtbaren Bereich. Dieser dunkle Korridor war kalt und leer. Aber ein sehr leises Geräusch ertönte, das sein Implantat als Luftbewegung identifizierte. Möglicherweise war die wärmere Laborluft auf die kühlere Korridorluft gestoßen und hatte einen Umwälzstrom in Gang gesetzt.


    »Wir müssen hier raus«, sagte jemand.


    »Beruhigt euch«, erwiderte Verlin. »Dort ist nichts. Sie da!« Er schnipste mit den Fingern in die Richtung des Mannes, dem die meiste Angst anzusehen war. »Sehen Sie nach.«


    »Ich?«, krächzte der Mann. »Warum ich?«


    »Weil ich es befohlen habe, Arschloch. Und jetzt los.«


    Der Mann tat einen zögernden Schritt auf die Dunkelheit zu. Als nichts geschah, schien er Mut zu fassen und ging ein paar Schritte weiter. An der Schwelle blieb er stehen. »Scheiße, hier ist es aber kalt«, sagte er. »Glauben Sie, das könnte ein Lagerraum für irgendwelche Biowaffen sein?«


    Verlin runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Sie können es uns ja sagen, wenn Sie dort sind.«


    Das Bandenmitglied zögerte noch einmal, dann setzte es sich in Bewegung. Verlin verfolgte anhand seiner Thermalsignatur, wie er in das kältere Blau des Korridors eindrang. Als er nur noch ein ferner roter und gelber Fleck in der verstärkten Sicht war, hallte seine Stimme aus dem Korridor. »Das müsst ihr euch ansehen.«


    Verlin nickte dem Rest seines Teams zu und bedeutete ihnen, dem Mann zu folgen. Mit den Gewehren im Anschlag betraten sie nacheinander den Korridor. Verlin ging zuletzt. Alle Männer äußerten ihr Erstaunen, wenn sie das Ende des Gangs erreichten. Als ihr Anführer dort eintraf, blieb er in dem offenen Durchgang stehen und starrte ebenfalls mit offenem Mund hin. Es war kein geheimes Biowaffenlager. Es war ein mit Sorgfalt konstruiertes Habitat, das den Lebensraum eines Tieres nachbilden sollte. Das gedämpfte Licht, der Schnee, das Eis und der dunkelblaue Teich gaben einen Hinweis darauf, um was für eine Art von Kreatur es sich handeln konnte, aber es gab zu viele Möglichkeiten, um zu raten. Verlin sah zu, wie die Bandenmitglieder in dem großen Raum ausschwärmten. Einer von ihnen stolperte über einen Eisblock. »Scheiße! Hier ist es dunkel. Hat keiner den Lichtschalter gefunden? Licht an!«, sagte der Mann.


    »Das wird nicht funktionieren, Baller«, sagte sein Kumpel. »Boss, glauben Sie, dass das Tier, das hier lebt, ein stimmaktiviertes System benutzt?«


    Also hielt sich der Overlord Haustiere auf seinem Schiff. Verlin nickte langsam. Oberflächlich betrachtet schien es eine seltsame Marotte zu sein, nichts weiter, aber warum sollte Dominic seine Schoßtiere in einem ungekennzeichneten Teil des Schiffes verstecken?


    Während er über die Frage nachdachte, registrierte sein Blick etwas Seltsames. In einer Wasserpfütze lag ein Schneidegerät. Verlin betrachtete es stirnrunzelnd und hob es auf. Es war noch heiß. Er versuchte herauszubekommen, wozu es benutzt worden war, dann entdeckte er ein geschmolzenes Stück Duranium im Schnee, das jemand auf die andere Seite des Raumes geworfen hatte. Verlin spähte durch den Korridor ins Medizinlabor. Dann fiel sein Blick auf die Stelle, wo der Raum mit einer Tür versiegelt gewesen war. Dort befand sich nur noch ein geschmolzenes Loch. Was auch immer hier eingesperrt gewesen war, es war entkommen.


    Verlin wandte sich an seine Mannschaft. »Rückzug!«, rief er.


    Das war der Augenblick, in dem er den ersten gurgelnden Schrei hörte.

  


  
    Kapitel 6


    Jahr 0NdE


    Innerhalb von Sekunden hatten die Rictane die offene Tür und Destra erreicht. Sie richtete den Blick fest auf den Anführer, und ihr Strahler schwankte nicht, während das Tier mit seinen dunkelroten Augen eiskalt zurückstarrte. Sie wollte gerade abdrücken, da schrie Digger: »Doc, Petra, Schluss damit! Freunde. Das sind unsere Freunde.«


    Fast augenblicklich wurden die beiden Tiere langsamer und versuchten nicht mehr länger, auf dem glatten Duraniumboden Halt zu finden. Ihr Knurren wurde von einem gedämpften Fiepen ersetzt.


    Destra blinzelte. Sie hielt ihre Waffe weiterhin auf die tödlichen Raubtiere gerichtet, die sich jetzt umdrehten und dorthin zurückeilten, woher sie gekommen waren, wobei ihre stachelbewehrten Schwänze unermüdlich zuckten.


    »Scheiße, Digger!« Mit einem wütenden Funkeln in den Augen wandte sie sich dem Mann zu. »Sie halten sich Rictane als Haustiere? Sind Sie irre?«


    Er grinste nur. »Die haben Ihnen einen schönen Schrecken eingejagt, was?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Rictane kann man nicht abrichten.«


    Digger winkte ab. »Die sind gechipt.«


    Destra runzelte die Stirn. Sklavenchips waren illegal, aber angesichts Diggers sonstiger illegaler Aktivitäten würde ihm das bestimmt egal sein.


    »Halten Sie sie von uns fern«, sagte sie.


    »Beruhigen Sie sich. Sie wissen jetzt, dass Sie Freunde sind. Sie könnten ihnen den Bauch kraulen, und sie würden nicht einmal beißen.«


    Destra kniff die Augen zusammen, aber sie nickte und steckte die Pistole weg. Sie betrat den Raum und blickte sich um. »Das ist also Ihr Zuhause.«


    »Ja.«


    »Nett. Und sonst lebt hier niemand?«


    Digger schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, aber keine Sorge. Ich habe ein Gästezimmer.« Sein Blick glitt zu Lessie und Dean, die sich noch immer hinter Destra verbargen. »Sie müssen wohl auf dem Sofa schlafen, damit sich die beiden das Bett teilen können. Machen Sie es sich bequem, während ich mit dem Synthetisierer etwas zu essen mache.« Digger begab sich in die Küche.


    Destra drehte sich um. Lessie und Dean standen noch immer wie erstarrt vor dem Eingang des Stimlabors.


    Die Frau warf einen schnellen Blick auf Digger, bevor sie flüsterte. »Müssen wir hier mit diesen«– Lessie schaute zu dem dunklen Korridor, in dem die Rictane verschwunden waren– »Mistviechern wohnen?«


    »Sie sind gechipt, also sollte uns nichts passieren.« Destra deutete mit dem Kopf auf das schwarze Sofa vor dem Holobildschirm. »Setzen Sie sich. Sie sehen beide erschöpft aus.«


    Lessie nickte, hielt den Blick jedoch unverwandt auf den Korridor gerichtet. Eng an ihren Sohn geklammert, betrat sie das Wohnzimmer.


    »Was wollen Sie trinken?«, fragte Digger. »Ich habe Wasser, Caf, Stimsaft, Frostbeerenlimo…«


    »Wasser ist in Ordnung«, antwortete Destra für alle. Sie stand noch immer vor dem Eingang, um jede Einzelheit des Raumes zu erfassen. Dann wandte sie sich Digger zu, der in der Küche schwer beschäftigt war. Der Synthetisierer sprang brummend an, und ein köstliches Aroma breitete sich im Raum aus.


    Eine Minute später kam der Mann mit einem Tablett aus der Küche, auf dem dampfende Brotstäbe und Schüsseln mit Suppe standen. »Das Essen ist serviert!«, verkündete er und betrat strahlend das Wohnzimmer.


    Stirnrunzelnd folgte ihm Destra zum Sofa. Sobald sie sich bewegte, fiel hinter ihr die Tür mit einem unheilverkündenden Krachen ins Schloss. Jetzt ist es wohl zu spät, sich ein Hotel zu suchen…


    Jahr 10NdE


    Alec Brondi saß in dem luxuriösen Quartier des Overlords und rauchte eine dicke Zigarre. Die Füße hatte er auf den Schreibtisch gelegt, während er mit einem Holopad in Dominics persönlichen Dokumenten herumschnüffelte. Seine Techniker hatten die Dateien in der Zwischenzeit entschlüsselt, also lohnte es sich, einen Blick hineinzuwerfen, falls der Overlord etwas verborgen hatte.


    Bei einer Datei mit der Bezeichnung »Hinterlassenschaft« hielt er inne. Es handelte sich um eine Videoaufnahme. Brondi spielte sie ab. Ein Holo bildete sich über dem Pad. Der Verbrecherboss erkannte es sofort; es handelte sich um den Raum, in dem er sich befand. Der alte Dominic lag im Bett. Unter der Decke ragten Drähte und Schläuche hervor, die mit einer Reihe blinkender und piepsender Maschinen verbunden waren.


    Brondi runzelte die Stirn und blickte von dem Holo zum Bett des Overlords hinüber. Es stand an der einen Seite des großen, offenen Raumes. Er konzentrierte sich wieder auf die Szene vor ihm, die jetzt zeigte, wie ein hochgewachsener, breitschultriger junger Mann am Aufnahmegerät vorbeiging.


    »Atton«, sagte der Overlord mit zittriger Stimme und schob eine Hand unter der Decke hervor.


    »Vater«, erwiderte der Junge.


    Brondi pflückte die Zigarre aus den Lippen und riss die Füße vom Schreibtisch. »Verflucht noch mal… Overlord?« Er sah, wie sich der Junge neben dem Bett hinkniete und die Hand des Overlords mit seinen beiden Händen ergriff.


    »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Dominic. »Bist du zum Austausch bereit?«


    Der junge Mann nickte.


    »Deine Holohaut liegt im Safe in meinem Schrank, und für alle Fälle hast du noch zwei Ersatzgeräte. Du tust das Richtige, Atton.«


    Der junge Mann nickte. »Ich weiß.«


    »MedBot«, rief der Overlord, und im Holo erschien eine silberne Kugel, die eine Spritze in einer ihrer vielen mehrgliedrigen Arme hielt. Gespannt verfolgte Brondi die Operation. Zuerst hielt der junge Mann dem Bot das Handgelenk hin und erhielt eine Betäubungsspritze, dann kam der Overlord an die Reihe. Bei der nun folgenden Operation wurden nach einem schnellen Schnitt am Handgelenk die Identichips der beiden Männer ausgetauscht.


    Als alles vorbei war, legte sich Dominic mit einem Seufzer der Erleichterung zurück. »Mögen die Unsterblichen dir beistehen, Atton. Ich wünschte, ich könnte es auch.«


    »Das wünsche ich mir auch, Vater.«


    »Du wirst deinen eigenen Tod vortäuschen müssen. Der Adoptivsohn des Overlords kann nicht einfach so verschwinden, ohne dass es jemand bemerkt.«


    »Ich kümmere mich darum. Mach dir keine Sorgen.«


    »Und mein Leichnam?«, fragte der Overlord. »Niemand darf entdecken, dass auch ich ein Häuter war.« Nach dieser Enthüllung schimmerten die Gesichtszüge des Overlords und verwandelten sich in die eines Mannes, der beinahe genauso alt, aber nicht einmal annähernd so vital war.


    »Heilige Scheiße!« Brondi fuhr auf seinem Sitz in die Höhe, und das Holopad fiel zu Boden. Es erlosch, um sofort wieder anzuspringen. Brondi zuckte zurück wie vor einer Schlange. »Heilige Scheiße!«, wiederholte er. Der Overlord war gar nicht der Overlord gewesen. Er war ein Holohäuter! Brondi grinste wie ein Wahnsinniger. Er fuchtelte mit der Hand vor dem Holo herum, und ein glühender Ascheregen von der brennenden Zigarre rieselte durch die Aufnahme. »Du hast uns alle reingelegt!«


    »Warum wäre es so schlimm, wenn es alle erfahren würden?«, hörte Brondi Atton zwischen seinem Ausruf sagen.


    »Das Imperium würde auseinanderfallen. Es gäbe Anarchie…« Der Overlord hielt inne und schnappte keuchend nach Luft. Er tätschelte Attons Hände. »Du musst derjenige sein, der die Sache übernimmt, bis wir auf friedliche Weise einen neuen Overlord gefunden haben. Er ist alt genug geworden; es ist Zeit, dass das ISS ein neues, jüngeres Gesicht bekommt.«


    »Meinst du etwa mich?«


    Der Overlord lächelte nur. »Vielleicht wirst du dir in einigen Jahren diese Frage selbst beantworten können.«


    Brondi starrte das Holo weiter mit einem breiten Grinsen an. Es folgte ein größtenteils sentimentales Gespräch, aber er sah bis zum Ende zu. Als die Aufnahme ohne weitere Überraschungen endete, eilte Brondi zum Spind des Overlords neben dem Bett. Er öffnete die Tür aus poliertem Stahl und suchte nach dem Safe. Achtlos warf er die Besitztümer des Overlords zur Seite, aber da war kein Safe. Dann dachte er daran, die Rückseite des Spinds zu überprüfen. Er klopfte mit der Faust dagegen und horchte auf Hohlräume. Überall ertönte nur ein dumpfes Geräusch, aber dann ging er in die Knie und versuchte es hinter dem untersten Regalbrett. Dieses Mal klang es hohl, und Brondi steckte sich den Zigarrenstumpf in den Mund. Dann grinste er wieder. Natürlich würde er den Safe von jemandem knacken lassen müssen, aber dann…


    Teile eines Plans nahmen Gestalt an. Er konnte über den Dark Space herrschen, ohne dass die etablierte Ordnung auch nur ahnen würde, dass sich etwas verändert hatte– oder zumindest bis es unmöglich wurde, die Ereignisse an Bord der Valiant länger zu verbergen. Aber lange vorher wäre es ein Leichtes, die verstreuten Überreste der Flotte dazu zu bewegen, das Kommandao über ihre Schiffe an ihn zu übergeben. Er würde nicht nur die Valiant haben. Er würde alles haben!


    In diesem Augenblick meldete sich sein Kommunikator. Er griff sich ans Ohr, um ihn einzuschalten, und eine angespannte Frauenstimme plapperte los.


    »Brondi, Sir, wir haben ein Problem auf…«


    »Nennen Sie mich Overlord«, unterbrach Brondi sie, da er sich bereits für die Idee erwärmte, Dominics Platz einzunehmen.


    Die Frau zögerte. »Overlord Brondi, wir haben ein Problem auf Deck Zwölf. Der Kopfgeldjäger Verlin und verschiedene Mitglieder seines Teams haben Verstärkung angefordert. Sie wurden angegriffen.«


    Brondi runzelte die Stirn. Also gab es doch noch Überlebende der Seuche. »Ist die Situation im Griff?«


    »Wir wissen nicht genau, was passiert ist. Sie beantworten unsere Rufe nicht mehr.«


    Brondi legte die Stirn in Falten. »Sichern Sie das Deck. Versperren Sie jeden Zugang mit Ausnahme eines Aufzugs. Ein Einsatzteam soll dort auf mich warten. Ich sehe es mir selbst an.«


    »Ja, Sir– Overlord Brondi, Sir.«


    Brondi tippte sich ans Ohr, um die Übertragung zu beenden, und verließ das Quartier des Overlords. Seine Laune hatte einen Dämpfer bekommen. Das Schiff hätte schon vor langer Zeit von allen Überlebenden gesäubert sein sollen. Wer auch immer den Vollzug gemeldet hatte, würde für seinen Fehler büßen.


    Sobald sich die Tür für Roan öffnete, vernahm er die Männerstimmen und die überraschten Ausrufe. Ein Mann stolperte von der Öffnung fort.


    »Hoi! Verflucht!«, sagte der Mann. »Halt! Ist da jemand?«


    Die Art und Weise, wie der Mann sein Gewehr hielt und auf ihn zielte, verriet Roan, dass die Allianz zerstört war. Diese Menschen waren nun seine Feinde. Zweifellos hatten sie ihn zu einem Gefangenen machen wollen, aber jetzt war er draußen. Und er würde sich nicht noch einmal gefangen nehmen lassen. Die anderen Männer schwangen ebenfalls ihre Gewehre herum, und Roan fletschte die Zähne. Dabei gab er aber keinen Laut von sich und blieb völlig reglos im Eingang zu seiner Krippe stehen. Hatte ihn jemand bemerkt?


    »Beruhigt euch«, sagte ein dunkelhäutiger Mann. »Dort ist nichts. Sie da!« Er schnipste mit den Fingern in die Richtung eines anderen Mannes. »Sehen Sie nach.«


    »Ich? Warum ich?«


    Also hatten sie ihn nicht entdeckt. Roan entspannte sich und lauschte dem Wortwechsel mit großem Interesse. Sein Übersetzungsgerät gab die Worte der Menschen in seiner eigenen Sprache mit gelegentlichen Fehlern an ihn weiter.


    »Weil ich es befohlen habe, Schließmuskel. Und jetzt los!«, sagte der Schwarze.


    Roan war sich nicht sicher, was ein Schließmuskel mit seiner Situation zu tun hatte, aber das war vermutlich nur eine weitere Sache, die er bei den Menschen nicht verstand. Einer der Männer schlich auf ihn zu, und er drückte sich gegen die Wand, damit er an ihm vorbeikonnte. Roan sah zu, wie der Mensch den ganzen Korridor bis zum Eingang der Krippe passierte, eintrat und rief: »Das müsst ihr euch ansehen!«


    Roan musste sich alle Mühe geben, seinen Unmut nicht mit einem Zischen kundzutun, als auch der Rest der Mannschaft den Korridor betrat. Sie drangen ohne Erlaubnis oder Einladung in seine Krippe ein! Für diese Beleidigung würden sie bezahlen. Er wartete, bis der letzte Mann– der Schwarze– den Korridor betreten hatte, dann folgte er ihnen lautlos.


    Nachdem der Schwarze direkt im Krippeneingang stehen geblieben war, schob sich Roan an ihm vorbei und verfolgte den Ersten, der eingetreten war. Er hielt sich nur einen Schritt hinter dem Menschen und wartete, bis sich der Mann von der Gruppe entfernt hatte. Mit einem großen Schritt trat er hinter ihn und griff mit beiden Händen nach seinem Kopf. Eine gepanzerte Hand verschloss den Mund des Mannes und dämpfte seine Schreie. Ein Ruck, und etwas brach im Hals des Menschen. Er sackte auf den schneebedeckten Boden. Roan blieb über ihm stehen und wartete darauf, dass er wieder aufstand. Als das nicht geschah, zischte der Gor leise. Menschen waren so zerbrechliche Kreaturen.


    Die anderen kamen angerannt, um zu sehen, was geschehen war. Roan verschwand in den Schatten und wartete auf sein nächstes Opfer.


    Mit seiner verstärkten Sicht sah Verlin den Mann stürzen, aber die Ursache dafür blieb ihm unklar. Die anderen hörten seinen Schrei, sahen aber nichts, also gerieten sie in Panik.


    »Ruhe!«, brüllte der Kopfgeldjäger, als alle zu dem Gestürzten eilten. Der Bursche bewegte sich nicht. War er auf dem Eis ausgerutscht und hatte sich bei dem Sturz den Kopf angeschlagen und das Bewusstsein verloren? Verlin runzelte die Stirn. Brondis Männer waren völlig inkompetent.


    Aber als er sich ihm näherte, fiel ihm etwas Seltsames auf. Die Abdrücke im Schnee stimmten nicht. Dort waren zwei Reihen Fußabdrücke statt nur einer, und die zweite folgte der ersten unmittelbar. Diese Abdrücke waren sehr groß. Verlin bückte sich, um sie näher in Augenschein zu nehmen, während sich der Rest seiner Männer blindlings um ihren Kameraden kümmerte. Diese Fußabdrücke stammten von Stiefeln.


    »Ihm wurde das Genick gebrochen!«, verkündete ein Bandenmitglied. Sein Kamerad befahl ihm, leiser zu sein, denn was auch immer ihren Freund getötet hatte, musste sich noch zusammen mit ihnen im Raum befinden.


    Verlin richtete sich auf und drehte sich schnell um die eigene Achse, um den großen Raum zu mustern. Seine Pistole fuhr zuerst in die eine und dann die andere Richtung. Das hektische Flüstern der Männer ignorierte er. Wieder musste er an das weggeworfene Schneidegerät und das geschmolzene Stück Tür denken. Welches Tier geht auf zwei Beinen, benutzt Werkzeuge und trägt Stiefel? Ein Mensch?


    Es musste ein Riese sein.


    Verlins Blick richtete sich wieder auf die besorgte Mannschaft, die bei der Leiche stand. Er wollte gerade den Rückzug befehlen, da spritzte Blut aus der Brust eines Mannes. Er kam nicht einmal mehr dazu, einen Schrei auszustoßen. Dafür sorgten seine Kameraden, als sie mit seinem Blut getränkt wurden.


    Verlin konnte in der Dunkelheit perfekt sehen, trotzdem bekam er nicht mit, was den zweiten Mann tötete. Einer der Kerle rannte zur Tür. Er starb als Nächster. Etwas Unsichtbares packte von hinten seinen Kopf und brach ihm das Genick.


    Jemand feuerte blindlings eine Salve ab, aber die Rippergeschosse ließen nur zersplittertes Eis aufstieben. Er war der Nächste. Sein Schrei schien nicht enden zu wollen, als etwas ihn von den Beinen riss und dann in das eiskalte Wasser warf und untertauchte.


    Verlin eilte bereits aus dem Raum. Er aktivierte den Kommunikator. Die Brücke meldete sich. »Wir werden auf Ebene Zwölf angegriffen, im Medizinlabor. Drei Männer ausgeschaltet! Schickt Verstärkung.«


    »Verstanden. Wie viele Gegner?«


    Wieder spritzte im Teich das Wasser, aber Verlin vermochte den Grund dafür nicht zu erkennen. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er in die Richtung und schüttelte den Kopf. »Mindestens einer, aber…« Ein Luftschwall traf ihn, als etwas mit großer Geschwindigkeit auf ihn zuraste. Verlin wollte die Flucht ergreifen, aber dann wurde er gepackt und in die Höhe geworfen. Am oberen Scheitelpunkt des Fluges krümmte er sich zusammen und feuerte einen Schuss ab. Das Geschoss verschwand im Nichts, aber etwas zischte laut. Dann landete der Kopfgeldjäger mit einem lauten Knall mit dem Gesicht zuerst auf dem Boden. Ein scharfer Schmerz schoss ihm durch Nase und Hals, die zuerst aufgeprallt waren. Das Bewusstsein drohte ihm zu schwinden. Aber wenn er überleben wollte, musste er wach bleiben, das war ihm klar, und er kämpfte mit ganzer Kraft gegen die herannahende Finsternis. Dann fuhr etwas Scharfes über seinen Rücken, und mit einem Schrei riss er die Augen auf.


    Direkt neben seinem Ohr vernahm er ein trällerndes Zischen. »Lass mich los, du verfluchtes…« Verlin wälzte sich auf seinen verletzten Rücken und feuerte blindlings zwei Schüsse ab. Beide gingen daneben. Er griff nach dem Ohr, um den Kommunikator wieder einzuschalten.


    Und musste erkennen, dass der Kopfhörer bei seinem Sturz herausgefallen war. Er lag knapp außerhalb seiner Reichweite am Boden. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung warf sich Verlin in seine Richtung, aber etwas packte seine Hand, brach sämtliche Knochen und zermalmte sie.


    Wieder schrie Verlin auf, dann zerquetschte etwas sehr Starkes seine Luftröhre, und er konnte nicht mehr länger schreien.

  


  
    Kapitel 7


    Tova sah gar nicht glücklich aus. Ethan wusste nicht recht, ob er es sich nur einbildete, aber seit er ihr erklärt hatte, dass Roan auf einem von Feinden eroberten Schiff gefangen war, hatte sie keinen Muskel bewegt. Atton neben ihm wirkte nervös. Ein weiterer Hinweis, dass Tova nur einen Schritt davon entfernt war, sie in bissgroße Stücke zu zerreißen.


    Die Soldaten, die sie mit ihren Rippergewehren flankierten, spendeten Ethan nur wenig Trost. Tova konnte einfach verschwinden, wenn sie wollte, und ein unsichtbares Ziel war unmöglich anzuvisieren. Ethan wurde klar, dass er daran hätte denken und Vorbereitungen treffen müssen, sich gegen einen unsichtbaren Feind zu verteidigen.


    »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Ich wünschte, wir hätten ihn während der Evakuierung retten können, aber ich bin fest davon überzeugt, dass er noch lebt.«


    Endlich bewegte Tova sich, aber es war nur das Zucken eines Muskels in ihrem Hals. Dann blinzelte sie, und ihre Lippen teilten sich. Ihre trällernde Sprache ertönte, direkt gefolgt von der Übersetzung. »Er lebt.«


    Ethan legte den Kopf schief. »Wirklich? Haben Sie mit ihm gesprochen?«


    »Er ist verletzt, nicht schlimm. Menschen auf dem Schiff halten ihn für tot. Er glaubt, sie sind die gleichen wie Sie.«


    Ethan zeigte seine Erleichterung. »Den Unsterblichen sei Dank. Können Sie jetzt mit ihm Kontakt aufnehmen?«


    Tova kniff die gelben Augen zusammen. »Sind es die gleichen? Die, die Roan töten wollen?«


    »Nein!«, antwortete Ethan schnell.


    »Es sind Menschen.«


    Ethan runzelte die Stirn. »Es sind Menschen, aber sie sind nicht auf unserer Seite.«


    »Ihre Spezies ist sehr dumm, einander zu bekämpfen.«


    Ethan schnaubte. »Das können Sie laut sagen.«


    »Warum? Hören Sie schlecht?«


    Ethan schüttelte den Kopf. »Nein, das ist… egal. Hier geht es nur darum, dass wir nicht auf ihrer Seite sind und sie nicht auf unserer. Sie müssen Roan begreiflich machen, dass die Männer an Bord versuchen werden, ihn zu töten oder zu verletzen, falls sie ihn aufspüren können. Er muss sich bis zu unserer Rückkehr verbergen.«


    »Das ist ihm schon klar. Was wünschen Sie noch zu kommunizieren?«


    »Sagen Sie ihm, dass wir bald kommen und dass wir seine Hilfe brauchen könnten, falls möglich.«


    »Was für Hilfe?«


    Ethan überlegte blitzschnell. »Falls er den Hauptreaktor oder die Schilde ausschalten kann, wenn wir kommen, würde uns das die Zeit und Gelegenheit verschaffen, die wir brauchen, um an Bord zu kommen.«


    »Wenn wir kommen?«


    »Ja.«


    »Wenn wir kommen?«, wiederholte Tova und beugte sich vor.


    Ethan runzelte die Stirn und fragte sich, warum sie die Frage wiederholte, aber dann wurde ihm klar, dass sie wissen wollte, wann sie bei der Valiant eintreffen und Roan retten würden. Gute Frage. »Sagen Sie ihm, dass es etwa eine Woche dauern wird.«


    »Ich teile es ihm mit.«


    »In der Zwischenzeit brauchen wir Sie. Sie müssen sich mit unserem Chefingenieur zusammensetzen und besprechen, wie man die Valiant sabotieren kann. Was Sie dann an Roan weiterleiten. Wären Sie dazu bereit, mit unserem Ingenieur zu sprechen, Tova?«


    Sie zischte. »Sie halten uns für dumm.«


    »Sie sind…« Tovas Augen funkelten, und Ethan sprach schnell weiter. »Sie kennen unsere Technologie nicht. Roan wird die Sabotage der Valiant leichterfallen, wenn wir ihm sagen, was er zu tun hat.«


    »Ich tue es, aber beleidigen Sie mich nicht noch einmal. Ihre Worte sind arrogant und dumm.«


    Ethan winkte ab. »Sicher. Noch eine Sache, Tova…« Er bereute schon jetzt, was er nun zu sagen hatte. »Bevor wir Roan retten können, müssen wir den sythianischen Raum durchqueren, um Verstärkung zu holen.«


    Wieder kniff Tova die Augen zusammen. »Können Sie das Schiff unsichtbar machen?«


    Ethan schüttelte den Kopf. Tova zischte. »Das Unternehmen ist nicht gefährlich– das ist unmöglich«, sagte sie.


    »Wir müssen es versuchen. Um Roans willen und um unseretwegen. Und wir brauchen Ihre Hilfe. Wenn wir uns schon nicht unsichtbar machen können, müssen wir zumindest die Sythianer aufspüren.«


    Wieder zischte Tova, und dieses Mal zeigte sie die Reißzähne. »Ich helfe Ihnen, verrückter Mensch, aber nicht hier. Nicht länger aus den Schatten. Ich bleibe an Ihrer Seite, damit Sie überleben, um den Herrn meiner Krippe zu retten.«


    Ethan hätte am liebsten das Gesicht verzogen und lächelte stattdessen, um es zu überspielen. »Ich hätte es auch gar nicht anders haben wollen. Gestatten Sie, dass ich Sie zuerst der Mannschaft formell vorstelle, dann führe ich Sie auf die Brücke. Natürlich müssen Sie eine Uniform tragen, aber wir lassen eine anfertigen.«


    »Keine Uniform«, sagte Tova. »Ich trage den Kampfanzug.«


    Ethans Lächeln wurde noch breiter, aber innerlich runzelte er die Stirn. »Tova, in unserer Gesellschaft tragen Leute Kleidung und keine Kampfanzüge. Um unter uns zu leben, müssen Sie ein paar Kompromisse machen.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie Atton den Kopf schüttelte.


    »Ich habe bereits Kompromisse gemacht. Ich fresse Sie nicht. Obwohl Sie zulassen, dass Ihre Krippengenossen Roan gefangen nehmen.«


    »Sie werden meine Mannschaft nervös machen, wenn Sie einen Kampfanzug tragen.«


    Wieder zischte Tova. »Dann trage ich nichts, aber Sie müssen Ihr Schiff dunkel und kalt wie die Nacht machen.«


    Jetzt runzelte Ethan die Stirn. »Setzen Sie mich nicht unter Druck, Tova.«


    »Ich setze Sie nicht unter Druck. Schmerzen Ihre Augen in der Dunkelheit, wie es meine im Licht tun? Brennt Ihre Haut in der Hitze?« Die Gor kam noch näher an ihn heran.


    »Wir drehen die Temperatur und das Licht herunter, aber Sie müssen sich an eine etwas wärmere und hellere Umgebung anpassen.«


    Tova bleckte die Reißzähne und zischte laut. »Sie passen sich mir an!«


    »Sie brauchen unsere Hilfe genauso sehr, wie wir Sie brauchen. Denken Sie darüber nach. Roan braucht Sie. Es ist nur für ein paar Tage.«


    Tova zischte ein letztes Mal und senkte dann den Blick. »Ich warte darauf, dass man mich zur Brücke bringt.«


    Ethan nickte. »Wir sind bald zurück.« Er machte auf dem Absatz kehrt und stieg zusammen mit Atton die Treppe hinunter. Ihre Leibwächter behielten Tova im Auge, während sie die eisige Dunkelheit ihrer Krippe verließen.


    »Sie hätten nicht so fordernd sein sollen, Overlord«, sagte Atton.


    »Beruhigen Sie sich, es ist doch gut gelaufen. Sie ist auf unsere Bedingungen eingegangen, oder nicht?«


    »Sie hat sich zu gar nichts bereit erklärt. Ist Ihnen aufgefallen, wie sie den Blick von uns abwandte?« Hinter ihnen schloss sich der Eingang zu Tovas Krippe.


    Ethan runzelte die Stirn. »Ja. War das nicht ein Zeichen, dass sie nachgibt?«


    Atton lachte. »Das ist ein Ausdruck tiefen Unmuts. Wir sind ihren Blick nicht wert. In der Gesellschaft der Gor behandelt man nur die so, die in Ungnade gefallen sind. Sie mag uns nicht.«


    Ethan schnaubte. »Ich mag sie auch nicht besonders.«


    »Es könnte schwerfallen, sie zur Zusammenarbeit zu bewegen.«


    »Sie kriegt sich schon wieder ein. Schließlich stehen auch ihr und Roans Leben auf dem Spiel. In der Zwischenzeit sollte ich mir besser etwas einfallen lassen, wie ich unserer Mannschaft das beibringe.«


    »Die wird sie ebenfalls nicht mögen.«


    »Nun, dann müssen wir uns eben zusammenraufen.«


    Sie betraten den Aufzug am Ende des langen, dunklen Korridors zu Tovas Krippe. Die Soldaten folgten ihnen. Ethan beobachtete sie, als sie sich umdrehten und ihm den Rücken zukehrten. Es waren die Männer, die wussten, dass Dr. Kurlin das Virus erschaffen hatte, das fast jeden an Bord der Valiant umgebracht hatte. Ethan betrachtete sie einen Augenblick lang, bevor er sich Atton zuwandte. »Wir müssen ein paar Posten neu besetzen, nicht wahr?« Er deutete mit dem Kopf auf die Wächter.


    Atton begriff und nickte. »Ich kümmere mich darum. Keine Sorge.«


    Ethan lächelte. »Gut. In der kommenden Woche muss alles glattgehen.«


    Der Aufzug hielt mit einem kaum merklichen Ruck an, was von einem besser funktionierenden Trägheitsmanagementsystem kündete. Die Türen öffneten sich, und ein willkommener warmer Luftschwall wehte ihnen entgegen. Das Kribbeln in seinem Gesicht verriet Ethan, dass seine Haut in Tovas Krippe richtig taub geworden war.


    Die Soldaten verließen den Aufzug zuerst; einer setzte sich hinter Ethan, der andere vor ihn. Ethan fragte sich, wie spät es wohl war, und sofort blendete der hinter seinem Ohr implantierte Holokartenleser die Uhrzeit in seinem Sichtfeld ein. Achtzehn Uhr dreiunddreißig. Schon spät. »Warum sprechen Sie nicht schon einmal mit dem Doktor über die Tests bei der Mannschaft?«, wandte sich Ethan an seinen Sohn. »Sie können die Versetzungen vor unserem Aufbruch vornehmen. Ich möchte, dass die Dinge bleiben wie sie sind, wenn Tova die Brücke betritt«. Es war ein beruhigender Gedanke, ein paar Leibwächter um sich zu haben, selbst wenn es nur noch für einen Tag war.


    »In Ordnung«, erwiderte Atton.


    »Wir sehen uns um zweiundzwanzig Uhr in der Operationszentrale. Dann schmieden wir den Schlachtplan und stellen dem Rest unserer Brückenbesatzung Tova vor. Vielleicht fällt Ihnen ja eine Möglichkeit ein, mir dabei zu helfen, wie wir erklären sollen, dass wir eine Gor an Bord haben?«


    Atton schüttelte den Kopf. »Scheiße bleibt Scheiße. Niemand wird davon begeistert sein, dass Sie einen von ihnen an Bord holen.«


    Ethan schnaubte. Jetzt, wo Atton seine Rolle als Overlord aufgegeben hatte, war ein großer Teil seiner würdevollen Haltung verschwunden, und Ethan wurde klar, welch ein guter Schauspieler sein Sohn sein musste, um ein so kompliziertes Täuschungsmanöver so lange Zeit aufrechterhalten zu haben. Er warf ihm einen neugierigen Blick zu, und einen kurzen Augenblick lang fragte er sich, was sein Sohn vielleicht sonst noch alles vortäuschte.


    Deck Commander Loba Caldin zog den Stuhl am Kommandopult im Operationszentrum der Defiant zurück und setzte sich. Hier saßen bereits Atton in der Tarnung des Novapiloten Adan Reese und der First Lieutenant Ithicus Adari, der höchstrangige Novapilot unter den Überlebenden aus dem Dark Space. Außerdem Petty Officer Delayn, nun Chefingenieur der Defiant; Corpsman Goldrim, der Offizier am Gravidar; Petty Sergeant Damen Corr, der Rudergänger; Deck Officer Gorvan, der Feuerleitoffizier; und schließlich…


    Ethan hatte Mühe, sich an den Namen und Rang des Funkoffiziers zu erinnern. Eine Sekunde später blitzten die Informationen vor seinen Augen auf. Deck Officer Grimsby. Atton hatte ihm eine Namensliste mit Holos gegeben, damit er seine Mannschaft kennenlernen konnte. Ethan hatte sie sofort in seinen Holokartenleser geladen, um leichter in seine Rolle als Overlord hineinzufinden. Das Implantat hinter dem Ohr verfügte über einen hohen Grad an künstlicher Intelligenz, also konnte es seine Gedanken lesen und alles sehen, was er sah, und so eine Schnittstelle zwischen seinem Gehirn und den aufgespielten Informationen bilden. Hätte ihm die nötige Datenbank auf einer Holokarte zur Verfügung gestanden, hätte er mit dem Implantat selbst Tovas Sprache simultan übersetzen können.


    Ethan entging nicht, dass sich die versammelten Offiziere die Hände rieben oder dass sie fröstelten. Ein paar von ihnen fingen sogar an, richtig zu zittern. In der Operationszentrale war es eiskalt.


    »Warum ist es hier so kalt?«, fragte Commander Caldin.


    Ethan wandte sich mit einem Lächeln an sie. »Das erkläre ich sofort.« Er faltete die Hände auf dem Holotisch, der mit einer glänzenden Transpiraniumschicht überzogen war, und nickte den versammelten Offizieren zu. »Ich habe Sie zu mir gebeten, damit wir einen Plan schmieden, wie es weitergeht. Und um Sie darüber zu informieren, was auf Sie zukommt. Zuerst würde ich gern unsere Kommandostruktur etablieren. Ich habe mich entschieden, Lieutenant Ithicus Adari zum Lieutenant Commander zu befördern und ihm dauerhaft den Posten Wächter Eins zuzuteilen.«


    Ithicus lächelte. »Vielen Dank, Sir!«


    »Ihre erste Aufgabe besteht darin, so viele funktionierende Novas wie möglich für Ihre Staffel zu besorgen und dann für sie Piloten zu finden«, fuhr Ethan fort. »Sie können unter allen zweiundsiebzig überlebenden Mannschaftsmitgliedern des Kreuzers nach Kandidaten zur Pilotenausbildung suchen. Wir übernehmen vor unserem Aufbruch von der Transferstation sämtliche Ersatzmaschinen und alle Vorräte, die wir finden können.«


    Ithicus blinzelte. »Die Ausbildung für einen Nova beträgt drei Jahre, Sir. Sie schlagen doch nicht allen Ernstes vor, dass wir so lange hierbleiben?«


    Ethan schüttelte den Kopf. »Nein, Sie haben bis morgen Abend Zeit.«


    »Das sind weniger als zwei Tage!«


    »Ist das ein Problem für Sie, Commander? Falls ja, muss ich mir das mit Ihrer Beförderung noch einmal überlegen.«


    »Nein, Sir, aber bei allem Respekt, unqualifizierte Piloten in unseren Vögeln starten zu lassen, versorgt den Feind nur mit mehr Kanonenfutter.« Ithicus schüttelte den Kopf. »Sie werden sterben und unsere Jäger mit ins Verderben reißen.«


    »Ich will keine unqualifizierten Piloten. Ich bin bereits die Datenbanken durchgegangen, und anscheinend haben viele der Leute an Bord ihre Karriere als Piloten begonnen und sind dann in höhere Positionen aufgerückt. Es gibt auch etliche Offiziere, mich eingeschlossen, die als Freizeitflieger und Simulationsflieger zu guten Piloten wurden. Finden Sie darunter die besten Kandidaten und bilden Sie sie so gut aus, wie das in der zur Verfügung stehenden Zeit möglich ist. Es ist Ihre Entscheidung, wer welche Missionen fliegen sollte, aber in einem Notfall will ich keine leeren Cockpits haben, verstanden?«


    »Verstanden.«


    Ethan wandte sich seinem Sohn Atton zu, obwohl er in das Gesicht von Attons Holohaut Adan Reese blickte. »Lieutenant Adan Reese hat in letzter Zeit einen ausgeprägten Instinkt für das Kommando bewiesen, also habe ich entschieden, ihn zum Captain zu befördern und ihm den Posten des Stellvertretenden Kommandanten der Defiant zuzuteilen.«


    Ethan entging keineswegs, wie Loba Caldins Brauen kurz in die Höhe schossen; dann verengten sich leicht die grünen Augen. Sie biss die Zähne fest zusammen und sah aus, als ob sie etwas dazu sagen wollte.


    »Caldin«, wandte sich Ethan an sie. »Sie fungieren als meine taktische Beraterin und als Vertretung des Stellvertretenden Kommandanten, wenn Adan nicht an Deck sein sollte.«


    »Ja, Sir.« Sie nickte, wirkte jedoch nicht gerade glücklich. Ebenso wenig wie Ithicus. Beide warfen Atton eisige Blicke zu, offensichtlich wütend darüber, dass er vom Lieutenant direkt zum Captain befördert worden war, weshalb er im Rang über ihnen stand.


    »Gut. Da wir jetzt alle unsere Rollen kennen, können wir den Plan diskutieren. Petty Officer Delayn…« Ethan blickte in die hellblauen Augen des Chefingenieurs. Cobrale Delayn näherte sich dem Ende des mittleren Alters, das graue Haar trug er im militärischen Kurzhaarschnitt. Sein Gesicht wies viele Falten auf. Er war ausgesprochen blass, was ihn krank aussehen ließ, aber das lag nur an seiner Herkunft. Die dichte und dunkle Wolkendecke auf dem regnerischen Planeten Woran ließ nicht viel echtes Sonnenlicht durch.


    »Sie haben mir versichert, dass die Reparaturen innerhalb der nächsten beiden Tage vollendet sein werden, soweit das möglich ist. Dann sollten unsere Systeme größtenteils im grünen Bereich sein, und wir können los.« Alle nickten. »Mein Plan sieht so aus, dass wir direkt zur Station Obsidian im Advistinesystem fliegen, was hier draußen im sythianischen Raum der nächstgelegene Sammelpunkt ist. Dort ziehen wir unsere Streitkräfte für einen Gegenangriff auf den Dark Space und die Valiant zusammen. Leider können wir sie nicht einfach anfunken, weil es im sythianischen Raum nicht genügend funktionierende Torrelais gibt, um Funksprüche zu schicken. Und ohne das Kommunikationsnetz können wir über interstellare Distanzen nun einmal nur mit Boten kommunizieren– oder mit einer anderen Art von Funk. Was mich dazu bringt, das letzte Mitglied unserer Brückenmannschaft vorzustellen.«


    Alle blickten Ethan gespannt an. »Sie alle sind darüber informiert, dass wir eine Allianz mit den Gor haben.«


    Delayn zögerte. »Ja, Sir.«


    »Haben Sie jemals einen gesehen?«, fragte Ethan die versammelte Mannschaft. Ihm entging nicht, dass sein Sohn die Stirn runzelte, während die anderen verwirrt aussahen. »Ja«, meinte Caldin. »Wir alle haben die Gor gesehen. Das wissen Sie doch, Sir.«


    Ethan nickte. »Dann wird das jetzt ja kein Schock für Sie sein.« Er blickte über die Schulter zur Tür des Operationszentrums und befahl ihr, sich zu öffnen, woraufhin er sagte: »Tova, Sie können jetzt eintreten.«


    Wie aus dem Nichts erschien Tova im Eingang. Ihre breiten Schultern füllten die Tür völlig aus. Sie hielt sich gebückt, damit sie nicht mit dem Kopf anstieß.


    Die versammelten Offiziere stöhnten wie einer unterdrückt auf, und Ethan nickte ihnen zu. »Es tut mir leid, sie hat mich heute Morgen auch überrascht.«


    Caldin schaute finster drein. »Ich wusste nicht, dass wir eine Gor an Bord haben.«


    Ethan wandte sich an die Fremde. »Tova, kommen Sie herein.«


    Ihre gelben Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Machen Sie den Raum zuerst dunkel.«


    Ethan befahl, das Licht zu dämpfen. Der Raum wurde in fast völlige Dunkelheit getaucht, und dann erst trat Tova ein. Jetzt kniff sie die Augen nicht mehr zusammen. Als sich die Türen hinter ihr schlossen, begab sie sich an die eine Seite des Raumes, blieb dort stehen und blickte misstrauisch von einem Offizier zum anderen. Als würde sie den Menschen genauso wenig vertrauen wie die Menschen ihr.


    Ethan griff in die Tasche und zog eine Handvoll Übersetzer hervor. Er drückte sie Ithicus Adari in die Hand, der links von ihm saß, und bat ihn, sich einen ins Ohr zu stecken und den Rest am Tisch zu verteilen. »Diese Übersetzer werden Ihnen helfen, Tova zu verstehen, und sie wird uns ebenfalls verstehen können.«


    Jeder der versammelten Offiziere nahm sich ein Gerät und steckte es sich in das Ohr, das nicht bereits vom Kommunikator besetzt war.


    Sobald alle damit fertig waren, fuhr Ethan fort: »Tova wird uns dabei helfen, auf unserer Reise die getarnten Sythianer zu entdecken.«


    »Aber dafür haben wir einen Tarndetektor«, sagte Corpsman Goldrim, der Mann am Gravidar.


    Ethan schenkte ihm ein Lächeln. Goldrim war noch jung, möglicherweise zu jung, um unter normalen Umständen einer Brückenmannschaft anzugehören. »Ich muss mich für die Lüge entschuldigen, aber es gibt keinen Tarndetektor. Die ganze Zeit diente Tova versteckt in ihrer Krippe auf unserem Schiff als unser Detektor.«


    Die versammelten Offiziere wurden sehr still. Anschuldigungen schienen in der Luft zu liegen. »Bis jetzt war Tova keine sichtbare Präsenz auf diesem Schiff, aber sie ist genauso Offizier der Flotte wie alle.« Ethan ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Die Gor können getarnte Schiffe entdecken, weil sie Telepathen sind. Auf die gleiche Weise können sie auch einander lokalisieren.«


    Der Funkoffizier musterte Tova. »Warum nimmt sie dann nicht einfach Kontakt zu den Gor an Bord von Obsidian auf und lässt sie unsere Botschaft an die Flotte weiterreichen?«


    »Das habe ich sie auch gefragt«, sagte Ethan. »Sie hat mir erklärt, dass sie sich ungefähr zehn Lichtjahre in der Nähe eines anderen Gor befinden muss, um mit ihm Kontakt aufnehmen zu können. Außerdem kann diese Person sie dann ebenfalls aufspüren.«


    »Dann kann sie uns nicht dabei helfen, getarnte Sythianer aufzuspüren, ohne uns an sie zu verraten«, meinte Goldrim.


    »Ohne Tarnung sind wir bereits sichtbar, aber selbst wenn das nicht der Fall wäre, stehen die Gor auf unserer Seite. Wenn wir sie nicht retten wollen, können sie ihren sythianischen Herren nicht offen den Gehorsam verweigern, aber sie können uns zumindest insgeheim helfen. Indem sie den Standort getarnter Schiffe verraten und unseren für sich behalten.


    Das Problem ist daher das folgende: Wir müssen mindestens zehn Lichtjahre an Obsidian herankommen, damit Tova sie für uns kontaktieren kann. Wir haben nur wenig Treibstoff, und wir haben auch keine Langstreckenaufklärer an Bord. Damit bleiben uns meiner Einschätzung nach genau zwei Möglichkeiten– wir nehmen den direktesten Weg zur Station, der möglich ist. Oder wir modifizieren Brondis Korvette für einen Langstreckenflug und schicken sie an unserer Stelle.« Ethan wandte sich an den Chefingenieur. »Ist das technisch möglich?«


    Delayn zögerte. »Da bin ich mir nicht sicher… von welcher Distanz sprechen wir?«


    Der Rudergänger Damen Corr war ebenfalls mittleren Alters, aber sein Haar leuchtete noch immer rot, und sein Gesicht wies kaum eine Falte auf. Er schien alles im Kopf durchzurechnen. Ethan sah, wie er die Augen zusammenkniff und sich am Scheitel kratzte, also rief er die Sternenkarte vom Kommandopult auf und stellte den Zoom so ein, dass man ihren derzeitigen Standort und Station Obsidian sehen konnte. »Zeichnen Sie den kürzesten Kurs ein«, befahl er dem Mann.


    »Auf den Sternenstraßen oder abseits?«


    »Im Augenblick erst einmal abseits. Wir nehmen diesen Kurs, wenn wir dafür den Treibstoff haben.«


    Corr nickte und konzentrierte sich auf seine Kontrollen. Im nächsten Augenblick erschien eine durchgehende grüne Linie auf der Karte, die drei Punkte berührte, wo man in den Normalraum zurückfallen musste, um Hindernissen zwischen ihnen und der Station aus dem Weg zu gehen. »Der Karte zufolge beträgt die kürzeste Route einundvierzig Lichtjahre…«


    Delayn schüttelte bereits den Kopf. »Ein Flug so weit abseits der Sternenstraßen wird beinahe doppelt so viel Treibstoff benötigen, als wir an Bord haben, und um ein kleineres Schiff für eine solche Reise umbauen zu können, bräuchten wir etwas, das größer als eine Korvette ist. Allein Antrieb und Treibstoff würden mehr Kubikmeter benötigen, als uns zur Verfügung steht. Selbst wenn wir die Korvette völlig ausschlachten.«


    Ethan runzelte die Stirn. »Und wenn wir die Straßen nehmen?«


    »Die Sternenstraßen…« Wieder beugte sich Damen Corr über seine Kontrollen. Eine andere Linie erschien, die weniger gerade und mit auffallend mehr Punkten verbunden war, an denen sie in den Normalraum zurückfallen mussten. »Das sind siebenundfünfzig Lichtjahre, aber da die Raumtore die Wurmlöcher für uns öffnen, hätten wir mehr als genug Treibstoff, um mit der Defiant fliegen zu können.«


    Ethan blickte vom Rudergänger zum Ingenieur und wieder zurück. »Würde eine modifizierte Korvette das denn schaffen?«


    »Vielleicht…« Delayn rieb sich das Kinn. »Aber sie würde weder über Schilde noch Waffen verfügen.«


    Caldin schüttelte den Kopf. »Dann ist nicht der Treibstoff das Problem. Eine schutzlose Korvette käme niemals so weit. Ein Sythianer würde ausreichen, um sie abzuschießen.«


    Ethan schürzte die Lippen und nickte. »Wir machen beides. Die Defiant legt den halben Weg auf den Sternenstraßen zurück, dann schicken wir Brondis Korvette los, um die gefährlichsten Systeme zu umgehen. Mr. Delayn, Mr. Corr, würden Sie bitte eine Kalkulation durchführen, wie viel Treibstoff wir verbrauchen und wo wir am besten ankern, um die Korvette loszuschicken? Falls nötig können wir es uns durchaus leisten, ein paar Lichtjahre früher anzuhalten. Dann kann Tova die Station um Hilfe bitten.«


    Beide Männer nickten und diskutierten leise. Damen Corr arbeitete mit der Sternenkarte, während Cobrale Delayn sein Holopad nahm und Berechnungen anstellte.


    Die restlichen Offiziere warteten, bis die beiden Männer einen optimalen Flugplan ausgearbeitet hatten. Ein paar Minuten später schauten sie auf, dann wies der Rudergänger auf das leuchtende blaue Gitternetz, das zwischen ihnen aus dem Kommandopult in die Höhe stieg.


    »Die beste Möglichkeit wäre, die Defiant über die Sternenstraßen bis zum Odaransystem zu fliegen. Von dort könnten wir die Korvette abseits der Wege nach Obsidian schicken. Ihr Treibstoff müsste gerade reichen, immer natürlich unter der Voraussetzung, dass nichts schiefgeht.«


    Ethan runzelte die Stirn. »Und was könnte alles schiefgehen?«


    »Nun.« Der Chefingenieur legte das Holopad auf den Tisch. »Eine modifizierte Korvette, die hauptsächlich aus Antrieb und Treibstoff besteht, könnte abseits der Wege einundzwanzig Lichtjahre schaffen. Aber wir gehen dabei das Risiko ein, dass der Reaktor überhitzt. Falls das geschieht, könnte es eine Kernschmelze geben, die das Schiff zerstört. Falls die Mannschaft das bemerkt, muss sie das SLK frühzeitig verlassen, um den Reaktor abkühlen zu lassen. Das wiederum bedeutet, ein zusätzliches Wurmloch zu erschaffen, was wiederum noch mehr Treibstoff für die Reise erfordert. Die von uns geplante Route gestattet nur einen derartigen Nothalt. Falls der Reaktor dann am Ende ist, ist Tova hoffentlich nahe genug dran, um mit ihren Leuten Kontakt aufnehmen zu können.«


    Ethan seufzte und nickte. »Okay.«


    Caldin studierte die Route auf der Sternenkarte stirnrunzelnd. »Ohne Tarnvorrichtung sind selbst zwei Systeme ganz schön viel, um sie zu durchfliegen.«


    Ethan folgte ihrem Blick. »Taylon, an dessen Grenze wir jetzt stehen, liegt abseits, also sollte das System verlassen sein. Gäbe es dort Sythianer, hätten sie uns bereits gefunden.«


    Ithicus Adari wählte diesen Augenblick, um das Wort zu ergreifen. »Wir könnten die auszubildenden Novapiloten auf einen Erkundungsflug schicken, um das herauszufinden.«


    »Eine nicht simulierte Trainingsmission?« Ethan schürzte die Lippen. »Und falls sie auf Widerstand stoßen? Wir könnten alle Novas auf einen Schlag verlieren.«


    »Wie Sie bereits sagten, wäre der Feind hier, hätte er uns schon aufgespürt.« Ithicus richtete den Blick auf Tova. Sie lehnte an der Wand, die kräftigen Arme vor der breiten, maskulinen Brust verschränkt. »Und hätte sie ihn dann nicht entdecken müssen?«


    Ethan nickte. »Einverstanden. Schicken Sie die Novas los, um sich zu vergewissern, dass der Weg zum Tor frei ist. Aber nehmen Sie für diese Mission nur die besten Kandidaten. Wir wollen Unfälle vermeiden.« Der Pilot nickte, und Ethan wandte sich wieder der Gruppe zu. »Das nächste System ist Forlax.« Er tippte auf die Karte, damit die Informationen über das System eingeblendet wurden. Der letzte Aufklärungsbericht war gerade mal einen Monat alt. Ein getarnter Zerstörer der Guardian-Klasse hatte die Mission geflogen. Man hatte eine kleine, aber keinesfalls weltbewegende Flotte der Sythianer entdeckt.


    »Anscheinend ist Forlax ebenfalls relativ feindfrei«, meinte Ethan und las den Bericht zu Ende. »Danach kommt Odaran. Wir verlassen das SLK ein paar Millionen Kilometer vor seinem Tor und schicken Brondis Korvette los. Dann müssen wir nur zwei Systeme durchqueren, und eines davon ist vermutlich völlig leer. So weit können wir es definitiv schaffen.«


    »Dem stimme ich zu«, sagte Ithicus Adari. »Vorausgesetzt, der Aufklärungsbericht stimmt noch. Und wenn wir einen Aufklärer nach Forlax vorausschicken?«


    Ethan verzog das Gesicht. »Um sie wissen zu lassen, dass wir kommen?« Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn der Bericht nicht mehr stimmt, sollten wir das Überraschungsmoment behalten. Zwischen dem Tor, aus dem wir im Forlaxsystem herauskommen, und dem Tor nach Odaran liegt ein Weg von ungefähr zehntausend Kilometern. Diese Distanz sollten wir schaffen, bevor die Sythianer reagieren und uns abfangen.«


    Die zweifelnden Blicke am Tisch verrieten Ethan, was seine Mannschaft davon hielt, aber er ignorierte ihre Skepsis. Sie hatten keine Wahl. »Es gibt noch eine Sache, über die wir sprechen müssen.« Ethan wandte sich an Delayn. »Tovas Gefährte ist an Bord der Valiant gefangen, und Brondi hat keine Ahnung davon. Sie und Tova müssen über Möglichkeiten nachdenken, wie er den Träger vor unserer Ankunft sabotieren kann. Glauben Sie, Sie könnten Tova einen Plan erklären, den sie ohne größere Schwierigkeiten an ihren Gefährten weitergeben kann?«


    Der Chefingenieur warf einen misstrauischen Blick über die Schulter auf Tova. Als die gelben Augen des Aliens ihn erwiderten, zuckte er sichtlich zusammen. »Ich…« Er verstummte. »Ich kann es versuchen«, sagte er dann.


    »Gut. Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?« Ethan warf einen Blick in die Runde.


    »Nur noch eine Sache«, sagte Atton vom anderen Tischende. Die zwischen ihnen schwebende Sternenkarte tauchte sein Gesicht in ein blaues Licht. Die hellen Punkte der Sterne und Planetensysteme schienen darauf zu tanzen. »Unser Biochemiker Doktor Kurlin Vastra muss jeden an Bord auf das Virus untersuchen, das unsere Mannschaftskameraden getötet hat. Wir können es uns nicht leisten, jemanden damit zu infizieren, wenn wir der Verstärkung von der Station Obsidian begegnen.«


    Ethan nickte. »Einverstanden. Setzen Sie Kurlin an die Arbeit.«


    Ithicus sah Ethan stirnrunzelnd an. »Wissen wir überhaupt, was für ein verfluchtes Virus das war?«


    »Noch nicht«, erwiderte Ethan.


    »Ich habe noch nie zuvor etwas so schnell töten sehen«, meinte Caldin. »Und warum haben wir überlebt?«


    »Das wird noch untersucht.« Ethan winkte abschätzig ab. »Anscheinend waren wir alle irgendwie immun. Dieses Virus wurde künstlich erschaffen, damit es an unseren Sensoren vorbeikam. Brondi setzte es als Vorbereitung seines Angriffs an Bord der Valiant frei. Unser Experte in der Angelegenheit ist Doktor Kurlin, also sollten Sie besser ihn danach fragen, wenn Sie ihn sehen.


    Falls es sonst nichts mehr zu besprechen gibt, ist diese Sitzung hiermit beendet. Sie alle haben Ihre Aufgaben, und wir alle kennen den Plan. Wir können das schaffen. Es sind nur zwei Systeme.« Ethan wandte sich Ithicus zu. »Ich will, dass dieser Aufklärungsflug morgen früh stattfindet. Wir brechen auf, sobald Sie Vollzug melden.« Ethan schaltete das Holo über dem Tisch aus und hob das Dämmerlicht auf. Tova starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen böse an, aber er ignorierte sie. Er stand auf und warf allen einen grimmigen Blick zu. »Mögen uns die Unsterblichen beistehen.«


    Alec Brondi erreichte, von seinen Leibwächtern umgeben, den Aufzug. Dort erwartete ihn bereits ein ganzer Zug Soldaten in voller Montur. Der Sergeant sah ihn kommen und salutierte.


    »Sir, wir haben eine Sonde ausgeschickt, um das Deck zu scannen, aber als sie das Labor erreichte, zerstörte sie jemand. Die ersten Scans haben keinerlei Lebenszeichen gemeldet, also müssen wir von der Annahme ausgehen, dass alle tot sind und es sich bei dem Gegner um irgendeine Art Roboter handelt.«


    »Keine Lebenszeichen?«


    »Keine, Sir.«


    Brondi runzelte die Stirn. »Verstehe. Sehen wir es uns an.« Er setzte sich in Bewegung, aber der Sergeant blieb stehen.


    »Davon rate ich ab, Sir.«


    »Warum?« Brondis Lächeln verblasste zu einem ungeduldigen Blick, der eindeutig davor warnte, sich weiter gegen seine Wünsche zu stellen.


    »Ich denke nur an Ihre Sicherheit, Sir. Es wäre besser, wenn wir das Gebiet zuerst sichern.«


    »Sie gehen auch voraus, aber ich folge Ihnen. Sobald Ihr Zug die Gegend um den Aufzug gesichert hat, stoße ich zu Ihnen.«


    Kurz zögerte der Mann, dann nickte er knapp. »Ja, Sir.« Er wandte sich an seine Mannschaft. »Abteilung Eins, los geht’s!«


    Vier Soldaten setzten sich in Bewegung. Brondi sah zu, wie sich die Aufzugtüren hinter ihnen schlossen.


    »Stellen Sie Ihre Kommunikatoren auf die Zugfrequenz ein«, wies der Sergeant Brondi an. »Frequenz Bravo Echo fünf.«


    Brondi und seine Leibwächter nahmen die nötigen Einstellungen vor und hörten zu, als die Übertragungen des Stoßtrupps an ihre Ohrstecker gesendet wurden.


    »Hier unten ist es verflucht dunkel! Mehrere der Leuchtpaneele sind zerstört worden.«


    »Außerdem ist es hier verdammt kalt!«


    »Ruhe! Ich glaube, ich habe dort vorn etwas gesehen.«


    Die Geräte übertrugen ein lautes Zischen, dann ein Geklapper, als ein metallener Gegenstand zu Boden fiel.


    »Verflucht! Wo ist Drei?«


    Ein gedämpftes Gurgeln ertönte.


    »Hier ist etwas!«, flüsterte der erste Mann in scharfem Tonfall.


    »Zwei? Was ist mit… Oh Scheiße… Zwei, sind Sie… Er ist tot! Verflucht! Er ist…«


    Sie hörten ein lautes Pop, dann herrschte Stille, gefolgt von schwerem Atmen. Jemand versuchte, ein Wort hervorzustoßen. »Hi… urg… Hilfee!«


    Der Sergeant brüllte in sein Kommunikationsgerät: »Abteilung Eins, Abteilung Eins, melden Sie sich!«


    Ihm antwortete nur Rauschen.


    »Stilllegen«, befahl Brondi. Der Sergeant wandte sich verständnislos zu ihm um, also deutete der Verbrecherboss mit dem Kopf auf den Aufzug. »Ich sagte stilllegen. Den Aufzug. Wir lassen auf diesem Deck die Atmosphäre ab, und was auch immer dort lauert, kann meinetwegen ersticken.«


    Langsam schüttelte der Sergeant den Kopf. »Es ist nicht einmal lebendig, Sir, und wir müssen eine weitere Abteilung nach unten schicken, um nach Überlebenden zu suchen.«


    Brondi starrte ihn finster an. »Klang das, als würde es dort Überlebende geben?«


    Die Lippen des Sergeants formten einen schmalen Strich. »Das wissen wir nicht, bevor wir nicht nachgesehen haben.«


    »Schmeißen Sie eine Plasmagranate in den Aufzug und hören Sie auf, meine Männer und meine Zeit zu verschwenden.«


    »Wollen Sie nicht wissen, womit wir es hier zu tun haben?«


    »Hat man einen Bot gesehen, hat man alle gesehen. Jetzt zerstören Sie ihn mit einer Granate und schaffen Sie die restlichen Leichen von meinem Schiff. Sie fangen an zu stinken.«


    Brondi fuhr auf dem Absatz herum, und seine Leibwächter folgten ihm. Er vermochte nicht zu sagen, was ihn wütender machte– dass sich Verlin von einem Bot hatte umbringen lassen oder dass der Rest seiner Männer darauf bestand, ihr Leben genauso sinnlos zu verschwenden.


    Er bog gerade um die Ecke des Korridors, als er das gedämpfte Grollen einer Explosion vernahm und der Boden unter seinen Füßen leicht vibrierte. Wenigstens wusste der Sergeant, wie man Befehle befolgte. Was auch immer man dort unten gefunden hatte, es war jetzt tot.


    Roan war auf halbem Weg zurück zu seiner Krippe, da ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen. Eine Feuerwand raste auf ihn zu. Gegenstände flogen durch die Luft, die verzehrenden Flammen erreichten ihn, rissen ihn von den Füßen und schleuderten ihn durch das restliche Stück des Korridors. Das Grollen in seinen Ohren machte ihn taub, geschmolzenes Schrapnell prasselte gegen seinen Kampfanzug. Als Hitze und Lärm schließlich nachließen, waren nur wenige Sekunden vergangen, aber für Roan hatte es sich wie eine Ewigkeit angefühlt. Über dem Dröhnen in seinen Ohren vernahm er ein Zischen; Trümmer regneten zu Boden. Er öffnete die Augen einen Spaltbreit und erkannte, dass das Zischen von Wasser verursacht wurde, das auf seinem Anzug verkochte.


    Roan verzog das Gesicht und kam wieder auf die Füße. Seine Tarnvorrichtung funktionierte noch. Gravierende Verletzungen hatte er keine davongetragen. Langsam drehte er sich um die eigene Achse, um die Ruine dessen zu mustern, was einst seine Heimat an Bord der Valiant gewesen war. Die Eissäulen waren bis auf ihre Duraniumfundamente geschmolzen, unter seinen Füßen lagen die Decksplatten blank. Geschmolzenes Wasser rauschte in die Bodengitter und den Teich. In der Dunkelheit flackerten brennende Trümmer, und er musste die Augen zusammenkneifen.


    Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass die Männer, die er bekämpft hatte, für die Explosion verantwortlich waren. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass der Eingang zur Krippe zur Hälfte von verbogenem Metall blockiert wurde.


    Roan zischte. Sie hatten ihn töten wollen. Sie hatten versagt. Jetzt war er an der Reihe, und er würde seine Rache bekommen.

  


  
    Kapitel 8


    Auf den unteren Decks, wo sich die Mannschaftsquartiere befanden, wurde fleißig gearbeitet. Einige Quartiere waren dem Weltraum ausgesetzt gewesen, und die Löcher im Rumpf wurden jetzt hastig mit unlackierten grauen Ersatzplatten geflickt.


    Atton schritt durch einen Korridor mit flackernden Leuchtpaneelen, Hinweis darauf, dass die elektrischen Leitungen noch immer beschädigt waren. In der Ferne knisterten und zischten Schweißgeräte, deren Funken die Dunkelheit vor ihm erhellten. Einige der Quartierstüren waren aufgesprengt worden, sodass nur noch geschmolzene Löcher mit gezackten Rändern geblieben waren.


    Er passierte eine Reparaturmannschaft, die eine gewaltige Rumpfplatte auf einer Schwebeplattform durch den Korridor beförderte. Vor Quartier 42 hielt er inne. Diesen Raum hatte man Kurlin Vastra und seiner Familie zugeteilt. Vor der Tür richtete Atton kurz die Uniform. Auf der linken Schulter prangten jetzt die goldenen Sterne eines Captains.


    Er klopfte zweimal, dann glitt die Tür zur Seite, und es zeigte sich die hochgewachsene, knochige Gestalt Kurlins. Der Mann hatte dunkle Ringe unter den blutunterlaufenen blauen Augen, was von zu vielen schlaflosen Nächten kündete.


    »Ja?« Kurlins Ausdruck war grimmig.


    Atton streckte die Hand aus, die der Doktor zögernd ergriff. »Doktor Vastra, ich bin Captain Adan Reese.«


    »Ich erinnere mich an Sie.«


    Adan nickte und lächelte. »Der Overlord schickt mich. Wir müssen reden. Darf ich einen Augenblick lang hereinkommen?«


    Der Biochemiker zögerte und spähte in den Korridor, als erwartete er, ein Erschießungskommando direkt hinter Atton zu entdecken.


    »Keine Sorge. Ich bin allein.«


    »Ja, natürlich. Nun, treten Sie ein.«


    Atton trat über die Schwelle. Kurlin schloss die Tür hinter ihm und verriegelte sie. Wie alle Mannschaftsquartiere war der Raum ziemlich klein. Es gab jeweils zwei übereinanderliegende Schlafkojen und einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen unter einem schmalen Sichtfenster, hinter dem sich die von Blitzen durchzogenen Wolken des Sturmnebels abzeichneten, außerdem zwei Spinde und ein Badezimmer, in das man sich nur seitlich hineinschieben konnte. Die weiß lackierten Duraniumwände wiesen von goldenen Streifen umgebene Leuchtpaneele auf, während auf dem Boden blauer, schmutzresistenter Teppichboden lag.


    Es roch nach Zimt, und Attons Blick wurde sofort von der Quelle angezogen. Alara und ihre Mutter saßen auf einer Koje– Alara hielt einen dampfenden Becher Tee in Händen und starrte ihn an. Ihre Mutter beobachtete den Besucher aus den Schatten.


    »Was gibt es zu bereden, Captain Reese?«, fragte Kurlin.


    »Wir brauchen Sie, um den Rest der Mannschaft zu untersuchen. Wir müssen sichergehen, dass niemand ansteckend ist.«


    Der Ausdruck in den blauen Augen des alten Mannes wechselte unvermittelt von erschöpft zu aufmerksam. »Sind bei jemandem Symptome aufgetreten?«


    »Noch nicht.«


    Kurlins Schultern sackten herunter. »Gut… das ist gut.«


    »Wir müssen trotzdem sichergehen, dass wir das Virus nicht an unsere Flotten im sythianischen Raum weitergeben.«


    »Ja, ich könnte ein paar Tests machen, um sicherzugehen.«


    »Außerdem müssen Sie für den Fall eines weiteren Ausbruchs noch mehr von dem Impfstoff herstellen.«


    Der Biochemiker zögerte. »Wie soll ich das machen? Mir stehen hier weder meine Daten noch meine Ausrüstung zur Verfügung. Ich habe nicht einmal eine Probe des Impfstoffs oder einen lebenden Stamm des Virus.«


    Atton runzelte die Stirn. »Was ist denn noch an Bord von Brondis Korvette?«


    »Dort sind ein paar Dinge, ja, aber das reicht nicht. Ich muss am Anfang anfangen und mich auf mein Gedächtnis verlassen.«


    Atton seufzte. »Das ist nicht gut.«


    »Nein.« Der Biochemiker rieb sich das Kinn. »Aber das müsste ich schaffen.«


    »Gut. Sie haben drei Tage.«


    »Drei Tage? Das reicht nicht annähernd.«


    »Das muss es aber. Sie fangen auf der Stelle mit den Tests der Mannschaft an. Wir haben auf der Krankenstation ein Labor für Sie eingerichtet.«


    Jetzt musste Kurlin seufzen. »Ich tue, was ich kann. Weiß jemand darüber Bescheid… was auf der Valiant geschehen ist?«


    Atton schüttelte den Kopf. »Nein, das wissen nur die Soldaten, die Sie verhört haben.«


    »Ich verstehe. Und sie…«


    »Man wird sie auf die Transferstation versetzen. Wir wollen keine Probleme.«


    Kurlin sah erleichtert aus. Er nickte, dann sah er zu seiner Frau und seiner Tochter hinüber. Nach einem Moment sagte er leise: »Wissen Sie, um mich selbst mache ich mir keine Sorgen. Ich verdiene, was auch immer an Vergeltung auf mich zukommt.« Er erwiderte Attons Blick. »Aber meine Familie ist nicht dafür verantwortlich, und ich habe Angst vor dem, was mit ihr geschehen wird. Selbstjustiz kennt nicht die gleichen Grenzen wie die staatliche Justiz.«


    »Sollten Sie enttarnt werden, postieren wir eine Wache, um Sie und Ihre Familie zu beschützen.«


    »Und wer beschützt uns vor den Wächtern?«


    Atton runzelte die Stirn. Er richtete den Blick auf die Frauen, die eng beieinander auf der Koje saßen und die Unterhaltung aufmerksam verfolgten. »Wie geht es Alara?«, fragte Atton, als könnte sie es nicht hören.


    »Ihr geht es besser, aber sie ist noch immer sehr verwirrt. Wir haben die Hoffnung, dass sie ihre Programmierung durch kognitive Verhaltenstherapie überwinden kann. Andere Behandlungen erscheinen im Augenblick zu riskant.«


    »Ich wünschte, ich könnte etwas tun«, sagte Atton. Es war ihm ernst. Alara hob den Kopf und lächelte ihn verführerisch an. Er erwiderte das Lächeln, senkte den Blick aber dann.


    Die Miene seiner Tochter ließ den alten Biochemiker zusammenzucken. »Trink deinen Tee, Alara«, sagte er.


    »Ja, Daddy.« Dabei verzog sie die Lippen auf eine Weise, die vermuten ließ, dass sie ihn mit dem »Vater« nur bei Laune halten wollte.


    Atton schüttelte den Kopf. »Gerade hat eine Flugausbildung für Novapiloten begonnen.«


    »Aha«, sagte Kurlin gedankenverloren. »Das ist schön.«


    »Ja. Wir brauchen dringend erfahrene Piloten. Soweit mir bekannt ist, hat Alara Flugerfahrung.«


    Plötzlich begriff Kurlin. Stirnrunzelnd winkte er ab. »Auf gar keinen Fall.«


    »Die weniger begabten Piloten werden keine großen Einsätze fliegen, aber in einer verzweifelten Schlacht könnte ihr Einsatz von entscheidender Bedeutung sein.«


    »Wovon redet er da, Kurlin?«, fragte seine Ehefrau.


    »Nichts, Darla. Mach dir keine Sorgen.« Er nahm Atton beim Arm und führte ihn zur Tür.


    »Lassen Sie mich los, Doktor.«


    »Aber gewiss doch.« Kurlin öffnete die Tür und schob ihn aus der Kabine, dann folgte er und schloss die Tür, indem er das Handgelenk am Scanner vorbeiführte. »Captain, sie ist krank!«, sagte er durch die zusammengebissenen Zähne. »Man kann sie in kein Cockpit setzen– erst recht nicht in ein Novacockpit.«


    »Sie ist ausgebildete Pilotin, und eine Fertigkeit zu stärken, die mit den Erinnerungen an ihr altes Leben zu tun hat, wird ihr schneller helfen als jede kognitive Therapie.«


    Der alte Mann runzelte die Stirn. »Was nutzt es, sie zurück ins Leben zu bringen, wenn sie dabei stirbt?«


    Atton warf die Hände in die Luft. »Was nutzt das alles, wenn wir sterben, weil unsere Piloten nicht fliegen wollen? Wir brauchen sie, Kurlin. Wenn sie es in die Staffel schafft, lasse ich sie als meine Flügelfrau fliegen. Ich passe so gut auf sie auf, wie ich kann. Ich bin ein 4A-Pilot. Sie können sich darauf verlassen, dass ich für ihre Sicherheit sorge.«


    Kurlins Lippen bebten, und in seinen blauen Augen funkelte eine starke Gefühlsregung, die er unterdrückte. Einen Augenblick lang war sich Atton sicher, dass ihn der Alte schlagen würde, aber dann drehte er sich einfach um und begab sich wieder in sein Quartier. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich habe viel zu tun.«


    »Falls ich befehlen muss, dass sie sich den Kadetten anschließt, werde ich das tun, Doktor«, rief Atton ihm nach.


    Mit unleserlichem Gesichtsausdruck wandte Kurlin den Kopf und starrte ihn an. »Tun Sie, was Sie für richtig halten, Captain, aber sie ist nicht Ihre Tochter, und Sie sollten mal darüber nachdenken, was wäre, wenn sie es wäre.«


    Atton sah stirnrunzelnd zu, wie sich die Tür hinter ihm schloss. Er ging den Weg zurück, den er gekommen war. Er hätte das als Commander Adaris Problem betrachten und es ihm überlassen können, sich mit den zögerlichen Rekruten herumzuschlagen, aber leider war es nicht so einfach. Dieses Problem ging jeden an, und niemand konnte es sich leisten, von der Seitenlinie aus zuzusehen. Die Defiant war ohnehin unterbesetzt.


    Atton betrat den Aufzug, der ihn zum Mannschaftsdeck gebracht hatte, und gab Deck Siebzehn ein– Auroras borealis. Das war die große Schiffsmesse. Sie nahm den größten Teil des obersten Decks direkt unter der Brücke ein, der achtzehnten und höchsten Ebene der Defiant.


    Die goldfarbenen Lichter der unteren Decks blitzten an den durchsichtigen Schlitzen in den Seiten und der Vorderseite der Aufzugskabine vorbei und verformten sich zu tränenförmigen Streifen. Atton dachte über die Durchquerung des sythianischen Raumes nach. In zwei Tagen würden sie aufbrechen. Nein, dachte Atton, heute Morgen waren es noch zwei Tage gewesen.


    Jetzt war es nur noch einer.


    Der Aufzug wurde langsamer, dann öffneten sich die Türen direkt im Auroras. Der geisterhafte grüne und blaue Schimmer der simulierten Aurora borealis schwebte direkt über Attons Kopf– sich verändernde Lichtschleier, die den Blick zur Decke lockten. Darüber lag eine funkelnde Patina aus Sternen, die auf der schwarzen, kuppelförmigen Decke glitzerten. Die Holoprojektion bot einen inspirierenden Anblick. Unwillkürlich fielen Atton die Zeilen eines seiner Lieblingsgedichte ein: Des Raumfahrers Traum/zu den Sternen fliegen/Licht in die Finsternis bringen/und Wunder entdecken…


    »Bevor der Raumfahrer seinem Schicksal begegnet«, flüsterte Atton die letzte Zeile, während er sich an die Theke setzte.


    »Catral. Die fünf Zeilen verliehen ihm Unsterblichkeit«, sagte die Barfrau und nickte. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so ein Romantiker sind, Skidmark.« Sie lächelte ihn an und musterte ihn von Kopf bis Fuß, als sähe sie ihn plötzlich in einem ganz neuen Licht.


    Atton erwiderte das Lächeln. Die Frau hinter der Bar hieß Aurora; sie war die Besitzerin und Deck Sergeant im Ruhestand.


    »Was bekommen Sie?«


    Atton grinste. »Was auch immer mich von diesem Hocker haut und meinen Kopf fest ins Kissen befördert.«


    »Da schlage ich eine Plasmagranate vor.«


    Atton runzelte die Stirn. »Mir wäre es lieber, mein Kopf wäre noch mit meinem Körper verbunden, wenn er auf meinem Kissen landet.«


    Aurora lachte. Ihre grauen Augen funkelten; sie warf ihr langes braunes Haar über die linke Schulter. »Sie sind ein Witzbold. Das gefällt mir. In solchen Zeiten müssen wir lachen. Nein, das ist ein Cocktail. Ich bringe Ihnen einen.« Sie machte sich bereits hinter der Theke zu schaffen. »Das ist meine eigene Kreation.«


    »Klar«, erwiderte Atton. Während er auf die Bestellung wartete, trat Commander Adari ein. »Hoi!« Atton winkte. Der Commander salutierte flüchtig.


    »Sir.«


    Atton glaubte, einen Hauch von Sarkasmus in Ithicus’ Stimme zu hören, beschloss aber, es zu ignorieren. »Hier nicht. Hier sind wir alle nur Piloten. Nimm dir einen Hocker.«


    Ithicus hüpfte auf einen Barhocker.


    »Wie geht die Rekrutierung voran?«


    Ithicus schnaubte und wandte sich ihm zu, nachdem er einen schwarzen Draufgänger bestellt hatte. »Was glaubst du? Das ist doch ein Witz. In zwei Tagen kann man keine Piloten ausbilden. Die können sich glücklich schätzen, wenn sie bei einem Routineflug nicht in die Defiant krachen und uns aus Versehen umbringen.«


    Atton lächelte, als sein Drink in einer hohen Glasflöte eintraf. Aurora blinzelte ihm zu und schob das Glas über die Theke. Die Plasmagranate brodelte rot und gelb wie eine Explosion. Atton nahm den Cocktail und rührte ihn mit dem Strohhalm durch, bevor er probierte.


    Beinahe hätte er gehustet. Das Getränk brannte sich seinen Weg durch seine Kehle und rief tränende Augen und den starken Drang zum Niesen hervor. Es schmeckte wie reiner Alkohol gemischt mit Feuer und einem Reinigungsmittel. Nicht, dass er gewusst hätte, wie das schmeckte. Er wandte sich Ithicus zu. »Ich möchte der Staffel beitreten.«


    Ithicus hob eine Braue. »Du bist doch schon Pilot, Adan. Und nun der Stellvertretende Kommandant. Willst du jeden verwirren, oder hat der Overlord dich schon gefeuert?«


    Atton schüttelte den Kopf. »Um dieses Schiff zu erhalten, müssen wir alle mehrere Rollen einnehmen. Ich bin ein guter Pilot, also kann ich nicht einfach hübsch auf der Brücke herumstehen, wenn es zum Kampf kommt.«


    Ithicus schnaubte und trank seinen Draufgänger direkt aus der Flasche. »So hübsch warst du nie.«


    Atton grinste. »Keine Angst. Ich will dir nicht dein Kommando wegnehmen. Ich habe keine Ambitionen zum Staffelführer.«


    Ithicus nickte und setzte sein Bier lautstark ab. »Das wäre mir auch egal. Wenn du mich fragst, ist das nur ein Haufen zusätzlicher Schreibkram. Mehr Ärger, als es wert ist, aber willkommen zurück, Brua. Morgen früh teile ich dir einen Vogel zu, und du kannst mir helfen, die neuen Rekruten zu drillen.«


    »Ich freue mich darauf.« Atton hob das Glas.


    Ithicus machte keine Anstalten anzustoßen, aber seine Adlernase zuckte. »Was zum Teufel ist das?« Er deutete auf den täuschend harmlos aussehenden Drink.


    »Das ist eine Plasmagranate«, antwortete Aurora an Attons Stelle. »Wollen Sie auch einen?« In ihren grauen Augen lag der Hauch einer Herausforderung.


    Ithicus lachte bellend. »Klar, warum nicht? Wenn der dürre Kerl das verträgt, wüsste ich nicht, welche Ausrede ich haben sollte.«


    Aurora lächelte und blinzelte Ithicus zu. »Kommt sofort.«

  


  
    Kapitel 9


    Brondi starrte mit breitem Lächeln über die Schulter seines Navigationsoffiziers auf die Sternenkarte, die über der Konsole schwebte. Seine Aufmerksamkeit richtete sich vor allem auf eine Stelle. Ein hervorgehobenes grünes rautenförmiges Symbol war von bunten Punkten umgeben, die zusätzliche Daten über das System anzeigten.


    »Sind Sie sicher, dass das keine List des alten Dominic ist, mit der er uns reinlegen will?«, fragte Brondi.


    »Das bin ich, Sir. Die Einträge zeigen keinerlei Hinweise auf Manipulationen, und für dieses Sternensystem gibt es einfach zu viele Daten. Dominic hätte nicht genug Zeit gehabt, um das alles zu erfinden. Es gibt sogar Holoaufzeichnungen über Besprechungen mit dem Anführer der Enklave– Admiral Hoff Heston.«


    »Sieh mal einer an!« Brondi schnalzte mit der Zunge. »Das ist sehr schön!« In seinem Kopf formte sich ein Plan. Auf der einen Seite hatte er die von ihm entdeckte Holohaut des Overlords, auf der anderen diese neue Information, und dazwischen entwarf er seinen nächsten Zug. »Was befindet sich in diesem System?«


    Der Offizier zoomte auf das Symbol. Innerhalb des Sektors befanden sich GCR– Gorvin, Clementa und Rhodal. Drei Systeme mit den drei Welten, nach denen sie benannt worden waren. Genau in der Mitte dieser drei Systeme gab es einen Exoplaneten namens Ritan, der in der Vergangenheit der Gegenstand intensiver ökologischer und wissenschaftlicher Studien gewesen war. Ritan war eine Dunkelwelt, deren aktive Vulkane am Äquator für die angenehme Temperatur von minus zwanzig Grad sorgten. Zwischen den dampfenden Calderas und vulkanischen Spalten erstreckten sich riesige Eisfelder, auf denen es umherstreifende Herden Eiswanderer gab. Die Wanderer lebten von den leuchtenden Moosen, die in den geothermalen Mooren wuchsen, während der ständig dunkle Himmel von einer tödlichen Spezies von Riesenfledermäusen patrouilliert wurde, die Jagd auf die Eiswanderer machten. Es war eine kurze Nahrungskette– hier existierten hauptsächlich Bakterien und Pilze. Es war alles andere als ein Paradies. Trotzdem nahm dieser Planet auf den Sternenkarten der Valiant eine bedeutende Position ein. Das Icon dieses Planeten war heller als die übrigen Icons, und die unter dem Namen eingeblendete Beschriftung warf mehr als nur ein paar Fragen auf. Gor-Akademie & Rendezvouspunkt der Fünften Flotte.


    Brondi runzelte die Stirn. »Gor-Akademie?«, wiederholte er laut. »Was soll das sein?«


    Der Offizier schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Sir. Mit Ihrer Erlaubnis kann ich eine Anfrage an den Schiffscomputer stellen. Vielleicht findet sich dort etwas in den Datenbanken.«


    Brondi warf dem Mann einen finsteren Blick zu. »Fragen Sie auch um Erlaubnis, wenn Sie pissen müssen?«


    »Es tut mir leid, Sir.«


    Der Offizier übermittelte die Frage an die Datenbanken der Valiant, und der Schiffscomputer antwortete: »Gor-Akademie. Beherbergt siebenundvierzigtausend Gor und vierhundert Menschen.« Brondi riss die Augen auf. »Zentrum für die Ausbildung befreiter Gor für die Bedienung und Instandhaltung menschlicher Raumschiffe. Gegründet 8 NdE.«


    »Was soll das, zum Teufel?« Brondi und der Navigationsoffizier wechselten einen verständnislosen Blick. Sie hatten die Aufmerksamkeit aller auf der Brücke auf sich gezogen. Das fleißige Geklapper der Konsolenbedienungen war verstummt. Nur noch das gleichmäßige Summen der Luftaufbereitungsanlage durchbrach das Schweigen.


    »Wer sind die Gor?«, fragte Brondi niemand Besonderen.


    Der Computer antwortete mit einem zweiten Holo, das über dem Kontrollstand erschien und neben der Sternenkarte schwebte. Es zeigte eine hochgewachsene, muskulöse Kreatur mit blaugrauer Haut, einem knochigen Gesicht und gelben Augen mit Schlitzpupillen. Dann fuhr der Computer mit einer langen Beschreibung der Gor fort, ihrem Status als Sklaven der Sythianer und ihrer neuen Rolle als Teil von FISS, der Flotte des Imperiums der Sternensystem. Als die künstliche Stimme endlich verstummte, vertiefte sich das Schweigen noch mehr.


    Brondi stand einfach da und starrte das über der Navigationskonsole schwebende totenkopfähnliche blaugraue Gesicht des Gors an. Nach einer scheinbaren Ewigkeit räusperte er sich. »Ich bin in meinem Quartier«, sagte er, drehte sich um und schritt zu dem Laufgang, der von der Brücke wegführte.


    Er brauchte Zeit, um das alles in Ruhe zu durchdenken.


    In den frühen Morgenstunden saß Alara in den Schatten von Auroras und hörte zu, wie die beiden Männer Trinklieder sangen und laut lachten. Sie hatten ihr Eintreten nicht einmal bemerkt. Ganz allein saß sie in einem tiefen Sessel gegenüber dem größten Sichtfenster der Bar und wippte rhythmisch mit den Knien, während sie mit glasigem Blick über den langen Bug der Defiant und die vorderen Strahlenkanonen in den unruhigen Sternennebel dahinter starrte. Sie hatte sich aus dem Quartier ihrer Eltern geschlichen, sobald sie eingeschlafen waren, und war auf direktem Weg hergekommen. Ein Teil von ihr fragte sich nach dem Grund– was wollte sie in einer Bar, wenn sie keine Lust auf einen Drink hatte? Aber ein anderer Teil von ihr kannte den Grund genau, und dieses Wissen bereitete ihr tiefe Qualen.


    Wie gern hätte sie sich zu den Männern an der Theke gesellt. Gewohnheit, Impuls, Verlangen und bedürftige Unsicherheit vereinigten sich zu einer explosiven Mischung, die sie zu ihnen treiben wollte. Die beiden Männer waren ihr nicht unbekannt, und beide sahen gut aus. Was aber noch viel wichtiger war: Vermutlich waren beide sexuell ausgehungert. Das waren Offiziere immer, da es in der Flotte einen höheren Prozentanteil an Männern als an Frauen gab.


    Lediglich die Tatsache, dass alle in ihrer Umgebung ihr unaufhörlich sagten, dass sämtliche ihrer Instinkte trogen und sie nicht diejenige war, die sie zu sein glaubte, hielt Alara davon ab. Ihre Erinnerungen rangen miteinander. Einerseits waren da Hunderte Männer, deren Gesichter ineinander verschwammen. So sehr sie sich auch darum bemühte, ihr konnten diese Erinnerungen keinen Ekel einflößen. Ihr Job war vielleicht nicht gerade glamourös, aber er wurde gut bezahlt, was in einer Zeit, in der Menschen wegen mangelnder Arbeit buchstäblich verhungerten, ein Glück für sie war. Aber davon abgesehen machte ihr ihre Tätigkeit Spaß. Sie war alles, was sie kannte, und sie war gut darin.


    Wie konnte das eine Täuschung sein?


    Der Mediker hatte ihr ihren Gehirnscan zeigen müssen. Sie hatte das Implantat in ihrem Schläfenlappen gesehen, und sie erinnerte sich an das schweißtreibende Gefühl der Irrealität, das der Anblick ausgelöst hatte. Diese Enthüllung hatte sie beinahe in die trostspendende Wärme des Abgrunds zurückgeschickt, aber sie hatte darum gekämpft, das Bewusstsein nicht zu verlieren. Wenn es stimmte, was alle sagten, dann durfte sie nicht schwach sein. Denn das würde bedeuten, dass sie ihre Identität und ihr Selbst verlor– also alles, was sie war…


    Nur dass die, die sie jetzt war, nicht die Alara der Vergangenheit war. Sie waren wie zwei verschiedene Menschen– wie identische Zwillinge. Die alte Person zurückzuwünschen war, als würde sie sich wünschen zu sterben, damit ihre Zwillingsschwester leben konnte.


    Die Vorstellung rief Empörung in ihr hervor. War die, die sie war, wirklich so schlimm? Was bildeten sich die anderen Leute ein, so über sie zu urteilen?


    Alara verzog das Gesicht. Man hatte sie angewiesen, gegen diese Gefühle anzukämpfen, aber das fiel so schwer. Wenn sie sich an ihr früheres Leben zu erinnern versuchte, schwamm es wie ein undeutlicher Schimmer vor ihren Augen und bereitete ihr Kopfschmerzen. Die Erinnerungen waren bestenfalls vage, als würde sie sich an einen Traum zu erinnern versuchen. Aber in ihren Träumen kamen diese Erinnerungen gelegentlich an die Oberfläche. Vor allem erinnerte sie sich an einen Mann– er war groß und sah gut aus, so um die vierzig, mit grauem Haar, grünen Augen und einem Grinsen, das ihr Blut auf eine Weise in Wallung brachte, wie es keinem anderen Mann jemals gelungen war…


    Alara ließ zu, dass sich ihre Augen schlossen, und sie versuchte, sich genau an dieses Gesicht zu erinnern. Zuerst geschah nichts, aber dann trieben verschwommene Umrisse aus dem Nichts, gefolgt von kaum verständlichen und nicht richtig erinnerten Worten. Atmung und Herzschlag wurden langsamer, als sie sich auf die verschwommene Parade der Erinnerungen konzentrierte. Nach einer schwer einschätzbaren Zeit trieb einer der Umrisse aus der Masse heran, und da war er, das Gesicht so scharf umrissen und klar wie ein Kristall. Freude schoss in Alara hoch.


    »Wer bist du?«, fragte sie.


    »Ich bin bald zurück, Kiddie«, sagte er. Kiddie nannte er sie, Kleines. Wieso?


    Dann wandte er sich von ihr ab, und sie wollte ihm zurufen, doch stehen zu bleiben, aber stattdessen sagte sie: »Ich liebe dich!«


    Jetzt blieb er stehen und drehte sich wieder zu ihr um. »Ich liebe dich auch, Alara.«


    Sie riss die Augen auf. Ihr Herz pochte. Sie fuhr aus dem Sessel nach vorn und blickte sich hektisch um, um sich zu orientieren. Sie war… wo war sie?


    Dann fiel es ihr wieder ein. Im Auroras. Sie musste im Sessel eingeschlafen sein.


    Wieder schloss sie die Lider und versuchte den Traum zurückzuholen, aber es gelang ihr nicht. Also öffnete sie die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Immer, wenn sie diesen Mann in ihren Träumen sah, fühlte sie sich geborgen, glücklich und völlig zufrieden. Beim Aufwachen brachten diese Erinnerungen aber nur weitere Verwirrung. Wer war dieser hochgewachsene, dunkelhaarige Mann? Noch immer vermochte sie das Echo seiner Worte im Traum zu hören. »Ich liebe dich auch, Alara.«


    Er liebte sie. Wer auch immer dieser Mann war, er liebte sie. Sie versuchte, sich daran festzuklammern, es als Anker zu nutzen, mit dessen Hilfe sie dem tobenden Sturm in ihrem Verstand die Stirn bieten konnte.


    Wieder dröhnte es in ihrem Kopf, und sie drückte beide Hände gegen die Schläfen. Fest. Tränen brannten hinter ihren Lidern, aber sie zwang sie zurück. Sie hätte einfach schlafen gehen sollen, um einen weiteren schrecklichen, qualvollen Tag zu beenden, aber sie fürchtete sich davor, einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen, sodass diese andere Person, diese Fremde in ihr, an ihrer Stelle erwachte und ihr Leben lebte.


    Alara schüttelte den Kopf und riss die violetten Augen wieder auf. Ganz egal, wer sie wirklich war, sie durfte nicht auf diejenigen hören, die ihr das einreden wollten. Nach außen hin würde sie mitspielen müssen, nur damit diese Leute den Mund hielten, aber sie konnte nicht zulassen, dass man sie zu »heilen« versuchte. Sollten sie damit Erfolg haben, würde alles, was sie wusste, verschwinden. Sie würde verschwinden.


    Alara hörte auf, mit den Knien zu wippen. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, die ihr einen gewissen Frieden brachte. Sie stand auf und ging zu den beiden Männern an der Theke, die zu den schiefen Tönen ihrer betrunkenen Raumfahrerlieder hin und her schwankten. Einer von ihnen wäre damit einverstanden, ihr zu gehören, das wusste sie genau.


    Wenn sie schon nicht schlafen konnte, konnte sie aus dieser Nacht wenigstens das Beste machen.


    Grinsend griff Atton nach seinem Cocktail und schnipste mit den Fingern in Richtung der Barfrau. »Hoi, Schönheit!« Der rote und gelbe Inhalt des Glases schwappte über den Rand, als er es unbeabsichtigt zuerst in die eine und dann die andere Richtung kippte. »Warum trinken Sie die nächste Runde nicht mit? Ich bezahle!«


    Ithicus stieß ihm den Ellbogen in die Rippen und sah ihn mit vorgetäuschtem Ernst an. »Ich habe sie zuerst gesehen, Brua.«


    »Dann müssen wir eben sehen, wen die Lady vorzieht«, sagte Atton, als die Frau mit einem geduldigen Lächeln zu ihnen kam.


    Aurora stützte die Ellbogen auf die Theke, beugte sich vor und gönnte ihnen einen reizenden Einblick in ihren Ausschnitt. Vermutlich war sie so um die vierzig, sah aber wie eine junge Dreißigjährige aus. »Habt ihr Jungs nicht genug gehabt?«


    Atton reichte die Frage an seinen Saufkumpan weiter. »Haben wir– hick– genug, Ithy?«


    Ithicus saß schwankend auf seinem Hocker, mit einem Schwarzen Draufgänger in der einen und einer Plasmagranate in der anderen Hand. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden.« Langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem faltigen Gesicht aus.


    »Und die wäre?«


    »Noch einen Drink!«


    Beide lachten brüllend.


    Aurora runzelte die Stirn. Dann richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf das neue Gesicht, das zur Theke kam. »Endlich intelligente Gesellschaft! Was darf es sein?«


    Atton wandte den Kopf und sah Alara, die mit wackelnden Hüften herankam. Ihr Blick fand zuerst ihn und dann Ithicus, und sie musterte jeden von ihnen genau.


    »Hallo, Jungs«, sagte sie und ignorierte die Barfrau.


    »Hoi!« So viel brachte Atton trotz seines plötzlich ganz trockenen Halses zustande.


    Ithicus grinste nur. Als Alara in seiner Nähe war, packte er sie um ihre Taille. Sie lächelte, kreischte leise auf und ließ zu, dass er sie auf seinen Schoß zog.


    »Lieutenant, was machen Sie da?«, fragte sie neckisch.


    »Es heißt jetzt Lieutenant Commander.«


    »Ein Commander«, schnurrte Alara. »Das bedeutet also, dass Sie gern Befehle geben… das Kommando übernehmen… Dass man Ihnen gehorcht. Sehr sexy.«


    »Das ist richtig.« Ithicus nickte. »Hoi, Aurora, geben Sie der Lady etwas zu trinken. Auf meine Rechnung.«


    »Ein Mann, der weiß, wie man Befehle gibt, gefällt mir«, fuhr Alara fort.


    »Dann werden Sie mich bestimmt mögen.«


    Attons Protest blieb ihm im Hals stecken– zuerst, weil er sich vorgestellt hatte, Alara würde auf seinem Schoß sitzen, aber dann, weil ihm wieder einfiel, wer sie eigentlich war. Sie war die Copilotin seines Vaters, der man einen Sklavenchip implantiert hatte. Sie würde mit jedem schlafen, alles tun, und es würde ihr gefallen– wenn man die nötigen Sol hatte.


    Zorn stieg in ihm auf, aber er bezwang ihn. Ithicus konnte das nicht wissen. Er wollte es erklären, aber da war die Barfrau wieder da. Sie bedachte das schmusende Paar, das irgendwie den alten, betrunkenen Piloten ersetzt hatte, der eben noch an ihrer Theke gesessen hatte, mit einem Stirnrunzeln.


    »Nun, das ging aber schnell. Sie müssen charmanter sein, als ich dachte, Lieutenant.«


    Ithicus lächelte schmal. »Holen Sie der Lady eine Plasmagranate, ja?«


    »Ich bin der Meinung, sie sollte selbst bestellen.«


    »Nein.« Alara schaute auf. »Ich will, dass er für mich bestellt. Dann ist es eine Überraschung.«


    »Ganz bestimmt?« Auroras Blick wurde finster. »Sie sehen aus, als könnten Sie Ihre Hemmungen noch eine Weile brauchen.«


    Ithicus schlug mit der flachen Hand auf die Theke. »Holen Sie der Lady ihren Drink!«


    Auroras Miene erstarrte. »Ich glaube, Sie müssen meine Bar verlassen, Lieutenant.«


    »Es heißt Lieutenant Commander, und ich gehe, wann ich es verdammt noch mal will!«


    »Dann fürchte ich, ich muss die Schiffspolizei holen.«


    Ithicus lachte bellend. »Das soll wohl ein Witz sein! Glauben Sie ernsthaft, wir hätten eine Schiffspolizei an Bord? Wir haben ja kaum eine Mannschaft. Bitte, rufen Sie sie!«


    »Es wäre einfacher, Sie könnten sich beherrschen und aufhören, sich und die Uniform zu entehren.«


    Er starrte sie böse an. Dann stand er auf und hob Alara vom Schoß wie ein kleines Kind. »Wissen Sie was, ich glaube, Sie haben recht. Zeit für uns zu gehen. Vielleicht können wir diese Party dort fortsetzen, wo wir etwas mehr Privatsphäre haben.«


    »Hört sich toll an«, sagte Alara. Sie hatte eine Hand auf seine breite Brust gelegt und schaute mit weit aufgerissenen unschuldigen Augen zu ihm hoch.


    Endlich kam Atton genug zu Sinnen, um etwas zu sagen. Unsicher stand er auf und lächelte Alara zu, bevor er sich an Ithicus wandte. »Auf ein Wort, LC?«


    »Nicht jetzt, Adan.«


    »Doch, und das ist ein Befehl.«


    Böse starrte Ithicus ihn an. Die auf seinen Unterarmen tätowierten Flammen schienen heller zu brennen. »Morgen früh.« Er nahm Alara beim Arm.


    Sie winkte Atton zu und warf ihm über Ithicus’ Schulter eine Kusshand zu.


    Atton verzog das Gesicht, holte den Piloten mit einem schnellen Schritt ein und griff nach seinem Arm. »Ithicus, schon vergessen, dass ich den höheren Rang habe?«


    Mit einem sarkastischen Funkeln in den dunkelbraunen Augen wandte sich Ithicus ihm zu. Im Hintergrund hörte Atton, wie Aurora flüsternd in den Kommunikator an der Theke sprach.


    »Wir alle werden sterben, Adan. Alles, was wir kannten, ist weg– schon wieder. Und mir ist alles scheißegal. Ist dir eigentlich klar, wie viele Leute wir an Bord der Valiant verloren haben? Kanntest du überhaupt ihre Namen? Erinnert sich überhaupt jemand an ihre Namen? Sie sind einfach weg. Sie kommen nicht zurück, und wir auch nicht. Also scheiß auf deinen Rang, Adan. Er bedeutet nichts. Wir alle werden zu Weltraumstaub, also entschuldige, wenn ich nichts darauf gebe, was du zu sagen hast. Du willst mir Befehle geben?« Ithicus’ Brust hob und senkte sich im aufgestauten Zorn. »Die kannst du mir in der Unterwelt geben.«


    Atton runzelte die Stirn, und seine nächsten Worte stieß er durch die zusammengebissenen Zähne hervor. »Sie wurde gechipt. Du kannst sie nicht mit in dein Quartier nehmen. Sie ist nicht die, die sie zu sein glaubt.«


    Bevor Ithicus etwas erwidern konnte, schob sich Alara zwischen die beiden Männer. Ihr Zeigefinger bohrte sich in Attons Brust. »Wissen Sie was, er hat recht. Scheiß auf Sie! Warum verpissen Sie sich nicht einfach und kümmern sich um Ihre eigenen Angelegenheiten?«


    Ihr Ausbruch überraschte ihn. »Alara…«, setzte er an, aber sie wandte sich bereits ab.


    »Komm schon, Ithy, gehen wir. Ich habe ein paar Ideen, wie wir uns entspannen können.«


    Die Bedeutung ihrer Worte ließ Atton zusammenzucken, aber dieses Mal versuchte er nicht, ihnen zu folgen. Er sah einfach hilflos zu, wie Ithicus die junge Frau zu den Aufzügen führte– und in sein Quartier. Er würde sie einfach benutzen, und sie würde es einfach zulassen. Vermutlich würde sie ihn noch ermuntern.


    Einer der Aufzüge öffnete sich, bevor Ithicus und Alara sie erreicht hatten. Zwei Raumsoldaten stiegen mit Gewehren in der Hand aus, gefolgt vom Overlord.


    »Guten Abend«, begrüßte Ethan sie. Die Soldaten traten vor und packten Alara an den Armen.


    Sie trat einem von ihnen gegen das Schienbein, aber ihr Fuß prallte von seinem Kampfanzug ab. Sie schrie auf. »Verdammt! Lasst mich los!«


    Ithicus blickte den Overlord an und salutierte nachlässig. »Sir.« Er schwankte leicht.


    »Stehen Sie bequem, Commander«, erwiderte Ethan. »Ich fürchte, Ihr Date hat ihren Zapfenstreich überschritten, und wir werden sie jetzt zu ihren Eltern bringen.«


    Ithicus runzelte die Stirn, dann nickte er langsam. »Ja, Sir.«


    Ethan sah zu, wie die Soldaten die schreiende und um sich tretende Alara zum Aufzug zerrten. »Und noch etwas.«


    »Sir?«


    »Ist Ihnen bekannt, dass Prostitution im Imperium illegal ist und dass darauf eine Strafe von zwei bis fünf Jahren steht?«


    »Ja, Sir, aber…«


    »Sie wussten nicht, dass sie gechipt wurde. Darum ist das fairerweise Ihre erste Verwarnung. Ich schätze, ich muss nicht noch eine zweite aussprechen.«


    »Ja, Sir.«


    »Gute Nacht, meine Herren!«


    Ethan drehte sich um und folgte Alara und seinen Soldaten in den Aufzug.


    Atton betrachtete die sich schließenden Türen und seufzte erleichtert. Hoffentlich würde die Warnung seines Vaters Ithicus unter Kontrolle halten, aber wenn Ethan die junge Frau beschützen wollte, würde er jedem Mann an Bord eine ähnliche Warnung zukommen lassen müssen.


    Ithicus bemerkte seinen Blick. »Was gibt es da zu glotzen?«


    Atton zuckte mit den Schultern. »Ich habe dir ja gesagt, dass sie gechipt ist.«


    »Fick dich, Adan!« Ithicus setzte sich wieder in Richtung Aufzug in Bewegung.


    Atton runzelte die Stirn. »Ich schreibe diese unbotmäßige Bemerkung dem Alkohol zu. Schlaf dich aus.«


    Wortlos bestieg Ithicus den Aufzug und gab das Flugdeck ein. Atton schüttelte den Kopf. »Schwachkopf.«


    Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er wandte den Kopf. Dort stand Aurora. »Bei Ihrem nächsten Besuch gehen die Drinks auf meine Rechnung.«


    Atton lächelte. »Danke. Sind Sie sicher, dass ich Ihnen jetzt keinen spendieren kann?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir sollten beide schlafen gehen.«


    Atton nickte. »Dann ein andermal.«


    »Auf jeden Fall.«


    Er lachte und setzte sich in Bewegung. Dann drehte er sich um, ging rückwärts weiter und sagte: »Aurora, Sie sind fast doppelt so alt wie ich.«


    »Was bedeutet, dass ich doppelt so viel Erfahrung habe.« Sie lächelte ihn an; in ihren bernsteinfarbenen Augen lag ein Funkeln. »Denken Sie darüber nach.«


    »In Ihren Träumen.«


    »Nein, in Ihren«, erwiderte sie und blinzelte ihm zu.


    Der Aufzug war wieder da, und Atton betrat ihn. Er gab das Mannschaftsdeck ein, und die Kabine fuhr schnell los, bevor ihr Geplänkel noch ernst werden konnte. Er grinste, dann schüttelte er den Kopf. Manchmal konnte eine forsche Frau sehr sexy sein. Dann wandten sich seine Gedanken Alara zu, und das Lächeln verwandelte sich in ein Stirnrunzeln. Manchmal.


    Er hoffte, dass Ethan eine Möglichkeit fand, sie zu zügeln.


    Ethan brachte Alara nicht zu ihren Eltern, sondern führte sie in sein Quartier, damit sie reden konnten. Er ließ die Wächter sich davor postieren. Das entging ihr nicht, und sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. Stirnrunzelnd verschloss Ethan die Tür. Offensichtlich hatte sie seine Absichten missverstanden.


    »Jetzt begreife ich«, schnurrte sie, trat dicht hinter ihn und berührte sanft seinen Arm, während sie ihm ins Ohr flüsterte: »Du wolltest mich für dich selbst haben.«


    Seufzend drehte Ethan sich zu ihr um. »Alara, das ist nicht…«


    Sie wich vor ihm zurück, die Hände bereits an den Knöpfen ihrer Bluse. Das Kleidungsstück flatterte zu Boden.


    »Alara, ziehen Sie das wieder an.«


    Kichernd spielte sie mit ihrer Hose, wobei sie die Hüften zu einer unhörbaren Melodie schwang. »Zwing mich doch.«


    Ethan ging auf sie zu, während ihre Hose herabglitt und sie das Kleidungsstück zur Seite trat. Rückwärts tänzelte sie auf sein Bett zu. Sie öffnete den BH, und zwei perfekt gerundete Brüste enthüllten sich in dem Augenblick, da sie in den blättrigen Schatten der Farne trat, die eine Barriere zwischen Wohn- und Schlafzimmer bildeten. Ethan spürte eine Regung in sich, unterdrückte sie aber krampfhaft, während er ihr zum Bett folgte.


    Jetzt streifte Alara ihr Höschen nach unten, immer eine Seite nach der anderen, reizte ihn mit kurzen Einblicken, bevor sie es über die Oberschenkel zog, um alles zu enthüllen. Ethan blieb vor dem Schlafbereich stehen, schaute jetzt zur Seite, hielt sich eine Hand vor die Augen und streckte die andere im vergeblichen Versuch aus, ihre Schicklichkeit zu bewahren.


    »Was ist los?« Sie klang verletzt. »Bin ich dir nicht hübsch genug? Willst du mich denn gar nicht ansehen?«


    »Alara, darum geht es nicht, es ist…«


    »Ich heiße Angel«, unterbrach sie ihn. Sie kam auf ihn zu, dann nahm sie seine Hand.


    Und führte sie. Ethan zuckte zusammen, als er etwas Warmes und Feuchtes auf der Handfläche spürte. Er öffnete die Augen, sah nach, wo sich seine Hand befand, und fuhr zurück. »Alara!«


    »Fick mich!« In ihren violetten Augen lag ein Ausdruck von Wildheit, als sie ihn an sich zog und fest auf die Lippen küsste. Sie drückte ihre Zunge gewaltsam an seinen zusammengebissenen Zähnen vorbei, und er stieß sie grob von sich. Mit einem überraschten Aufschrei stürzte Alara zu Boden. Sie setzte sich auf. Jetzt verriet ihr Blick, dass sie wirklich verletzt war.


    »Ich… Scheiße, es tut mir leid, Alara.« Er streckte die Hand aus, um ihr auf die Beine zu helfen, aber sie schlug sie zur Seite und stand allein auf.


    »Hoi, wenn du lieber Männer magst, hättest du mir das ja einfach sagen können, statt meine Zeit zu verschwenden. Ich weiß nicht, wozu du mich überhaupt mitgenommen hast.« Sie bückte sich, um das Höschen aufzuheben, und Ethan ertappte sich dabei, wie er sie dabei beobachtete. Er schüttelte den Kopf und schaute weg, während sie wieder in ihre Unterwäsche schlüpfte. Unwillkürlich griff er nach seinem Ehering, um Kraft zu finden, aber der war nicht da. Er hatte ihn vor einiger Zeit abgestreift, um sich nicht zu verraten. Schließlich war der Overlord nicht verheiratet.


    Alara eilte an ihm vorbei ins Wohnzimmer, um den Rest ihrer Kleidung zu suchen. Sie zog die Hose an, dann schnappte sie sich BH und Bluse. »Gute Nacht, alter Mann«, sagte sie mit einem hämischen Lächeln. Sie hatte die Tür jetzt fast erreicht. »Du solltest diese Prostata besser mal von einem Mediker ansehen lassen, bevor sie explodiert.«


    »Alara!« Ethan holte tief Luft, um sein noch immer pochendes Herz zu beruhigen.


    »Was ist?« Sie starrte ihn wütend an.


    Er schaute elend drein. »Ich liebe dich, Kiddie.«


    Unvermittelt hörte sie auf, sich die Bluse zuzuknöpfen. Ihre Wut wich einem schockierten Ausdruck. Dann glitzerten ihre Augen feucht in der gedämpften Nachtbeleuchtung des Quartiers. »Was war das?« Ihr stockte der Atem.


    »Ich mag… Sie«, wiederholte er unbeholfen und ging auf sie zu. »Und darum werde ich nicht das tun, was Sie wollen.« Er führte sie zum nächsten Sofa. Dankbar ließ sie sich darauf sinken. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie die gegenüberliegende Wand an. Eine einzelne Träne rollte langsam ihre linke Wange hinunter.


    »Ihnen geht es nicht gut.« Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand.


    Langsam wandte sie ihm den Kopf zu. Er wischte die Träne weg. Alara fing an zu zittern.


    Das entging ihm nicht, und er legte eine Hand auf ihre Stirn. »Alles in Ordnung?«


    »Sie haben mich Kiddie genannt.«


    Ethan erkannte den Funken des Erkennens in ihren violetten Augen. Sein Ausdruck wurde starr. Wieso hatte er sich so hinreißen lassen? »Für mich ist jeder ein Kind, also…«


    »Tun Sie mir das nicht an.« Alara schüttelte den Kopf. »Jeder sagt mir, dass ich nicht die bin, die ich zu sein glaube. Dass meine Erinnerungen nicht real sind, aber das ist real, oder? Sind Sie er? Erinnere ich mich an Sie aus meiner Kindheit? Als Sie noch jünger waren?« Sie blickte ihm forschend in die Augen, aber dann erstarb die Hoffnung, die er gesehen hatte, abrupt, und sie schüttelte den Kopf. »Schon gut.«


    »Bitte?«


    »Ihre Augen haben die falsche Farbe. Sie sind blau, nicht grün.«


    »Oh… Ich fürchte, das kann ich nicht ändern.«


    Alara schenkte ihm ein angestrengtes Lächeln. »Das fürchte ich auch.« Sie löste sich von ihm und legte die Hände zusammen, wie um zu beten. »Sie wissen nicht, wie das ist.« Sie starrte zu Boden. »Zwischen zwei Realitäten und zwei verschiedenen Leben gefangen zu sein und sich zu fragen, welches einem davon denn nun gehört.«


    Ethan streichelte sanft ihren Rücken. »Es tut mir leid.«


    Sie schaute zu ihm hoch. »Fragen Sie sich je, wer Sie wirklich sind? Müssen Sie den ganzen Tag Leuten zuhören, die Ihnen sagen, dass alles falsch ist, was Sie wollen, sagen und tun? Die Ihnen sagen, dass Sie sich mehr anstrengen müssen, widerstehen müssen. Aber selbst wenn Sie es versuchen, ist es nicht real. Es ist nur eine Täuschung. Sie tun, was man von Ihnen verlangt, um andere glücklich zu machen. Es hat nichts mit dem zu tun, was Sie sind.«


    Ethan schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich habe keine Ahnung, wie das ist.«


    »Dann können Sie nicht wissen, wie ich mich fühle.«


    »Vielleicht nicht, aber ich glaube, ich kenne jemanden, der das tut.«


    Alara hob die Brauen.


    »Ich glaube, Sie haben Captain Adan Reese kennengelernt, den neuen Stellvertretenden Kommandanten der Defiant?« Sie zögerte, dann nickte sie langsam. »Sie sollten mit ihm sprechen. Ihn zu Ihrem Freund machen. Ich habe das Gefühl, dass auch er einen sucht.«


    Alara lächelte gezwungen. »Ich bin nicht gut darin, Freunde zu finden. Das musste ich nie.«


    Ethan zuckte mit den Schultern. »Er auch nicht. Aus dem gleichen Grund.« Er klopfte ihr auf den Rücken, stand auf und hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Sie ergriff sie, blickte ihn aber dabei misstrauisch an.


    »Wenn Sie nicht zurück in das Quartier Ihrer Eltern wollen, können Sie heute Nacht hier schlafen.«


    Sie legte den Kopf schief. »Haben Sie es sich anders überlegt und wollen doch mit mir schlafen?«


    »Nein. Ich bleibe hier auf dem Sofa.« Er schwenkte die Hand vor der halbhohen Wand, die den Wohnbereich vom Schlafzimmer trennte. »Privatsphäreschirm ein.«


    Plötzlich wurde das Schlafzimmer von einem Holofeld aus Bäumen verdeckt, die hinter der kurzen Barriere aus echten Farnen in die Höhe wuchsen. Der Durchgang war zu einem grünen Tunnel mit einer leichten Biegung geworden, dessen Eingang von einem Schleier aus roten und gelben Blüten verhüllt wurde.


    »Vielen Dank.« Alara lächelte ihn an. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, dann setzte sie sich in Bewegung. »Falls Sie Ihre Meinung ändern sollten…«


    »Das werde ich nicht.«


    Sie blinzelte ihm zu und passierte dann den projizierten Blumenschleier.


    Ethan stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das Schwerste, was ich je…«, murmelte er. Im Laufe der Jahre hatte er sich daran gewöhnt, Annäherungsversuche von Frauen abzuwehren, und in der Vergangenheit hatte er ständig an Alara üben können. Allerdings war sie dabei niemals so aufdringlich gewesen und hatte auch niemals ihre Reize so geschickt eingesetzt, um seine Meinung zu ändern.


    Er hatte sie nicht angelogen. Er liebte sie, und mit genug Zeit hätte er sich vielleicht davon überzeugen lassen, sie auf romantische Weise zu lieben, aber eines hielt ihn davon ab. Er liebte Destra viel mehr, und hatte ihn zuvor nur die Erinnerung an sie keusch gehalten, so gab es jetzt etwas viel Verlockenderes.


    Hoffnung.


    Atton hatte ihm erzählt, dass Destra Ortane noch am Leben gewesen war, als sie ihn zusammen mit seinem Großonkel Reichland auf den Weg geschickt hatte. Also bestand die Chance, dass sie noch immer am Leben war. Und solange es diese Chance gab, musste er weiter nach ihr suchen. Er musste warten. Und falls nötig, würde er bis zu seinem letzten Atemzug warten.

  


  
    Kapitel 10


    Jahr 0NdE


    In der Nacht war es immer am schlimmsten, wenn jeder Schatten eine schreckliche Gestalt anzunehmen schien und ihre Nerven am angespanntesten waren. In der Nacht begaben sich die Sythianer auf die Jagd.


    Destra saß zusammengekrümmt im Wohnzimmer auf dem Sofa, Lessie und ihren Sohn Dean neben sich. Ihre Augen klebten förmlich an dem Holobildschirm und verfolgten die Bilder, die von den Nachtsichtkameras übertragen wurden, die überall um Diggers Versteck verteilt waren. Alle Kameras bewegten sich langsam von links nach rechts und sorgten so für einen flächendeckenden Blick auf die Umgebung.


    »Da wirst du nichts sehen«, rief Digger aus der Küche. Destra sah zu ihm herüber, aber er war eifrig damit beschäftigt, sich aus den letzten beiden Scheiben Brot ein Sandwich zu machen. Er fühlte ihren Blick auf sich ruhen und schaute schulterzuckend auf. »Am besten horchen wir nach ihnen.« Er nahm einen großen Bissen und deutete auf den Schirm. Destra sah, wie die Lautstärke schnell von null auf hundert stieg. Leises Rauschen ertönte, dazu das Geräusch des Windes, der durch die Bäume strich.


    »Wie sollen wir bei dem ganzen Hintergrundlärm denn etwas hören?«, wollte Destra wissen.


    »Du sollst ja auch nichts hören. Ich habe da ein Programm, das die Übertragung automatisch auf ganz bestimmte Geräuschprofile überprüft. Auf alles, was nicht zu den üblichen Hintergrundgeräuschen des Waldes passt. Also Schritte.« Digger nahm den nächsten Bissen und winkte ab. »Außerdem ist es eine Sache, wenn die Schädelfratzen dort herumschleichen. Es ist etwas ganz anderes, wenn sie uns hier unten finden wollen.«


    Destra runzelte die Stirn. »Glaubst du nicht, dass sie Detektoren haben? Dass sie zum Beispiel Strahlungsmuster von deinem Reaktor aufspüren können?«


    »Hey, wofür hältst du mich? Für einen dummen Stim-Junkie?« Das verstärkte Destras Stirnrunzeln noch. Kurz nach ihrer Ankunft hatte sie ihn im Badezimmer dabei erwischt, wie er etwas nahm. Er hatte behauptet, dass seine Stims weder süchtig machten noch Nebenwirkungen hatten, aber sie wollte die Einzelheiten gar nicht wissen. Stimabhängige hatten alle die gleichen Ausreden. »Man sucht schon seit Jahren nach mir«, fuhr er fort. »Ich bin so tief im Boden und so stark abgeschirmt, dass sie mindestens ein halbes Dutzend Mal über mir hergelaufen sein müssen.« Digger zeigte auf den Schirm. »Außerdem sehe ich da keine Schädelfratzen mit irgendwelchen Geräten. Die jagen einfach die nächste Mahlzeit. Also einen von uns.«


    Lessie hielt ihrem Sohn die Ohren zu. »Könntet ihr bitte nicht darüber reden, solange wir hier sitzen? Dean kann auch so schon schlecht genug schlafen, ohne dass ihr uns daran erinnert, was dort draußen lauert.«


    »Hoi, tut mir leid«, nuschelte Digger mit vollem Mund. »Ich will hier nur nichts beschönigen.«


    »Lass das.«


    »Da wir gerade davon sprechen, was dort draußen ist: Wer von euch macht den ersten Versorgungszug?«


    Destra sah ihn fragend an. »Den ersten was?«


    »Ihr wisst schon, nach Lebensmitteln und anderen Vorräten suchen… Sonst werden wir hier nicht lange durchhalten.«


    »Du und ich können morgen früh gehen.«


    »Ha, ha!« Digger senkte sein Sandwich und lächelte Destra bedeutungsvoll an.


    Ein kleines Stück Salat, das mit Senf an seinem Mundwinkel klebte, lenkte sie ab. »Wie bitte?«


    »Ich sorge hier für die Unterkunft, also ist es meiner Meinung nach nur gerecht, wenn ihr den Ausflug macht.«


    »Das ist nicht dein Ernst.«


    Er schüttelte den Kopf. »Keine Angst, den Kleinen bitte ich bestimmt nicht darum. Er kann so lange bei mir bleiben.«


    Jetzt beteiligte sich Lessie an der Unterhaltung. »Das kann wirklich nicht dein Ernst sein.«


    Digger zuckte mit den Schultern. »Schön, dann nehmt ihn eben mit. Mir egal.«


    »Nein, uns dort rauszuschicken– zu diesen Dingern.« Allein der Gedanke an die Aliens auf der Oberfläche ließ Lessie zittern.


    »Jemand muss gehen.«


    »Wie wäre es mit dir?« Destra hob das Kinn. »Wir können Digger den Tapferen schicken.«


    »Pass auf, was du sagst.« Digger runzelte die Stirn. »Ihr geht, und ich bleibe, und damit ist die Diskussion beendet. Wenn eine von euch noch etwas dazu zu sagen hat, kann sie es Doc und Petra sagen.«


    Bei der Erwähnung von Diggers Rictanen stieg in Destra Wut auf. Beide waren gechipt, also stellten sie für niemanden eine Gefahr dar, solange Digger das nicht wollte, aber jedes der Tiere konnte genauso effizient töten wie ein Sythianer. Und es erfüllte Destra mit stillem Zorn, dass Digger die beiden nachts ungehindert umherstreifen ließ. Als wäre es nicht schon so schwer genug, Schlaf zu finden.


    »Ich habe Waffen und Kampfanzüge für euch beide, also dürfte euch dort draußen nichts passieren.«


    Destra wollte ihm gerade eine geharnischte Antwort geben, als das Raunen des Windes im Wald von einem durchdringenden Schrei zerrissen wurde. Alle Blicke richteten sich auf den Bildschirm, und dieses Mal sahen sie etwas. Das Soundsystem gab einen Warnton von sich, dann meldete eine Computerstimme: »Warnung. Bedrohung erkannt.«


    »O nein, nein, nein«, stieß Lessie hervor und versuchte zugleich, Dean Augen und Ohren zuzuhalten. »Schalt es ab.«


    Dean fing an zu weinen.


    Entsetzt und fasziniert zugleich verfolgte Destra, wie eine der Kameras automatisch auf den Anblick zoomte. Eine kleine Gruppe Menschen lief durch den Wald. Eine der Frauen schrie aus vollem Hals, während die anderen sie zum Schweigen zu bringen versuchten.


    »Wir müssen etwas tun!«, sagte Destra.


    Digger schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht.«


    »Du hast gesagt, du hättest Waffen.«


    »Für uns, nicht für sie.«


    »Digger!«


    Ein weiterer Aufschrei ertönte, gefolgt von anderen lauten Stimmen und feuernden Rippergewehren. Entsetzt sahen sie zu, wie ein Mitglied der Gruppe nach dem anderen von unsichtbaren Bestien zu Boden geworfen wurde, während sie ziellos um sich schossen. Destra schaute weg, als das erste Blut zu sehen war. »Schalt es ab, Digger!«


    Absichtlich wartete er noch ein paar Sekunden lang, bevor er den Schirm mit einer Handbewegung ausschaltete. »Nun«, meinte er dann, »das war ein unerfreulicher Anblick so direkt vor dem Schlafengehen.«


    »Und du willst, dass wir da rausgehen?« Destra schüttelte den Kopf. »Ich glaube, da brauchen wir einen besseren Plan.«


    »Wie soll der aussehen?« Digger schnaubte. »Vielleicht können wir ja etwas tiefer graben, bis wir ein paar saftige Würmer finden.« Er grinste spöttisch. »Aber ich will keine Würmer fressen. Keine Angst, die Sythianer jagen nur nachts. Solange ihr keinen von ihnen weckt, kann euch nichts passieren.«


    »Danke«, sagte Destra. Sie und Lessie standen vom Sofa auf. Lessie hielt ihren Sohn im Arm und versuchte, ihn zu trösten, indem sie ihm den Rücken streichelte. Beide Frauen sahen Digger finster an, als er an ihnen vorbeiging.


    »Gute Nacht«, sagte er mit einem schmalen Lächeln.


    Destra würdigte ihn keines Wortes. Er hatte gerade eine Grenze gezogen. Er hatte ihnen gezeigt, wer hier der Herr im Haus war und was das bedeutete. Indem er seine Autorität in die Waagschale geworfen hatte, hatte er endlich die Frage beantwortet, die Destra schon länger beschäftigt hatte. Warum sollte ein schmieriger Gesetzloser wie er gegen seine Gesinnung verstoßen und drei völlig Fremden Unterschlupf gewähren? Er tat es, weil sie seine Essensmarken waren. Sie würden hinaus auf die Jagd gehen, während er sicher zu Hause sitzen bleiben konnte.


    Als die Frauen zu ihrem Zimmer gingen, hörten sie ein Knurren. Einer der Rictane verfolgte ihren Weg mit Augen, die in der Dunkelheit rot glühten.


    Lessie stieß ein entsetztes Keuchen aus und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen, und selbst Destra spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Aber dann ging sie mit finsterer Miene an Lessie vorbei und scheuchte das Tier aus dem Zimmer. Dabei gab sie sich alle Mühe, sein Knurren zu ignorieren. Aber sie musste sich ständig in Erinnerung rufen, dass es gechipt war und darum nicht zubeißen würde. »Doc, verschwinde hier! Wir gehen zu Bett!«


    Das ursprüngliche Arrangement mit ihr auf dem Sofa und Lessie und Dean in dem freien Zimmer war schnell aufgegeben worden, denn Destra hatte einfach nicht schlafen können, weil die Rictane die ganze Nacht durch den Raum schlichen und ihre Krallen auf dem polierten Duranium klapperten.


    Sobald Doc verschwunden war, begab sich Destra zur Tür und betätigte die Tastatur. Die Tür verschloss die Öffnung, dann rasteten lautstark Bolzen ein. Destra wandte sich stirnrunzelnd Lessie und ihrem Sohn zu. »Schlafen wir. Anscheinend haben wir morgen einen langen Tag vor uns.«


    Lessie nickte langsam und brachte Dean zu Bett, während Destra anfing sich auszuziehen. Nach dem, was ihnen die Kameras gezeigt hatten, beschlich sie das Gefühl, dass es auch eine lange Nacht werden würde.


    Jahr 10NdE


    Brondi starrte in die sternenfunkelnde Finsternis des Weltalls, während sich der Sessel unter ihm langsam drehte, um ihn durch die Sternenkuppel zu befördern. Die gewölbte Transpiraniumdecke bot ihm einen weiten, ungehinderten Blick auf das All. Bequeme Gravsessel vollführten einen langsamen, schwebenden Tanz durch den Raum, während ein Servobot Drinks von der Bar am anderen Ende servierte. Brondi konnte mit der Tastatur in der Sessellehne seine Bestellung aufgeben, und der Gravsessel würde beim nächsten Vorbeiflug an der Theke anhalten, damit er sich das Glas nehmen konnte.


    Die Sternenkuppel diente einem einzigen Zweck: der Entspannung. Dank der niedrigen Schwerkraft und der erstaunlichen Aussicht erfüllte sie den beabsichtigten Zweck.


    Die Sessel konnten so eingestellt werden, dass sie sich, falls gewünscht, zu Gruppen zusammenfanden, oder sie konnten den Raum auch allein durchkreisen, so wie Brondi jetzt. Der Verbrecherboss fragte sich, wie oft der arbeitsscheue Overlord wohl hergekommen war, um ein Nickerchen zu halten oder Nachmittag und Abend mit einer endlosen Reihe feiner Cocktails zu versaufen. Die Kuppel war auch mit einem Holofeld ausgestattet und konnte jedes gewünschte Bild zeigen, sogar ein Holovid abspielen.


    Zu der entspannenden Atmosphäre trug das Plätschern des Wassers bei, das aus der Lichtskulptur in der Mitte des Raumes sprudelte. Es ergoss sich über die Seiten der Skulptur, ohne dabei jedoch den stillen Teich auf dem Boden aufzuwühlen. Der Effekt des Wassers und der durchsichtigen Kuppel in der Höhe war überraschend. Der Teich reflektierte den Blick durch die Decke beinahe vollständig und vermittelte den Eindruck, dass man im tiefen Raum schwebte. Es war die perfekte Umgebung, damit Brondi den Kopf freibekam, was er jetzt dringend brauchte.


    Er musste seinen nächsten Zug planen. Zuerst war er damit zufrieden gewesen, die Valiant in seiner Gewalt zu haben und den Dark Space ohne die ermüdende Einmischung von FISS zu beherrschen, aber jetzt wollte er mehr. Wie ein Kind, das zum ersten Mal eine Süßigkeit bekommen hatte.


    Dominic hatte mehr verborgen, als Brondi jemals für möglich gehalten hätte. Erstens war er nicht einmal der richtige Overlord gewesen, sondern ein Holohäuter in einer langen Reihe von Holohäutern. Zweitens existierte jenseits des Dark Space eine Rasse von Aliens, von denen niemand wusste. Und drittens und möglicherweise am wichtigsten war die Tatsache, dass es noch eine weitere Enklave Überlebender gab– und wer vermochte schon zu sagen, über wie viele Schiffe sie verfügte!


    Diese Informationen waren Brondi in den vergangenen zwei Stunden durch den Kopf gegangen, und jetzt wusste er endlich, was zu tun war. Er betätigte die Kontrollen in der Sessellehne und ließ sich zum Eingang der Sternkuppel treiben. An der Tür schob er sich auf die Füße und verließ den Raum wie ein Schlafwandler. Ein langer Korridor brachte ihn zur nächsten Tür. Hier erhöhte sich die Gravitation langsam, bis sie den FISS-Standard erreicht hatte. Nach den Stunden in verringerter Schwerkraft kam er sich bei der normalen Gravitation doppelt so langsam und schwer wie gewöhnlich vor. Die plötzlichen Kopfschmerzen, die sich von seinen Schläfen aus breitmachten, ließen ihn die Stirn runzeln.


    Auf der Brücke eingetroffen brüllte er sofort Befehle. »Rudergänger! Setzen Sie Kurs auf das Raumtor des Dark Space. Maschinenraum, überprüfen Sie alle Systeme und erstatten Sie Bericht! Funk, wir gehen auf Alarmstufe Gelb. Die Mannschaft soll sich an ihren Stationen bereithalten, sobald wir das Tor verlassen haben.«


    »Maschinenraum meldet alle Systeme auf Grün.«


    »Rudergänger hat den Kurs eingegeben.«


    »Sir, der größte Teil der Mannschaft schläft. Soll ich sie mit Alarmstufe Gelb wecken?«


    Brondi schüttelte den Kopf, als er das Ende des Laufgangs erreichte. »Stellen Sie den Alarm auf eine Stunde vor Verlassen des SLKs. Die Leute sollen sich ausruhen.«


    Der von Brondi eingesetzte Captain, der sich um die Einzelheiten der Schiffsführung der Valiant kümmerte, trat auf den Boss zu. »Sir.« Er blieb auf der letzten Treppenstufe zum Laufgang stehen, was ihn auf Augenhöhe mit Brondi brachte, und salutierte.


    »Ja?« Brondi sah den dunkelhäutigen Mann an. Seine weißen Haare deuteten auf sein Alter hin, aber seine Muskulatur entsprach einem viel jüngeren Mann. Seine Augen funkelten energisch.


    »Verfolgen wir die Defiant durch den sythianischen Raum? Während Sie die Brücke verlassen hatten, habe ich einen Plan ausgearbeitet, wie wir sie jagen können.«


    Brondi schüttelte bereits den Kopf. »Nein, Captain Thornton.« Er schaute aus den Sichtfenstern und deutete mit dem Kopf auf das ferne Raumtor– das neue Raumtor des Dark Space. Eigentlich handelte es sich dabei um das Tor ins System, das man auf seine neue Position gebracht hatte, um die Trümmerwolke zu ersetzen, die der Overlord aus seinem Vorgänger gemacht hatte. »Die Defiant ist nur ein Schiff. Dort draußen wartet eine ganze Flotte auf uns, die wir unserem Befehl unterstellen können, und es ist Zeit, dass wir das auch tun.« Brondi wandte sich mit seinem breiten Lächeln dem Captain zu. Und während ihn Thornton neugierig anstarrte, aktivierte Brondi mit einem Gedankenbefehl die Holohaut, die er nun trug.


    Captain Thornton keuchte auf. »Overlord Dominic!« Nun starrte jedes Mitglied der Brückenbesatzung auf Brondi in seiner neuen Gestalt. Auf ihren Gesichtern rangen Unsicherheit und Staunen miteinander.


    Aber als Brondi wieder das Wort ergriff, war es immer noch seine Stimme, die an ihre Ohren drang: »Immer mit der Ruhe.«


    »Ist das eine Holohaut?«, fragte der Captain mit offenem Mund. »Wo haben Sie die her?«


    Brondi lächelte. Angeblich waren Holohäute eine Rarität. Sie waren nicht nur illegal, sondern bestanden auch aus streng kontrolliertem Material und ausgesprochen teuren Abschirmungen. »Diese Holohaut gehörte dem Overlord persönlich«, erklärte er. Die verwirrten Blicke, die diese Enthüllung hervorrief, veranlassten ihn, es näher zu erklären. »Unser geliebter Dominic war ein Betrüger.«


    Von der Mannschaft ertönten lautstarke Ausrufe. Captain Thornton blickte stur geradeaus, während er diese Worte zu verarbeiten versuchte.


    Brondi zuckte mit den Schultern und drehte sich langsam um die eigene Achse, um jeden anzusprechen. »Wer auch immer er war, der Overlord hat uns ein großartiges Geschenk hinterlassen. Sich selbst.« Brondi wandte sich an seinen Captain. »Leider bin ich nicht groß genug, um damit durchzukommen. Würden Sie uns die Ehre erweisen, der Overlord zu sein, Captain?«


    Captain Thornton starrte ihn nur weiterhin an, und Brondi lächelte ihm mit seinem breiten Lächeln aufmunternd zu. »Ich nehme das mal als ein Ja.« Er richtete sein Lächeln auf das Weltall. »Es ist Zeit, dass wir uns unser Geburtsrecht zurückholen.« Er zeigte auf das Raumtor, das in den Fenstern immer größer wurde. »Die Freiheit.«


    Ethan betrat die Brücke. Tova schlich lautlos hinter ihm her. Sie war nackt, damit sie die Brückenmannschaft nicht verschreckte, die sich möglicherweise an die schwarzen Kampfanzüge der Gor aus dem Krieg erinnerte. Als Zugeständnis für ihre körperlichen Bedürfnisse hatte man das Licht gedämpft und die Temperatur auf ein paar Grad über null heruntergefahren, weswegen das eisige Schweigen bei ihrer Ankunft noch kälter erschien.


    Atton wartete mit Commander Caldin auf der anderen Seite des Kommandopults. Atton nickte ihm unmerklich zu, und Ethan erwiderte den Gruß, um sich dann an die Mannschaft zu wenden.


    »Deck Officer Grimsby, öffnen Sie den Schiffskanal. Ich muss etwas ansagen.«


    Grimsby beugte sich kurz über seinen Kontrollstand, bevor er Ethan zunickte.


    Ethan holte tief Luft. »Guten Morgen, Defiant! Hier spricht der Overlord. Wir brechen in Kürze zu einer Reise durch den sythianischen Raum auf, um mit unseren Streitkräften in der Station Obsidian Kontakt aufzunehmen. Ohne Tarnvorrichtung wird das gefährlich, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir uns alle Alternativen angesehen haben. Der Flug mit der Defiant war die letzte Option, die wir in Betracht gezogen haben. Es gibt keine einfachen Lösungen für das, was uns bevorsteht.


    Wie Sie vielleicht schon gehört haben, haben wir eine Gor an Bord, die uns helfen wird, damit wir eine sichere Reise haben. Die Mächtige Tova wird uns dabei unterstützen, getarnte Sythianer zu entdecken, und vor unserer Ankunft Kontakt mit ihren Krippengefährten auf Obsidian aufnehmen. Wir durchqueren nur zwei Systeme, bevor wir stoppen und ein kleineres Fahrzeug ausschleusen, das die Reise dann vollendet. Tova wird sich an Bord dieses Schiffes befinden, und wir warten an einem sicheren Ort darauf, dass Verstärkung mit Treibstoff und einer Ersatzmannschaft eintrifft. Unsere Aufklärung hat ergeben, dass wir es bei der Durchquerung der beiden Systeme zwischen uns und unserem Haltepunkt mit nur geringem Widerstand zu tun bekommen werden. Aber wir sind dabei, uns Taylon, wo wir uns im Augenblick aufhalten, näher anzusehen, um das zu bestätigen. Hoffen wir, dass keine Sythianer auf uns lauern. Von diesem Zeitpunkt an herrscht Alarmstufe Gelb. Unser Aufbruch ist von jetzt an in zwölf Stunden geplant, also müssen wir schwer arbeiten, damit bis dahin alles bereit ist. Sorgen Sie dafür, dass Sie auf Ihrem Posten und ständig durch das Kommunikationssystem erreichbar sind. Ruh-kah!«


    Damit beendete Ethan seine Ansprache und bedeutete dem Funkoffizier, die Leitung abzuschalten. Ein paar Leute murrten nach der Rede, aber er ignorierte sie. Die Zusammenarbeit mit Tova musste der Mannschaft nicht gefallen; sie brauchte sie nur zu akzeptieren.


    Ethan wandte sich an seinen Sohn. »Sie sollten sehen, dass Sie aufs Flugdeck kommen.« Atton nickte und setzte sich in Bewegung. Als er an ihm vorüberkam, griff Ethan nach seinem Arm. »Du weißt, dass du das nicht tun musst?«, flüsterte Ethan leise.


    Atton zuckte mit den Schultern. »Wenn nicht ich, wer dann? Uns fehlen fähige Piloten.«


    Ethan verzog das Gesicht. »Deine Mutter hätte das nie erlaubt.«


    »Nein.« Atton lächelte traurig. »Das hätte sie bestimmt nicht, aber sie ist nicht hier.«


    »Noch nicht.« Ethan hob einen Finger. »Glaube ja nicht, ich würde ihr nicht erzählen, was du tust, wenn sie erst bei uns ist.«


    »Du willst dich selbst in Schwierigkeiten bringen?«


    Ethan lachte schnaubend. »Verschwinde!«


    »Ja, Sir.« Atton schenkte ihm ein trockenes Grinsen und lief los. Mit einem Kloß im Hals blickte ihm Ethan nach. Seinem Sohn zu gestatten, sich der Jägereskorte der Defiant anzuschließen, kam ihm vor, als unterzeichnete er sein Todesurteil. Er rechnete nicht damit, dass viele ihrer Piloten Obsidian lebend erreichen würden, aber Atton hatte darauf bestanden, einen ihrer letzten Novas fliegen zu dürfen. Und genau wie sein Vater verfügte er über eine A-Einstufung– freilich hatte er weniger Abschüsse, was ihn zu einem 4A machte statt zu einem 5A. Allerdings kennzeichnete ihn diese Einstufung als ausgezeichneten Piloten, und wenn jemand diesen Flug überleben würde, dann er.


    Außerdem konnte Ethan nichts gegen die Logik des Jungen einwenden. Wenn ihre fähigen Piloten nicht flogen, welche Chance hatten sie dann? Ethan wandte sich mit einem Seufzen ab, als sich die Aufzugtüren hinter seinem Sohn schlossen. Natürlich gab es keine Garantie, dass Atton an Bord der Defiant sicher sein würde. In einem kleinen, wendigen Raumjäger konnte er wenigstens dem feindlichen Beschuss ausweichen.


    Die Defiant andererseits wäre eine reglose Zielscheibe.

  


  
    
  


  
    Kapitel 11


    Jahr 10NdE


    Alara saß an dem kleinen Tisch unter dem Sichtfenster in ihrem Quartier. Die Arme unter der Brust verschränkt, starrte sie ins Weltall hinaus. Sie gab sich alle Mühe, ihre Eltern zu ignorieren– falls es wirklich ihre Eltern waren. Bei ihnen konnte es sich genauso gut um zwei Betrüger handeln, und sie würde die Wahrheit niemals erfahren. Zweifellos fühlten sie sich wie Betrüger an.


    Ihrer Erinnerung zufolge war sie in einem Waisenhaus für Mädchen aufgewachsen. Diese Erinnerung war die einzige, die sie hatte, und sie fühlte sich echt an. Als sie sechzehn Jahre alt gewesen war, hatte das Waisenhaus Bankrott angemeldet, und Alec Brondi hatte sämtliche Waisen großzügig bei sich aufgenommen. Er hatte sie wie seine eigenen Töchter großgezogen, und dann hatte er ihnen wertvolle Kenntnisse mitgegeben, die es ihnen ermöglichten, ein schönes und sorgenfreies Leben zu führen, während der Rest der Menschheit langsam verhungerte.


    Was die beiden alten Leute anging, die ihr Quartier an Bord teilten, so waren sie nur zwei anmaßende Fremde, die sie nicht aus den Augen ließen. Die Nacht hatte Alara im Quartier des Overlords verbracht, und sie hatte ihren Eltern versichert, dass nichts passiert war, womit sie jedoch nicht zufrieden gewesen waren. Seitdem hatte sie das Quartier nicht mehr verlassen dürfen. Sie hatten ihr Frühstück geholt, und eben war der alte Mann losgegangen, um ihr ein frühes Mittagessen zu besorgen. Sie hatte ihn eher deshalb losgeschickt, um ihn loszuwerden, und nicht etwa, weil sie Hunger verspürt hätte– er hatte ihr Geschichten aus ihrer Kindheit erzählt, um Erinnerungen auszulösen, aber nichts davon hatte ihr etwas gesagt.


    Alara wandte den Blick vom Sichtfenster ab. Die Frau des Alten, Darla, war aufgestanden und starrte sie mit feuchten violetten Augen und einem verletzten Lächeln an.


    »Was ist?« Alara kaufte ihr das Schauspiel nicht ab.


    Der Tonfall ließ die alte Frau zusammenzucken, aber das kümmerte sie nicht. Die beiden bezahlten sie nicht dafür, nett zu sein, warum hätte sie dann nett sein sollen?


    »Ach, nichts, Liebes, alles in Ordnung.« Die Frau senkte den Blick und schniefte.


    Alara kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe nicht, warum ich das Quartier nicht verlassen kann. Ich bin eine erwachsene Frau, verstanden? Ich habe das Recht, mein Leben so zu leben, wie ich will. Ihr könnt mich hier nicht einsperren.«


    Tränen flossen Darla die Wangen herab. Sie wischte sie mit dem Handrücken ab. »Ach, mein süßes braves kleines Mädchen, wir wollen doch nicht deine Freiheit einschränken; wir versuchen nur, dir dabei zu helfen, keine Fehler zu machen, die du später bereuen wirst.«


    »Du meinst, wenn ich meine Erinnerungen zurückbekomme.«


    »Ja.«


    »Was macht dich so sicher, dass dein kleines Mädchen noch immer dort drin ist? Ich verrate dir etwas, Darla: Ich habe nach ihr gesucht, und von ihr gibt es nicht einmal mehr die geringste Spur.«


    Wieder fiel das Gesicht der Alten in sich zusammen. »Entschuldige mich«, stieß sie hervor und eilte ins Badezimmer.


    Stirnrunzelnd verfolgte Alara, wie sich die Tür hinter ihr schloss. Es stimmte nicht, dass sie keinerlei Spuren der Person finden konnte, die sie angeblich gewesen war, aber es kam der Wahrheit schon recht nahe. Ihre einstige Identität war in einem Meer bildhafterer und deutlicherer Erinnerungen an ein völlig anderes Leben untergegangen.


    Es klopfte an der Tür. Das konnte nur Dr. Kurlin sein. Alara blickte wieder zum Badezimmer und wartete darauf, dass Darla herauskam, aber da tat sich nichts. Wieder klopfte es. Seufzend stand Alara auf und begab sich zur Tür.


    Mit einem Schwung ihres Handgelenks brachte sie die Tür dazu, sich zu öffnen, und entdeckte zu ihrer Überraschung einen jungen Mann. Es war der Mann aus der Bar gestern Nacht, derjenige, der sie daran hatte hindern wollen, mit Commander Adari zu gehen.


    »Hallo, Alara«, sagte er.


    »Ich heiße Angel«, erwiderte sie stirnrunzelnd.


    »Das können wir ja zu Ihrem Rufzeichen machen.«


    »Meinem was?«


    Er hielt ihr einen schwarzen Fluganzug hin, das genaue Gegenstück zu dem, den er trug. »Ihr Rufzeichen. So werden wir Sie nennen, wenn Sie mit der Staffel fliegen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie müssen das falsche Quartier erwischt haben, Captain. Ich bin keine Novapilotin.«


    Der Mann grinste und entblößte dabei zwei Reihen perfekte weiße Zähne. »Noch nicht, das ist richtig.«


    »Hoi! Was hat das zu bedeuten?«


    Darla kam mit finsterer Miene auf sie zu. Die alte Frau quetschte sich neben Alara in die offene Tür und sah den Offizier streng an. »Den können Sie wieder dort hinhängen, wo er hingehört. Meine Tochter geht nirgendwohin und erst recht nicht in das Cockpit eines Novas.«


    »Es tut mir leid, Mrs. Vastra, aber das ist nicht Ihre Entscheidung.« Der Mann suchte wieder Alaras Blick. »Was sagen Sie, Angel? Fühlen Sie sich dem gewachsen?«


    Von plötzlicher Nervosität ergriffen schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht fliegen.«


    »Ich glaube, Sie werden überrascht sein, was Sie alles wissen. Außerdem ist Ihr Raumjäger mit einer KI ausgestattet, die als Flugtrainer dient. Die hilft Ihnen über die ersten Hürden hinweg.«


    »Ich…«


    »Oder Sie bleiben hier.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber dann verpassen Sie die ganze Action.« Er blinzelte ihr zu und grinste bedeutungsvoll. »Ich werde Ihr Flügelmann sein. Wir werden ein großartiges Team abgeben. Sie werden den Flug mit mir richtig stimulierend finden.« Der Offizier betonte diese Worte auf eine leise, langsame Weise, sodass alles eine ganz andere Bedeutung annahm.


    Alara musterte ihn nachdenklich. Sie glaubte zu wissen, was der Captain wirklich wollte, und das ging völlig in Ordnung. Offensichtlich war das ein neuer Code, den sie brauchten, um ihre übereifrigen Tugendwächter loszuwerden. Alara lächelte und riss ihm den Fluganzug aus der Hand. »Bis später, Mom!«


    »Alara!«


    Die alte Frau griff nach ihrem Arm, als sie eilig das Quartier verließ, aber der Captain schob sich zwischen sie.


    »Sie können sie nicht mitnehmen!«, beharrte Darla. »Das lasse ich nicht zu!«


    Alara drehte sich um. Ihre einstige Mutter rang mit dem Offizier, schlug und trat auf ihn ein, sodass der junge Mann leise aufschrie. Schließlich verlor er die Geduld und stieß sie zurück. Sie stolperte gegen die Wand und wäre beinahe gestürzt. Aber sie fing sich ab, rieb sich die Schulter und starrte den Captain mit Mordlust in den violetten Augen an.


    Der junge Mann seufzte und schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid, Mrs. Vastra, aber Sie müssen verstehen, dass Sie nicht länger die Verantwortung für sie tragen. Man wird ihr auf dem Flugdeck ein eigenes Quartier zuteilen. Falls Sie sie dort besuchen möchten, können Sie das gern tun. Einen schönen Tag noch!« Der Captain salutierte, drehte sich um und setzte sich mit energischen Schritten in Bewegung.


    Alara musste sich anstrengen, mit ihm mitzuhalten. »So grob mussten Sie nicht mit ihr umgehen.«


    »Das war auch nicht meine Absicht.«


    Sie erreichten den Aufzug am Ende des Korridors und forderten ihn an.


    »Sie sind Captain Reese, der Mann aus der Bar vergangene Nacht, nicht wahr?«, fragte Alara.


    »Das ist richtig.«


    »Der Overlord hat mir von Ihnen erzählt.«


    »Tatsächlich?« Mit hochgezogener Augenbraue sah er sie an. »Ich hoffe, nur Gutes.«


    Sie lächelte. »Er sagte, Sie würden einen guten Freund abgeben.«


    »Aha.« Der Aufzug traf ein, und sie betraten ihn.


    Alara schob sich näher an den Captain, während er das Kontrollpaneel im Inneren der Kabine überflog. »Also… wohin bringen Sie mich?« Ihre Hände fanden seinen Bizeps und drückten zu.


    Er gab das Flugdeck ein und schenkte ihr ein schmales Lächeln. »Zur Flugausbildung.«


    »Was?« Alara machte einen schnellen Schritt zurück. Die Aufzugstüren schlossen sich, und die Kabine raste in die Tiefe. »Soll das heißen, das war nicht nur ein Vorwand, um mich von Darla loszueisen?«


    »Nein. Wie kommen Sie denn auf die Idee?«, fragte der Captain unschuldig.


    Alara verschränkte die Arme. »Ich fliege doch keinen Nova-Jäger.«


    »Zu spät. Sie haben sich bereits freiwillig gemeldet.«


    »Ich habe nichts unterschrieben.«


    Er machte einen Schritt auf sie zu. »Entschuldigung. Sagte ich, freiwillig gemeldet? Ich meinte eingezogen.«


    »Zum Teufel mit Ihnen!« Sie stieß ihn von sich.


    Er kicherte. »Sie sollten besser darauf achten, wie Sie mit Ihrem vorgesetzten Offizier reden.«


    »Was wollen Sie denn machen, wenn ich mich weigere zu fliegen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich tue gar nichts, aber wenn Sie nicht fliegen, kommen Sie auch nicht zurück zur Defiant.«


    Alara kniff die Augen zusammen. »Was soll das denn heißen?«


    Der Aufzug hielt an, die Türen glitten auf. »Wir haben nicht genügend Simulatorkapseln für die Rekruten, also finden die Ausbildungsflüge in den Cockpits echter Jäger statt, um die Sache zu beschleunigen.« Alara starrte ihn ungläubig an, und er deutete auf die offene Tür. »Nach Ihnen.«


    »Sie können mich mal!«


    »Keine Sorge, wenn Sie den Einsatz versauen, brauchen Sie nicht zu fliegen.«


    »Gut, denn genau das habe ich auch vor.«


    »Nicht so negativ. Die Flotte braucht Sie, Angel.«


    Alara stürmte aus dem Aufzug. »Die Flotte kann mich ebenfalls mal!« rief sie über die Schulter.


    Der Captain kicherte nur. »Nun, Angel, wenn Sie diesen Test nicht bestehen, dann können Sie sich gern dafür zur Verfügung stellen.«


    Sie fuhr herum und starrte ihn finster an. »Passen Sie auf, was Sie sagen.«


    »Dann haben Sie ja doch etwas Selbstachtung. Das ist gut. Halten Sie sich daran fest. Sie werden jeden Funken davon brauchen, sobald die anderen Piloten entdecken, womit Sie Ihr Geld verdienen.«


    Nackter Zorn trat in Alaras Blick. »Von allen Männern in der Galaxis«, sagte sie und wählte ihre Worte mit Bedacht, »sind Sie der Schlimmste.«


    Das Gelächter des Captains hallte in ihren Ohren. »Sie müssen es ja wissen!«


    Der Besprechungsraum war kalt und zugig. Es war ein Auditorium mit einer doppelt so hohen Decke wie gewöhnlich, und die Sitzreihen boten ungefähr vierzig Leuten Platz. Alara verfolgte die Einweisung mit gelangweilter Miene. Fast jeder Sitz war von Offizieren und Rekruten belegt, die alle identische schwarze Fluganzüge trugen und glänzende schwarze Helme auf dem Schoß festhielten. Alara musterte ihren eigenen Helm und studierte das undurchsichtige Visier, statt den Worten Aufmerksamkeit zu schenken. Sie konnte keinen Nova-Jäger fliegen! Was dachte sich Captain Reese nur?


    Sein Ellbogen bohrte sich spitz in ihre Rippen. Finster schaute sie auf und sah, wie er mit dem Kopf auf den Mann auf dem Podium deutete.


    »Passen Sie auf«, flüsterte er.


    Sie lächelte schmal und blickte wieder nach vorn. Warum sollte sie für diese Leute ihr Leben riskieren? Sie bedeuteten ihr nichts. Sie schuldete keinem von ihnen etwas. Was hatten andere Menschen je für sie getan, außer sie im Stich zu lassen und zu benutzen? Die einzige Person, der sie etwas schuldete, war Alec Brondi.


    Commander Adaris tiefe Stimme schnitt durch ihre Gedanken. »Die Defiant hat den Rand des Sturmnebels verlassen, um sich auf unseren ersten SLK-Sprung vorzubereiten.« Der Commander wandte sich dem Holoschirm hinter sich zu und erweckte mit einer Handbewegung eine funkelnde Sternenkarte zum Leben. Das Licht im Raum wurde automatisch schwächer, damit alle die Karte besser sehen konnten.


    »Wir befinden uns augenblicklich hier.« Ein grünes Icon zeigte die Position der Defiant an. »Und wir werden einen Weg entlang dieser Koordinaten einschlagen.« Wieder zeigte er auf den Bildschirm, und eine grüne Linie erschien, die bei jedem Richtungswechsel durch Punkte verbunden war und sich quer durch den Raum fraß, bis sie eine Schleife um den einzigen Planeten des Systems zog. »Wir werden das System kurz erkunden. Wir umkreisen Taylon einmal, bevor wir zurückfliegen. Ihre Wegpunkte, die zur Navigation dienen, sind bereits eingegeben, also müssen Sie nur die Kontrollen so gut beherrschen, dass Sie sie auch erreichen. Einfacher geht es nicht, also machen Sie dort draußen keinen Unsinn. Sie fliegen echte Nova-Jäger, und auch wenn diese Mission ungefährlich sein sollte, ist doch alles echt, und ein Nova kann mehr als gefährlich sein, wenn Sie sich nicht genau an die Anweisungen Ihres Ausbilders halten.


    Sie alle sind zu dieser Mission unter der Voraussetzung eingeteilt worden, dass Sie die Grundzüge des Fliegens bereits beherrschen. Also sollte diese Mission wie die Fahrt auf einem Schweberad sein. Der KI-Flugtrainer wird Ihnen zeigen, wofür die Knöpfe und Tasten alle da sind. Was den Rest angeht– wegen der ganzen Verzögerungen bei der Umrüstung unserer Novas auf Ausbildungsflieger haben wir nur einen Tag für diese Übungen, und zwar heute. Und es gibt doppelt so viele von Ihnen, als ich Jäger habe. Das bedeutet, Sie werden sich abwechseln müssen, und in der uns zur Verfügung stehenden Zeit können wir Ihnen nur die Grundzüge beibringen. Den Rest müssen Sie eben auf die harte Tour lernen– also mit Blut und Tränen.


    Nur die Piloten mit den besten Punktzahlen kommen in den aktiven Dienst, und der Rest von Ihnen begibt sich zurück auf Ihre derzeitigen Posten. Irgendwelche Fragen?«


    »Wie funktioniert der Start?«, fragte einer der Rekruten.


    Alara hörte den Commander seufzen. »Das erledigt die Automatik für Sie. Gleiches gilt für die Landung. Die Vorschriften verlangen selbst von erfahrenen Piloten, die Automatik zu benutzen. Noch weitere Fragen?«


    Schweigen.


    »Gut.« Der Commander wandte sich wieder dem Holoschirm zu und schwenkte erneut die Hand. Eine Namensliste ersetzte die Sternenkarte. »Befindet sich Ihr Name auf dieser Liste, fliegen Sie beim ersten Durchgang. Ich rufe Sie nun zusammen mit Ihrem Flügelmann auf.«


    Während Commander Adari loslegte, überflog Alara die Liste. Sie fand ihren Namen direkt unter Captain Adan Reese und wurde auch schon nach unten zum Podium gerufen.


    Wieder stieß ihr Adan den Ellbogen in die Rippen und stand auf. »Das sind wir.«


    Stirnrunzelnd folgte ihm Alara zum Podium. Commander Adaris spöttisches Grinsen verriet ihr, dass er sie aus der Bar erkannte, aber er sagte nichts, sondern nickte nur und zeigte zum Durchgang auf der anderen Seite des Podiums. Dann wandte er sich an Adan. »Die beiden Raumjäger neben den MarkII gehören euch.«


    Adan erwiderte das Nicken. »Wir sehen uns im Hangar, Commander.«


    Roan musste sich beherrschen. Zuschlagen wäre so einfach gewesen– einfach zuschlagen und die Leute töten, die ihn verletzt hatten. Aber Tova hatte ihm befohlen zu warten. Anscheinend kämpften die Menschen gegeneinander, und die, mit denen er es hier zu tun hatte, gehörten nicht zu der Allianz zwischen Gor und Menschen. Was bedeutete, dass sie Beute waren, aber Tova hatte ihn angewiesen, sich zu verstecken. Sie würde ihn wissen lassen, wenn sie in der Nähe war, und dann würde er das Schiff sabotieren.


    Roan unterdrückte ein Zischen. Die ganze Warterei gefiel ihm genauso wenig wie das Herumschleichen. Er hätte sie lieber alle gejagt und dann selbst getötet. Um aus dem Raum zu kommen, war er gezwungen gewesen, sich durch die Trümmer der Explosion zu graben. Erst Stunden später hatte er den Ausgang gefunden. Das alles hatte ihn hungrig gemacht. Ganz egal, was Tova über die Notwendigkeit gesagt hatte, im Verborgenen zu bleiben, er würde bald auf die Jagd gehen müssen. Das Loch in seinem Magen musste gestopft werden.


    Dieses Verlangen ließ Roan nun hinter zwei stämmigen Menschen durch den Korridor schleichen. Sie unterhielten sich, als gäbe es nichts zu fürchten. Roan fletschte die Zähne und genoss die Vorfreude auf das Töten, während er mit halbem Ohr der Unterhaltung lauschte. Das Übersetzungsgerät, das man ihm gegeben hatte, gestattete ihm, sie zu verstehen, aber eigentlich interessierte ihn das alles nicht. Er hätte sie einfach töten und fressen sollen.


    »Das ist doch verrückt. Big Brainy ist endlich so weit. Die Stims haben sein Gehirn gegrillt. Jetzt fliegen wir in den Raum der Sythianer? Was denkt er sich dabei?«


    »Keine Ahnung.«


    »Ich sage es dir. Er denkt gar nicht. Wir werden dort draußen sterben.«


    »Das würde ich so nicht sagen.«


    »Scheiße, würdest du nicht?«


    Roan sah zu, wie die beiden um die Ecke bogen. Sein Übersetzer hatte jedes ihrer Worte in ein brauchbares Äquivalent seiner Sprache übertragen. Jetzt starrte er ihnen nachdenklich hinterher. Die menschlichen Rebellen verließen den Dark Space. Tova hatte ihm befohlen zu warten, bis sie mit Verstärkung kam, um ihn zu retten, aber das würde jetzt unmöglich sein.


    Er musste sie über diese Planänderung informieren. Tova würde ihn einholen müssen, wenn diese Menschen ihr Ziel erreicht hatten. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf sie, um ihr die Botschaft zu übermitteln, aber da war nur das verräterische Summen der Stille des Superluminarkontinuums. Langsam öffnete er wieder die Augen. Im SLK konnte er nicht mit Tova kommunizieren. Es war zu spät. Das Schiff war bereits gesprungen. Er würde warten müssen, bis sie wieder im Normalraum waren, und dann konnte er nur hoffen, dass seine Gefährtin noch in Reichweite war.


    Jetzt stieß er ein Zischen aus. Er hätte sie alle töten und das Schiff selbst übernehmen sollen. Das war Tovas Ziel. Warum sollte er sich noch länger zurückhalten?


    Er bleckte die Zähne und eilte hinter den beiden Männern her. Sie erreichten gerade das nächste Schott. Roan huschte lautlos durch den Korridor. Sein Atem ging nicht schneller. Sobald er sie erreicht hatte, packte er sie gleichzeitig– einen Hals in jeder seiner großen Hände. Seine Geschwindigkeit riss die Männer von den Füßen, während er gegen das Schott prallte. Er fuhr herum. Sie wollten gerade wieder auf die Füße kommen.


    Das ließ er nicht zu.


    Der erste Mann schaute hoch, und Roan brach ihm mit einem brutalen Ruck das Genick. Sein Kamerad schrie auf, aber der Schrei verstummte abrupt, als ihm Roan die Kehle herausriss.

  


  
    Kapitel 12


    Jahr 10NdE


    Adan zeigte über Alaras Schulter. »Steigen Sie ein und schnallen Sie sich an. Die Ausbilder-KI kümmert sich dann um Sie.«


    Alara nickte. Wie benommen drehte sie sich um die eigene Achse, um den Raumjäger zu finden, den Adan meinte. Das Cockpit stand offen und wartete auf sie. Sie lief los. Die grellen Lichter des Hangars ließen sie blinzeln. Die Rekruten, die zu ihren Jägern eilten, und die Fluglotsen, die dem Bodenpersonal über die Lautsprecher Anweisungen zuriefen, veranstalteten einen verwirrenden Lärm. Zwei Männer in reflektierenden orangeroten und gelben Overalls rannten an Alara vorbei, und sie musste kurz stehen bleiben, um nicht mit ihnen zusammenzustoßen. An ihrem Jäger stieg sie die kleine Gangway zum Flügel hinauf, wobei die Stahltritte unter ihren Schritten hallten. Die beißenden Dämpfe des Reaktortreibstoffs und Lasergases stiegen ihr in die Nase. Sie erreichte die oberste Treppenstufe und stieg auf den Flügel, um in das offene Cockpit zu blicken. Es wirkte beengt. Der schmale schwarze Pilotensitz war von blinkenden Lämpchen und Bildschirmen umgeben, sämtliche Oberflächen waren mit einer einschüchternden Anzahl von Kippschaltern, Knöpfen und Skalen übersät. Wie sollte sie jemals wissen, welchem Zweck das alles diente?


    Behutsam ließ sie sich in den Sitz sinken. Dabei jonglierte sie mit dem Helm und achtete darauf, nicht gegen den Steuerknüppel zu stoßen, als sie ein Bein darüberschwang. Sie entdeckte, dass ihr Jäger bereits dem Weltraum zugewandt stand. Obwohl der Ausblick durch den blauen Schimmer der Hangarschilde leicht verschwommen war, sah Alara Tausende von Sternen funkeln. Jenseits der Leere des Dark Space leuchteten sie heller und zahlreicher. Trotz ihres Unwillens, die vorgeschriebene Pilotenausbildung zu machen, berührte sie der Anblick.


    »Hallo, Pilotin«, sagte eine kühle, befehlsgewohnte Stimme. Auf der linken Seite der Instrumententafel erschien die holografische Projektion eines Männerkopfes. Von ihm abgesehen gab es drei Holobildschirme– einen großen in der Mitte und zwei kleinere an den Seiten. »Schließen Sie Ihr Cockpit und lassen uns anfangen. Suchen Sie den roten Knopf unter der transparenten Abdeckung in der Nähe Ihres rechten Ellbogens mit der Aufschrift Cockpit öffnen/schließen und betätigen Sie ihn.«


    Alara blickte sich suchend um und entdeckte den Schalter, der von dem interaktiven Ausbilder erhellt wurde. Sie klappte die Abdeckung hoch und drückte den Knopf.


    Augenblicklich summten Motoren, und die rechteckige Cockpithaube senkte sich über ihren Kopf. Zischend wurde der Druckausgleich hergestellt, dann baute sich in der Mitte ein glühendes grünes Heads-up-Display auf.


    Erneut ergriff der schwebende Kopf das Wort. »Jetzt schnallen Sie sich an und setzen den Helm auf, während ich Ihren Sitz richte.«


    Automatisch rutschte der Sitz nach vorn, bis der Steuerknüppel in bequemer Reichweite war und sich zwischen ihre Beine schmiegte. Das entlockte Alara ein trockenes Grinsen, als der Knüppel in ihrer Vorstellung zu etwas ganz anderem wurde.


    »Ich sagte, schnallen Sie sich an und setzen…«


    »Schon gut.« Alara suchte nach den Gurten. Sie fand sie, schnallte sich an, stülpte den Helm über ihren Kopf und fummelte an den Verschlüssen in ihrem Nacken herum. Ihre Ohren knackten, als der Anzug Druck aufbaute.


    »Jetzt starten Sie den Reaktor. Die Zündung befindet sich direkt unter dem mittleren Schirm.«


    Alara fand den Schalter unter einer weiteren transparenten Abdeckung und hieb darauf. Ein ständig lauter werdendes Jaulen ertönte und ließ den ganzen Nova vibrieren.


    »Sie sitzen jetzt im Cockpit eines Nova RZX-1 Starfighter, der auch unter der Bezeichnung MarkI bekannt ist. Dieser Starfighter ist ein guter Kompromiss hinsichtlich Bewaffnung, Schutzschilden und Geschwindigkeit. Ausgestattet ist er mit drei roten Dymium-Laserkanonen, acht Hailfire-Raketen und vier Silverstreak-Torpedos. Hinzu kommen Täuschkörper zur Abwehr. Es gibt einen SLK-Antrieb für den Interstellarflug, Tragflächen für den Atmosphärenflug und Gravlifte für den vertikalen Start und zum Schweben. Im Weltraum beträgt Ihre höchste Beschleunigung einhundertfünfundvierzig KAPS, während Ihre Schilde einen DR von achtzig haben. Diese Maschine verfügt über Pulsschilde, also ist sie dazu gebaut, plötzlich auftreffende Hochenergieschüsse abzuleiten. Aber kein Dauerfeuer. Sollten Sie also nicht lernen, wie man ausweicht und tanzt, wird Ihre Karriere als Pilotin sehr kurz sein. Und jetzt hören Sie genau zu, während ich Ihnen die Kontrollinstrumente erkläre.«


    Alara konzentrierte sich auf den virtuellen Ausbilder, der nacheinander die Hauptkontrollen beleuchtete. Er begann mit dem Steuerknüppel, dann kamen der Schubhebel und die Ruderpedale an die Reihe, die sie probeweise zuerst mit dem einen und dann mit dem anderen Fuß bediente.


    »Vergessen Sie nicht: Den Steuerknüppel nach links oder rechts zu bewegen, lenkt Ihren Jäger nicht nach links oder rechts; er rollt die Maschine nur in die Richtung. Um das Wendemanöver durchzuführen, müssen Sie zuerst rollen und dann den Steuerknüppel zu sich ziehen. Oder Sie nehmen die Ruderpedale, um die Richtung der Schubdüsen zu ändern und das Raumschiff im Flug zu drehen.


    Jetzt finden Sie die Schubkontrolle neben Ihrer linken Armlehne. Schieben Sie den Hebel ruhig nach vorn, bis zur Maximalbeschleunigung Ihres Jägers von einhundertfünfundvierzigKAPS. Keine Angst, im Augenblick sind die Triebwerke deaktiviert.«


    Der Holo-Ausbilder erhellte einen Schacht mit einem Schubhebel, der von einem schwarzen, leuchtenden Holoschirm umgeben wurde. Eine eingeblendete Skala aus Strichen begann bei– 150 und steigerte sich bis 200. Ein Stück vor dem Hebel zeigten große, leuchtend grüne Ziffern und Zeichen 0KAPS an, direkt daneben meldete eine andere Einblendung 0m/s.


    Wie befohlen schob Alara den Hebel vorwärts, bis sie einen Widerstand spürte. Die linke der beiden leuchtenden grünen Anzeigen zählte schnell bis 145KAPS und blieb dann stehen. Der Hebel hatte noch etwas Spielraum, aber in diesem Abschnitt glühten alle leuchtenden Striche rot.


    »Gut«, sagte der Fluglehrer. »Betrachten Sie die beiden Zahleneinblendungen. Die erste zeigt die KAPS an und beschreibt Ihre Beschleunigung. Ein KAPS entspricht im All ungefähr einem Meter pro Sekundenquadrat. Die zweite Zahl zeigt die m/s oder Meter pro Sekunde an, das ist die aktuelle Geschwindigkeit Ihres Schiffes. Sie können die Schubdüsen abschalten und kreuzen, um Treibstoff zu sparen, oder Sie stellen eine Zielgeschwindigkeit ein, damit sich Ihre Schubdüsen bei Erreichen automatisch abschalten. Dazu müssen Sie mit den beiden grauen Schubreglern zu beiden Seiten des Geschwindigkeitsdisplays herumspielen. Versuchen Sie es.«


    Alara probierte die Regler aus und entdeckte, dass sie sich bis auf 999km/s schieben ließen. Sie blinzelte. »Verflucht, das ist schnell.« Sie runzelte die Stirn. »Warum kämpft überhaupt jemand, wenn er so schnell durch die Galaxis rasen kann, dass ihn keiner einholt? Würde das einen nicht unbesiegbar machen?«


    »Selbst der schnellste Vogel muss irgendwann landen, um seine Flügel auszuruhen. Ein Sprichwort der Joparaner. Man kann nicht ewig fliegen. Und es gibt praktische Gründe. Die meisten imperialen Raumstationen und Raumtore eines Sternensystems sind nicht mehr als zehntausend Kilometer voneinander entfernt. Diese Ansammlungen einander umkreisender Cluster nennt man Orbitale.


    Da diese Orbitale relativ klein sind, wäre es nicht nur sehr schwierig, beim Flug von einem Tor zum anderen hohe Geschwindigkeiten zu erreichen, diese Geschwindigkeiten wären auch sinnlos. Und nur weil man sich schnell bewegt, ist man nicht gleichzeitig unverwundbar. Tatsächlich sind Ihre Bewegungen vorhersehbarer, denn man kann die Richtung nicht so ohne Weiteres ändern. Außerdem könnten Sie den Sprung durch das SLK nicht vollenden, weil die Sicherheitsautomatik Sie in den Normalraum zurückholt.«


    »Sicherheitsautomatik?«


    »Die Sicherheitsautomatik hindert Schiffe mit einer Geschwindigkeit von über neunhundertneunundneunzig Meter pro Sekunde am Eintritt in das SLK sowie an dem sich anschließenden Flug im Kontinuum, weil man bei höheren Geschwindigkeiten riskiert, desintegriert zu werden. Abgesehen von dieser Einschränkung braucht ein SLK-Antrieb ein Minimum von fünf Minuten, um hochzufahren, und nach vollendetem Sprung weitere fünf Minuten, um wieder abzukühlen. Während der Antrieb hochfährt, darf man die eingeschlagene Richtung nicht mehr ändern, sonst landet man irgendwo, nur nicht bei den gewünschten Koordinaten.«


    »Hm«, meinte Alara. »Also ist es sinnlos, mitten im Kampf wegzulaufen.«


    »Das ist richtig. Aber man kann es als Notbremse benutzen. Bei Geschwindigkeiten über neunhundertneunundneunzig Meter pro Sekunde greift die Sicherheitsautomatik ein und lässt einen fast sofort aus dem SLK in den Normalraum fallen, und dank der Natur des Superluminarkontinuums wird Ihre Geschwindigkeit beim Austritt auf einen zu vernachlässigenden Wert reduziert.«


    »Interessant.«


    »Sind Sie bereit, mit der Einweisung fortzufahren?«


    Sie nickte.


    »Gut. Schieben Sie den Schubhebel in die gelbe Zone hinter der Markierung Null, leiten Sie die negative Beschleunigung ein, also das Bremsmanöver. Schieben Sie ihn über die rote Markierung hinaus, die Ihre Maximalbeschleunigung anzeigt, geht der Jäger in den Overdrive. Diesen zusätzlichen Schub bezeichnet man auch als Nachbrenner. Für diesen verlängerten Extraschub können Sie den Hebel über die Markierung hinausschieben, oder Sie betätigen einfach den Nachbrennerschalter am Steuerknüppel, damit Sie kurz zusätzlich beschleunigen.«


    Der Schalter blinkte an der linken Seite des Steuerknüppels kurz auf; er befand sich ganz in der Nähe der Stelle, an der Alaras Daumen ruhen würde.


    »Die Nachbrenner verwenden einen stärkeren Treibstoff, der schnell verbraucht ist. Außerdem könnte der zu häufige Einsatz sowohl den Reaktor als auch das Triebwerk beschädigen, also werden Sie sie nur in einem Notfall benutzen.«


    Alara nickte.


    »Es gibt noch eine letzte Kontrolle zu lernen– Ihre Gravlifte.«


    »Gravlifte funktionieren im Weltraum?«


    »Ihre Gravlifte stoßen sämtliche Materie ab. Natürlich werden sie immer schwächer, je weiter sie davon entfernt sind.«


    Nachdenklich nickte Alara und merkte sich dieses Detail für später. Die Einweisung ging weiter, und sie ertappte sich dabei, dass sie fasziniert zuhörte. Sie war fest entschlossen gewesen, nicht zu kooperieren, aber jetzt wurde sie von der Mission vereinnahmt. Nach dem Nichtstun der letzten Tage saugte ihr Verstand jede Einzelheit gierig auf. Vielleicht hatte sie vorschnell geurteilt. Vielleicht würde ihr die Tätigkeit als Pilotin guttun.


    »Ihr nächstes System ist das Gravidar«, sagte der virtuelle Fluglehrer. »Wie Sie sehen, werden die Ortungsschirme für die Bug- und Heckortung in den oberen Ecken Ihres HUD eingeblendet. Der linke Orter deckt das vorausliegende Gebiet ab, der rechte den Raum hinter der Maschine. Der grüne Punkt in der Mitte der Ortungsschirme sind Sie, während alle anderen grünen Punkte Freunde sind. Die roten stellen den Feind da, die gelben sind neutral oder noch nicht identifiziert, die weißen sind bewegungslose Objekte. Für einen detaillierteren Blick auf die Gravidarkontakte sollten Sie Ihre Sternenkarte konsultieren. Das Haupt-Holodisplay oder HHD zeigt automatisch die Sternenkarte.«


    Auf dem HUD erwachte das HHD zum Leben und blendete ein großes dreidimensionales Gitternetz ein. Drei nummerierte Achsen verbanden drei flache blaue Gitternetze miteinander und bildeten die Rückseite, die Unterseite und die linke »Wand« eines Würfels. Es vermittelte den Eindruck, in einen offenen Kasten zu blicken, bei dem man Vorderseite, Oberseite und rechte Seite entfernt hatte. Die Achsen endeten bei der positiven Zahl Hundert, die Gitterlinien erhöhten sich jeweils um die Zahl zehn. Jedes der drei Gitternetze setzte sich aus hundert sichtbaren Rechtecken zusammen.


    Ungefähr in der Mitte befand sich ein Icon in der Form eines Kreuzers der Venture-Klasse. Darum zeichneten sich die verschwommenen grauen Ränder des Sturmnebels ab sowie weite Flächen schwarzen, leeren Alls, das sich zwischen der Defiant und der gefleckten roten und purpurnen Kugel, die den Planeten Taylon darstellte, befand.


    Alara berührte die Karte mit dem Finger, und in einen winzigen hellblauen Würfel wurden Koordinaten im Format F-#-#-# eingeblendet. Der Buchstabe vor den Koordinaten gab ihr ein Rätsel auf, während die KI weiter Informationen über die Sternenkarte herunterleierte. Alara blendete die Stimme aus und konzentrierte sich auf die Zeile aus Text und Zahlen an der Unterseite:


    Koordinatenmaßstab: 100km3 Darstellung: Orbital: 4-5-66 (Zoom 100%) |…|I System: »Taylon« (S-0-6-76) | Sektor: »Grenzraum« (SE-9-4-29) Zeige UGK


    Das kam ihr irgendwie bekannt vor. Mit zitternder Hand berührte sie den Link am Ende der Adresse und fürchtete sich beinahe schon vor dem, was er enthüllen würde. Sofort füllte eine Reihe aus Buchstaben und Zahlen das Display von einer Seite zur anderen:


    UGK: K-54-77-41| F-1-5-11| O-4-5-66| Z-3-3-45| B-1-2-87| R-44-34-9| S-0-6-76| SE-9-4-29| ST-1-91-43| G-42-36-32| U


    Alara musterte die kryptische alphanumerische Auflistung. Allein der Anblick vermittelte ihr ein starkes Gefühl des Déjà-vu, als hätte sie einfach nur vergessen, wofür diese Buchstaben und Zahlen standen. Das Wissen lauerte direkt unter der Oberfläche, verborgen wie ein zur Hälfte vergessener Traum. Sie starrte den Code an und wollte seine Bedeutung in ihrem Gehirn erzwingen…


    Plötzlich wusste sie es. UGK stand für Universelle-Gitternetz-Koordinaten, und gemeint war damit der genaue Standort eines Gegenstands im Raum. Ihr fiel wieder ein, dass man das Weltall in ständig kleiner werdende Koordinatenwürfel einteilte, von denen jeder mit einem Buchstaben bezeichnet wurde. Die niedrigste Maßeinheit der Gitternetzaufteilung war K für Kilometer-Würfel oder K-Würfel; das K stand für Kubikkilometer. Jede Kubikeinheit in einem K-Würfel verkörperte zehn Kubikmeter, die kleinste Maßeinheit der Raumfahrtnavigation. Dann folgte auf der Sternenkarte der Buchstabe F für Fluggebiet, das sich aus einer Million K-Würfeln zusammensetzte. Die nächsthöhere Ebene trug den Namen Orbital, in dem sich eine Million Fluggebiete befanden.


    Ein Fluggebiet enthielt eine Million K-Würfel und erstreckte sich hundert Kilometer in jede Richtung. Also stellte der Koordinatenwürfel, den Alara mit ihrem Finger markiert hatte– F-56-71-14–, dieser glühende blaue Punkt auf der Karte, eine Million Kubikkilometer Weltall dar.


    Alara schüttelte den Kopf. Der Maßstab war schier unglaublich, wurde aber ständig unvorstellbarer, denn jede nächsthöhere Aufteilung des Raumes entsprach genau einer Million mal der vorherigen Größe. So ging es immer weiter bis zum U, was für Universell stand. In der universellen Darstellung entsprach jede Kubikgittereinheit der Größe einer ganzen Galaxis.


    Woher weiß ich das alles? Wieder staunte Alara über ihr Wissen; eine Woge der Irrealität und des Selbstzweifels schlug über ihr zusammen. Schnell griff sie nach der Rationalisierung, dass die Grundlagen der Weltraumnavigation vermutlich ein Schulfach darstellten. Nur weil sie sich daran erinnerte, hieß das noch lange nicht, dass sie diejenige war, für die sie alle offenbar hielten.


    Aber als sie den UGK-Code weiterhin anstarrte, wurde ihr klar, dass sie das nicht irgendwann einmal vor langer Zeit gelernt hatte. Dieses Wissen war wie eine zweite Natur. Schloss sie die Augen, konnte sie sämtliche Raumeinteilungen aufsagen, von der kleinsten bis zur größten– K-Würfel, Fluggebiet, Orbital, Zone, Bereich, Region, Solar, Sektor, Sternhaufen, Galaxis, Universum.


    Langsam öffnete sie die Augen und schüttelte den Kopf. Ihr Verstand schaltete in den Leerlauf, um sich vor den gefährlichen Gedanken zu schützen, die immer schneller kamen und sie wahnsinnig machten. Die Stimme der KI drang in ihren leeren Verstand ein…


    »Den Zoom Ihrer Sternenkarte verändern sie mit dem Drehschalter am unteren rechten Ende des HHDs.«


    Alara nickte, dann starrte sie auf den leeren Schirm hinter dem eingeblendeten Kopf des Ausbilders. Sie zeigte darauf. »Wofür ist dieser Holoschirm?«


    »Ihre sekundären Holodisplays benutzen Sie am besten für detailliertere Informationen über Ihr Ziel sowie für detailliertere Informationen über Ihr eigenes Schiff. Alle drei Displays reagieren auf Berührungen, aber Sie werden lernen, Ihren Nova durch Sprachbefehle direkt an mich effizienter zu kontrollieren.


    Sie können mich nennen, wie Sie wollen, Sie können mein Geschlecht und auch mein Aussehen verändern, aber ich erscheine nur auf Ihre ausdrückliche Anweisung hin.«


    »Toll. Ich wollte immer schon einen eigenen Bot.«


    Die KI ignorierte ihren Sarkasmus und fuhr fort: »Das nächste Flugsystem ist Ihr Autopilot. Sie können ihn direkt von der Sternenkarte aus einschalten, wo AUTO steht. Oder Sie sagen mir, in welche Richtung es gehen soll und wie schnell Sie dorthin wollen.«


    Die vielen Informationen machten Alara ganz schwindlig, und ein schneller Blick durch das Cockpit auf die vielen Kontrollen und Displays, die ihr noch immer unbekannt waren, verriet ihr, dass es noch viel mehr zu lernen gab. Sie hatte das Gefühl, gleich alles wieder zu vergessen, aber der sprechende Kopf gönnte ihr keine Verschnaufpause. Vom Autopiloten ging es zu den Funkgeräten, den Feuerleitsystemen und Schutzschilden. Die Systeme wurden jeweils auf dem HUD und dem kleinen rechten Holo-Display, dem RHD, hervorgehoben, bis der Ausbilder schließlich zur Vorflugkontrolle kam. Alara verspürte nur noch Erleichterung. Diese letzten Systeme waren nicht schwer zu beherrschen; es ging lediglich darum, die Anzeigen zu lesen und sich durch die Einstellungen zu schalten.


    Die Vorflugkontrolle erschien auf dem linken LHD, während der sprechende Kopf zur Seite rückte, damit sie alles sehen konnte. Der Ausbilder ging die Kontrolle zusammen mit ihr durch, teilte ihr dann aber mit, dass er sie bereits ohne sie erledigt hatte, weil sie ein Frischling war.


    Schließlich war die Einweisung beendet. Der Ausbilder befahl ihr, mit dem Start zu warten, bis die anderen Rekruten so weit waren, dann fragte er sie, ob sie ihm einen Namen geben wolle. Alara dachte einen Augenblick lang darüber nach, bevor ihr ein Name einfiel.


    »Ethan«, sagte sie abrupt, ohne eigentlich zu wissen, wieso sie gerade darauf gekommen war.


    »Sehr gut. Ihrem Identichip zufolge ist Ihr Name Alara Vastra. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Alara.«


    Alara runzelte die Stirn, und die Zweifel und das Gefühl der Irrealität, die sie mühsam in Schach gehalten hatte, schlugen wie eine Woge über ihr zusammen. Sie schloss fest die Augen und spürte zugleich Benommenheit und Entsetzen.


    »Alles in Ordnung, Alara?«


    Es war das erste Mal, dass ihr jemand gesagt hatte, dass ihr Identichip nicht mit der Person übereinstimmte, die sie zu sein glaubte. Identichips waren nur mit großer Mühe zu fälschen, falls überhaupt, also hatte man Alara Vastra entweder getötet, um ihr den gestohlenen Chip später einzupflanzen, oder sie war tatsächlich Alara Vastra.


    »Okay, aufgepasst, Frischlinge!«, dröhnte eine strenge Stimme aus Alaras Helmlautsprechern und unterbrach ihre Gedanken. »Wir warten auf die Startcodes, dann wird Sie der Autopilot zusammen mit Ihrem Flügelmann in die Startröhren befördern. Ich und Wächter Zwei fliegen die schnellere Mark II, also starten wir zuerst. Wir halten Funkstille und schirmen unsere Emissionen ab, während wir vorausfliegen und die erste Erkundung durchführen. Also werden Sie eine Weile auf sich allein gestellt sein. Bis zu meiner Rückkehr hat Wächter Drei, Captain Reese, das Kommando. Er ist der Stellvertretende Kommandant dieser Staffel und der Stellvertretende Kommandant der Defiant. Wenn ich nicht zur Verfügung stehe, ist Reese Ihr zweiter Vorgesetzter. In der Befehlskette nach ihm kommt Wächter Fünf, Lieutenant Gina Giord, und so weiter. Hoffen wir, dass es niemals dazu kommt, sonst wird einer von euch Frischlingen noch den Angriff leiten.« Ithicus lachte trocken, bevor er fortfuhr:


    »Sobald Sie die Abschussröhren verlassen haben, suchen Sie den ersten Navigationspunkt und beschleunigen dorthin. Den meisten von Ihnen steht ein erfahrener Novapilot zur Seite, also folgen Sie dem Beispiel Ihres Flügelmannes, wenn Sie unsicher sind. Sorgen Sie dafür, dass Sie entweder auf derselben Höhe mit ihm oder direkt hinter ihm sind, aber versuchen Sie, mit ihm nicht zu kollidieren. Ruh-kah, Frischlinge! Wächter Eins Ende!«


    Alara runzelte die Stirn. In der Stimme des Commanders hatte mehr als nur ein Hauch Herablassung gelegen. Aber vermutlich war er nicht daran gewöhnt, Piloten auszubilden, und erst recht nicht solche Anfänger wie sie.


    Ein Flackern und ein lautes Geräusch erregten ihre Aufmerksamkeit, und sie wandte den Kopf und sah, wie die beiden Novas unmittelbar links von ihr vom Deck in die Höhe schwebten. Ihre Triebwerksöffnungen waren noch immer dunkel, also benutzten sie ihre Gravlifts. Beide Maschinen unterschieden sich von dem Jäger, in den Alara gestiegen war. Sie waren kleiner und spitzer– ihre Nasen glichen noch mehr einer Nadel als die MarkI.


    Sie erwartete, dass die Schubdüsen aufleuchten und sie in den Weltraum hinausbefördern würden, und darum überraschte es sie, als sich die Maschinen um neunzig Grad drehten und auf zwei rot glühende Startröhren in der Hangarwand zuschwebten. Jetzt zündeten die Triebwerke. Zuerst flammte ein blendendes blaues Licht auf, das so grell war, dass Alara die Augen zusammenkniff. Ihre Cockpitkanzel reagierte sofort und schwärzte sich, und sie öffnete wieder die Augen. Mit einem grellen Blitz und dem leisen Knistern verwehender Energie verschwanden die ersten beiden Novas in den Röhren.


    Alara vernahm ein Dröhnen, und dann meldete eine Computerstimme: »Magnetklammern entriegelt. Gravlift aktiviert.« Ihr Jäger stieg in die Höhe. Unwillkürlich griff Alara nach den Sitzlehnen. Sie war dafür nicht bereit.


    Der Nova-Jäger drehte sich. Das blauschwarze Schimmern der Hangarschilde, die die Öffnung abschirmten, wurde durch das rote Glühen der Startröhren ersetzt. Alara stockte der Atem. Die Röhren erschienen viel zu klein für ihre Maschine. Was war, wenn der Autopilot sie verfehlte?


    »Schubdüsen sind aktiviert«, unterbrach die KI ihre Gedanken, und das war ihre einzige Warnung.


    Hinter ihr brüllten die Triebwerke auf, dann wurde sie in den Sitz gedrückt. Die Startröhre schoss auf sie zu, und sie unterdrückte mühsam einen Aufschrei, als der Jäger die Öffnung erreichte. Die Röhre blitzte auf, und Alara wurde noch fester in den Sitz gedrückt. Ihr Nova raste vorbei an roten Lichtringen, die nacheinander aufblitzten und das Gefühl der Beschleunigung noch verstärkten. Jetzt schrie sie auf. Um sie herum gab es nur das laute, knisternde Summen von Energie. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer entsetzten Grimasse.


    Und dann war es vorbei. Sie schoss aus der Röhre ins Weltall. Der Start war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen, dabei hatte er kaum eine Sekunde lang gedauert. Auf der anderen Seite schrie sie noch immer, aber sie verstummte abrupt, als ihr Mageninhalt nach oben stieg. Energisch presste sie die Lippen zusammen, und ihre Wangen blähten sich. Sie zwang sich dazu, sich zu entspannen und an etwas anderes zu denken. Das Gefühl intensiver Beschleunigung war verschwunden und wurde durch ein viel sanfteres Gefühl ersetzt. Sie erhöhte ihr Trägheitsmanagementsystem auf hundert Prozent, um auch das abzuschalten. Ein schneller Blick auf das Schubhebeldisplay verriet ihr, dass ihre Beschleunigung bei 145KAPS lag und dass ihre Geschwindigkeit, momentan bei 645m/s, schnell anstieg.


    Jemand lachte in ihren Helm. »Das hat euch Frischlingen bestimmt gefallen!« Das war wieder Wächter Eins. Langsam fing sie an, ihn zu hassen. »Falls einem von Ihnen das Frühstück hochgekommen ist, säubern Sie sich. Falls nicht, gut für Sie. Begeben Sie sich zu Ihrem ersten Navigationspunkt auf 46-52-12 und folgen Sie dann der Sequenz. Bis zum Eintreffen bei Taylon halten wir Funkstille, also benutzen Sie Ihre Funkgeräte nicht, es sei denn, es handelt sich um einen Notfall oder Sie entdecken etwas auf dem Gravidar. Falls Sie unbedingt mit jemandem sprechen müssen, wird Sie Ihre Schiffs-KI bestimmt gern unterhalten. Wächter Eins Ende.«


    Alara runzelte die Stirn und betrachtete blinzelnd die Sterne. Ohne das blaue Schimmern der Hangarschilde war ihr Funkeln sogar noch beeindruckender.


    »Alara, geben Sie bitte den Kurs zum ersten Navigationspunkt ein.«


    Als Alara nichts tat, fragte die KI: »Soll ich den Kurs für Sie eingeben?«


    Sie nickte, was die KI als Zustimmung interpretierte. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte Alara, wie sich auf dem HUD der Blick auf die Sterne veränderte. Die rote und purpurfarbene Kugel von Taylon kam in Sicht, und der Wegpunkt, dargestellt als flackernde, leuchtend grüne Raute, schob sich darüber. Bewundernd zeichnete Alara die roten Gebiete des Planeten mit dem Finger nach, wo sie in die purpurfarbenen übergingen, und fragte sich, ob die Farben von Vegetation und Wasser stammten oder doch nur von Steinen und Staub.


    Auf dem HUD gewann der Wegpunkt schnell an Größe, dann flog sie direkt durch die rautenförmige Öffnung. Sofort erschien der nächste Wegpunkt, klein und weit entfernt von dem Planeten. Neben dem Icon wurden zwei Zahlen eingeblendet. Links stand 5040km, rechts waren Minuten und Sekunden abzulesen: 16:20.


    »Ethan, bedeutet die Zeitangabe neben meinem nächsten Wegpunkt die Zeit, die es dauert, um das Ziel zu erreichen?«


    »Das ist korrekt.«


    »Und daneben wird die Entfernung eingeblendet.«


    »Das ist ebenfalls korrekt.«


    »Dann bin ich ja wohl doch nicht so blöd.«


    »Definitiv nicht. Ihr Identichip stuft Ihre Intelligenz als drei Standardstufen über dem Durchschnitt ein.«


    Alara runzelte die Stirn. »Hast du mich ausspioniert, Ethan?«


    »Nicht mehr als nötig. Zum Beispiel muss ich nicht wissen, welches Getränk Sie in einer Bar vorziehen, aber ich kann feststellen, wo Sie sich in Ihrem Zyklus befinden, um Ihre Stimmung und Reizbarkeit einzuschätzen.«


    »Mein Zyklus?«


    »Menstruation.«


    Alara sah die Kontrollkonsole mit offenem Mund an. »Du meinst, du führst Buch, ob ich meine Periode habe oder nicht?«


    »Nein, ich meine, ich verfolge, wie weit Sie in Ihrem Zyklus sind. Sie sind bei Tag vierzehn, und Ihrer Temperatur und Hormonausscheidung nach zu urteilen, haben Sie gerade Ihren Eisprung.«


    »Okay, das reicht. Du verursachst mir eine Gänsehaut.«


    »Entschuldigung.«


    »Flieg einfach zu den Wegpunkten und weck mich, wenn wir Taylon erreichen.«


    »Wir erreichen Taylon in weniger als vierzig Minuten, und die Missionsparameter erlauben es den Piloten nicht, während des Flugs zu schlafen.«


    Alara grinste spöttisch. »Sie mögen es nicht gestatten, aber wer soll es erfahren?«


    »Ich muss jede potenziell gefährliche Verletzung des Protokolls melden.«


    »Im Augenblick halten wir Funkstille, Ethan, also wird es zu spät sein, wenn du mich verpetzt.« Und Alara kuschelte sich in ihren Sitz und gestattete ihren Lidern, sich zu schließen.


    Im nächsten Augenblick verspürte sie einen scharfen Stich und riss die Augen auf– ihr Herz klopfte, ihr Kopf dröhnte. Ihr Atem ging schnell und flach, und das Geräusch hallte im Helm wider. Was war los, zum Teufel?


    »Hallo, Alara. Sie müssen sich jetzt frischer fühlen.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Was hast du mit mir gemacht?«


    »Sie schienen schläfrig zu sein, also verabreichte ich Ihnen durch die Stimeinheit Ihres Anzugs eine kleine Dosis Adrenalin, um Sie während Ihrer Mission wach zu halten.«


    »Du hast was?«


    »Laut Standardprotokoll wird einem Piloten, wenn er einschläft, eine Dosis…«


    »Halt einfach die Klappe und flieg, Ethan!«


    »Wie Sie wünschen.«

  


  
    Kapitel 13


    Jahr 0 NdE


    Destra suchte sich einen Weg durch die Trümmer des Säulengangs am Ortseingang von Covena. In der Luft hing eine Wolke aus Staub und Rauch, die das weiche Morgenlicht blutrot färbte. In der kühlen Luft zeichnete sich ihr Atem ab– regelmäßige weiße Wölkchen kondensierender Feuchtigkeit, die mit dem Rauch verschmolzen. Diggers Stimlabor befand sich am Rand der Stadt, also war Covena nicht schwer zu erreichen. Sie waren zurück zur Straße gegangen und hatten den Schweber gefunden, den Destra dort während ihrer hektischen Flucht vor ein paar Nächten zurückgelassen hatte. Der Transporter funktionierte noch immer tadellos, also hatten sie die letzten fünf Kilometer bis zur Stadt schnell zurückgelegt.


    Das Labor hatten sie ein paar Stunden nach Sonnenaufgang verlassen. Digger war natürlich zurückgeblieben, genau wie Lessies Sohn. Das war das einzige Zugeständnis gewesen, das Digger hinsichtlich ihrer Versorgungstouren gemacht hatte. Destra und Lessie würden sich ums Jagen und Sammeln kümmern, aber der Junge konnte bei Digger bleiben, wo er in Sicherheit war. Vermutlich hatte der Mann das nur erlaubt, damit sie sich nicht einfach aus dem Staub machten und ihn allein zurückließen. Und nicht etwa aus echter Sorge um Lessies Sohn.


    »Was ist hier nur passiert?« Lessie hielt die Hand vor den Mund, um ein Husten zu unterdrücken, während sie über einen eingestürzten Torbogen kletterte. Der Rauch der Brände, die die Stadt verheert hatten, erschwerte das Atmen. Hinzu kam eine feine Schicht alabasterweißen Staubs, der wie verrückt im Hals kratzte, wenn ihn der Wind oder ihre Schritte aufwirbelten. Er sah wie Schnee aus, aber tatsächlich handelte es sich um Gusszement, der beim Überfall pulverisiert worden war.


    Bei einem Blick über die Schulter sah Destra das Entsetzen auf Lessies Gesicht und spendete den einzigen Trost, der ihr einfiel. »Sie haben bestimmt nicht gelitten.«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich kenne Covena. Wir sind ständig hergefahren. Meine Eltern hatten eine Hütte an einem See nicht weit von der Stadt…«


    »Konnte deine Familie evakuiert werden?«, fragte Destra, während sie über einen großen Felsen stieg und auf der anderen Seite auf eine Kopfsteinpflasterstraße stieß. Oder was davon noch übrig war. Jetzt war sie mit einer dicken Schicht Gusszementstaub bedeckt, der mit schwarzen Ascheklumpen durchsetzt war. Eine Totenstille ersetzte die übliche Geräuschkulisse von Schwebewagen und Bussen, Menschen und Bauarbeiten– Lebenszeichen wie in jeder Stadt in der Galaxis. Ruinen von Wohn- und Bürogebäuden erhoben sich in den Himmel. Die tief über der Stadt hängenden Staubwolken tauchten leere Fensterrahmen und zerklüftete Mauerkanten in einen verschwommenen weißen Schimmer, sodass die Ruinen wie Knochen urzeitlicher Ungeheuer aussahen.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Lessie. »Sie waren nicht reich.«


    »Es tut mir leid.« Es klang banal, aber was hätte sie sonst sagen sollen? Falls man nicht reich, berühmt und mächtig war, hatte man unmöglich einen Platz auf einem der Evakuierungsschiffe bekommen können. Was sich zumindest beim letzten Schiff als gar nicht so schlecht erwiesen hatte. Der Transporter war nicht einmal in den Orbit gelangt, bevor er zerstört worden war.


    »Hattest du jemanden auf Roka?«, wollte Lessie wissen.


    Destra zögerte. »Nein, nur meinen Sohn.« Sie verspürte einen Stich in der Brust und deutete auf den Horizont. »Lass uns dort nachsehen. Der Trümmerhaufen könnte ein Supermarkt gewesen sein.«


    Lessie akzeptierte den Themenwechsel nach kurzem Zögern. »Woher willst du das wissen?«


    Destra zeigte auf ein verbogenes und geschwärztes Gebilde aus Draht, das auf der Straße lag. »Das ist ein Einkaufswagen.«


    Schweigend gingen sie die trümmerbedeckte Straße entlang. Kleine Zementbröckchen knirschten unter ihren Sohlen. Gelegentlich flog ein Vogel über ihnen vorbei und zwitscherte fröhlich. Destra hielt das Rippergewehr bereit und versuchte, die Augen überall zu haben. Nach einem Feind Ausschau zu halten, den man nicht sehen konnte, war ziemlich sinnlos, aber sie konnte nicht aus ihrer Haut. Ihr Verstand hörte einfach nicht auf, Ungeheuer in alle leeren Fenster zu projizieren.


    Sie erreichten die Ruine, und Destras Vermutung bestätigte sich. Überall waren Konserven und Lebensmittelverpackungen verstreut. Von der feinen weißen Staubschicht überzogen, passten sie sich perfekt der Umgebung an.


    »Schnapp dir den Einkaufswagen dort und pack so viel ein, wie du kannst«, befahl sie Lessie. »Ich hole den Schweber.«


    »Du lässt mich nicht allein zurück! Ich begleite dich.«


    »Wenn du bleibst, sind wir schneller. Außerdem besteht keine Garantie, dass wir sicherer sind, wenn wir zusammenbleiben. Für nichts gibt es Garantien. Punkt.«


    »Du hättest den Schweber gleich mitnehmen sollen. Das war dein Fehler. Bestraf mich nicht dafür.« Lessie schob eine fettige blonde Haarsträhne hinters Ohr, um sie aus dem Gesicht zu halten. Weil Digger sein Stimlabor abseits der Zivilisation errichtet hatte, verfügten sie noch immer über fließendes Wasser, aber eine Dusche war das Letzte gewesen, an das sie an diesem Morgen gedacht hatten.


    Plötzlich ertönte ein lautes Knirschen in den Trümmern, gefolgt von zersplitterndem Glas. Beide Frauen fuhren herum. Mit klopfendem Herzen richtete Destra ihr Gewehr auf die Geräusche, und der Schweiß lief ihr sogleich zwischen den Schulterblättern herab.


    »Was war das?«, flüsterte Lessie.


    »Pst!«


    Dann hörten sie einen Mann stöhnen. Es dauerte einen Augenblick lang, bis sie die Gestalt zwischen den Trümmern ausmachen konnten, weil sie mit weißem Staub bedeckt war, zudem mit einer Schicht Glassplitter. Destra kam zu dem Schluss, dass das Glas erst kürzlich zerbrochen sein musste, da es sich über dem Staub befand. Das kann kein Fenster gewesen sein, dachte sie. Die bestanden meist aus Transpiranium und nicht aus Glas. Vermutlich war es ein Trinkglas oder eine Dekoration gewesen. Hatte der Mann sie zerbrochen, um auf sich aufmerksam zu machen?


    Dann entdeckte sie, dass Staub aus dem Trümmerhaufen über seinem Kopf rieselte. Ein schneller Blick zeigte Destra, dass das Geröll stark gegen die letzte noch stehende Wand drückte und dass die Struktur instabil war und auf Covenas womöglich letzten Überlebenden zu stürzen drohte.


    Sie standen reglos da und starrten ihn an.


    Destra schüttelte die Erstarrung als Erste ab. »Hilf mir«, sagte sie und eilte hin. Sie nahm das schwere Gewehr von der Schulter und legte es ab, damit es ihr nicht im Weg war, wenn sie durch die Trümmer kroch. Sie hörte das Knirschen, mit dem Lessie hinter ihr durch das Geröll stapfte. Sobald sie den Mann erreicht hatte, griff sie nach seiner Hand. Schmerzhaft fest drückte er zu und schaute mit blutunterlaufenen Augen zu ihr hoch. Dann fing er an zu schreien und um sich zu treten. Dabei stieß er mit dem Fuß gegen einen Balken, und die Wand warf noch mehr weißen Staub auf sie herab.


    »Hören Sie auf!«, stieß Destra hervor. »Wir wollen Ihnen doch nur helfen!«


    Der Mann warf den Kopf hin und her und verdrehte die Augen. Er war im Delirium. Ein schneller Blick auf die rote Flüssigkeit, die aus seiner Seite rann, verriet ihr den Grund dafür.


    »Scheiße!«, flüsterte sie.


    »Was hat er?«, flüsterte Lessie zurück, aber dann sah sie das Blut, das sich im Staub ausbreitete. Sie keuchte auf. »Er ist verletzt.«


    Destra versuchte zu erkennen, worauf der Mann gelandet war. Eine Eisenstange hatte ihn aufgespießt, sodass er teilweise in der Luft hing. Sie verzog das Gesicht.


    »Hilf mir, ihn umzudrehen.«


    Lessie kniete sich neben sie, aber ihre Hände zitterten. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie schüttelte den Kopf. »Was soll ich tun?«


    »Greif einfach unter ihn und heb ihn an, wenn ich es sage. Bereit? Eins, zwei, drei– jetzt!«


    Gleichzeitig hoben sie ihn an, und der Mann löste sich mit einem feuchten, saugenden Laut von der Stange. Sie wälzten ihn auf den Bauch. Daraufhin setzte er sich schreiend und mit weit geöffneten Augen auf. Blut strömte aus seiner Seite, und sein Kopf ging von einer Seite zur anderen wie bei einem verschreckten Vogel. Er versuchte, auf die Beine zu kommen, aber die plötzliche Energie war bereits verbraucht.


    »Oh nein, oh nein!«, sagte Lessie, als sie das ganze Blut sah. Sie wich stolpernd zurück, als wäre die tödliche Wunde ansteckend.


    Wieder verzog Destra das Gesicht und zog die Pistole.


    »Was willst du tun?«, kreischte Lessie. »Du wirst ihn nicht erschießen!«


    »Nein, nicht ganz.« Sie stellte die Pistole auf Betäubung und schoss aus kürzester Entfernung auf den Mann. Er zuckte unkontrolliert und sackte der blutigen Stange entgegen, die ihn durchbohrt hatte.


    Destra erwischte ihn gerade noch rechtzeitig, bevor er sich ein zweites Mal aufspießen konnte. »Hilf mir, ihn auf die Beine zu bekommen.« Sie ächzte unter der Anstrengung, ihn zu halten. Wieder knirschten die Trümmer, neuer Staub rieselte von oben herab. »Schnell!«


    Lessie und Destra stützten ihn unter den Armen und zerrten ihn auf die Straße. Dort legten sie ihn ab, richteten sich keuchend auf und streckten den schmerzenden Rücken.


    »Sollten wir die Wunde nicht verbinden?«, fragte Lessie.


    »Das sollten wir, aber ich habe nichts dabei. Ich muss den Schweber holen. Dort ist ein Erste-Hilfe-Koffer. Für den Moment sollte er in Ordnung sein. Die Betäubung wird seinen Herzschlag ausreichend verlangsamen, um uns etwas Zeit zu erkaufen.« Destra zeigte auf den Einkaufswagen. »Sammel die Lebensmittel ein. Ich bin gleich wieder da.«


    Lessie starrte sie finster an. »Ich bleibe nicht hier, das sagte ich schon.«


    Destra hob das Gewehr auf und drückte es ihr in die Hand. »Hier. Und jetzt hör auf zu jammern. Wenn wir ihn retten wollen, müssen wir ihn schnell zurückschaffen, und wir können nicht gehen, ohne vorher Lebensmittel zu besorgen. Ich bin bald wieder da.«


    Sie rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Der Fund des Mannes in den Ruinen hatte das Ziel der Mission geändert– jetzt ging es um sein Überleben und nicht mehr um ihres. Digger würde über den neuen Gast auf ihrer Party bestimmt nicht erfreut sein, aber daran konnte sie nichts ändern. Ließen sie ihn in den Ruinen zurück, würde er entweder am Blutverlust sterben oder von den Sythianern gefunden und gefressen werden. In beiden Fällen würden sie den Mann zum Tode verurteilen, und das würde Destra nicht zulassen, nur um ihren widerstrebenden Gastgeber zufriedenzustellen. Digger würde sich an die Vorstellung gewöhnen müssen, den Mann zu beherbergen– zumindest bis er sich erholt hatte. Davon abgesehen war es vielleicht keine schlechte Idee, jemand anderen auf ihrer Seite zu haben, falls Digger zu einem Problem werden sollte. Destra hatte nicht vergessen, wie beharrlich er darauf bestanden hatte, dass Lessie und sie ihr Leben für Lebensmittel und Ausrüstung zu riskieren hatten. Sie nickte entschlossen. Wirklich keine schlechte Idee.


    Jahr 10 NdE


    Alara sah, wie die Entfernung zum nächsten Wegpunkt schrumpfte– noch 1586Kilometer. Ein schneller Blick auf den Geschwindigkeitsmesser verriet ihr, dass auch ihre Beschleunigung abnahm. Ihre Triebwerke gaben vollen Gegenschub, ihr Jäger bremste auf die entsprechende Geschwindigkeit ab, bevor er in den Orbit um Taylon eintrat. Bis jetzt hatten sie bei ihrer Erkundung des Systems nichts entdeckt. Die ganze Mission war reine Zeitverschwendung gewesen! Sie hätten die Novas auch von den KIs fliegen lassen können. Natürlich hatte Alara nichts dagegen einzuwenden, dass es zu keinem Feindkontakt gekommen war, trotzdem erschien alles eine einzige Zeitverschwendung. Warum konnten sie nicht einfach die Defiant durch die Systeme fliegen lassen? Raumjäger vorauszuschicken war doch völlig sinnlos. Niemand konnte die Schiffe der Sythianer sehen, ganz egal, ob es nun die Orter eines Novas oder der Defiant waren.


    Alaras Blick fiel auf die Sternenkarte, und sie verfolgte den Kurs der beiden kleinen grünen Icons, die die MarkII darstellten. Sie umkreisten bereits den Planeten, also hatten auch sie nichts Verdächtiges entdeckt. Das warf eine weitere Frage auf– warum nicht einfach nur die Abfangjäger als Aufklärer ausschicken? Warum gleich die ganze Staffel? Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ins All hinaus. Während der letzten halben Stunde hatte sie sich zu Tode gelangweilt, hatte sie doch nichts anderes zu tun gehabt, als dieselben Sternkonstellationen und denselben purpurfarbenen Planeten zu betrachten. Dieser Job hatte nichts Glamouröses an sich. Das war kaum besser als die Runde eines Nachtwächters.


    Sie seufzte laut.


    »Alara, etwas scheint Sie zu beschäftigen, falls ich das sagen darf. Wie Sie bereits wissen, muss ich jeden körperlichen Zustand ansprechen, der die Mission beeinträchtigen könnte. Wünschen Sie einen aufhellenden Stim? Mir stehen eine große Auswahl von Antidepressiva zur Verfügung.«


    »Bietest du mir an, mir ein Aufputschmittel zu geben, Ethan?«


    »Es gibt keine Langzeitwirkungen, und ich verspreche, dass das Medikament nicht süchtig macht.«


    »Also ja. Verrate mir einfach nur, wie lange es dauert, bis wir wieder an Bord der Defiant sind. Ich bekomme langsam Krämpfe in den Beinen, und ich muss zur Toilette.«


    »Ungefähr eine Stunde, aber Ihr Jäger ist für diese Eventualität ausgerüstet.«


    »Welche Eventualität?«


    »Das Bedürfnis, sich zu erleichtern.«


    »Du machst Witze.«


    »Nein, das tue ich nicht. Es ist ein Absaugschlauch. Wenn Sie Ihren Schritt öffnen, fahre ich den Schlauch aus.«


    »Wie bitte? Ich soll meinen Schritt öffnen?«


    »Ja, Ihr Fluganzug verfügt über eine separate Öffnung, damit Sie sich bei langen Flügen erleichtern können. Keine Angst, für den Fall, dass bei dem Vorgang eine Katastrophe eintritt, wird er unabhängig unter Druck gehalten.«


    »Vergiss es, Ethan. Ich halte es ein.«


    »Wie Sie wünschen, aber ich sollte Sie warnen, dass eine volle Blase die Wahrscheinlichkeit eines Pilotenfehlers erhöhen kann, und zwar um einen beträchtlichen…«


    »Ethan, halt die Klappe!«


    Wieder kehrte Stille im Cockpit ein, und Alara schüttelte verärgert den Kopf. Mit ihrem KI-Ausbilder zu sprechen, war nicht viel besser, als mit niemandem zu sprechen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wer die KI programmiert hatte, aber es handelte sich zweifellos um den nervtötendsten Bot, mit dem sie es je zu tun gehabt hatte.


    Alara konzentrierte sich wieder auf die Sternenkarte. Nachdem ihr wieder eingefallen war, wie man mit dem universellen Koordinatensystem umzugehen hatte, hatte sie mit den verschiedenen Einstellungen herumgespielt und herausgefunden, dass sie den Zoom verändern konnte, um die Detailgenauigkeit der Darstellung zu verändern, statt immer die Voreinstellung zu verwenden, die den ganzen Sektor zeigte.


    Die KI des Novas war von Alaras sogenannter Intuition hinsichtlich der Kontrollen beeindruckt gewesen, aber sie wusste, dass es weit über Intuition hinausging. Ihr überraschendes Wissen über Navigation und Gravidarsysteme kam offensichtlich irgendwo her– alte Erinnerungen, die ihr Sklavenchip nicht völlig hatte unterdrücken können.


    Mein Sklavenchip.


    Alaras Lippen verzogen sich zu einem blutleeren Strich. Sie war überrascht, wie schnell sie sich auf die Tatsache eingelassen hatte, dass sie tatsächlich Alara und nicht Angel war. Aber sie konnte nicht länger dagegen ankämpfen; zu viele Dinge ergaben keinen Sinn. Trotzdem war sie sich nicht sicher, ob sie Alara zurückholen wollte. Denn was würde mit ihr geschehen, wenn sie es tat? Würde Angel einfach wie Alara aufhören zu existieren?


    Im Augenblick war es einfacher, die Frage zu ignorieren, als sie zu beantworten.


    Alara warf einen Blick auf das grüne Nova-Icon direkt rechts neben dem ihren, dann blickte sie aus dem Cockpit und sah im malvenfarbigen Licht von Taylons Sonne das grelle Glitzern des Jägers ihres Flügelmannes. Sie konnte jedes Detail der Maschine mit bloßem Auge erkennen. Offenbar eine Täuschung, da ein Nova-Jäger nur sechzehn Meter lang war und ihr Flügelmann der Sternenkarte zufolge in Wirklichkeit einen Kilometer von ihr entfernt flog. Bei dieser Entfernung hätte das Raumschiff kaum mehr als ein funkelndes Fleckchen sein sollen.


    Während sie auf die Ankunft am Planeten gewartet hatte, hatte Ethan diese Unstimmigkeit erklärt. Raumschlachten fanden für gewöhnlich bei relativ geringen Geschwindigkeiten und auf kurze Distanzen statt, da man, wenn man die Richtung ändern wollte, zuerst die Trägheit überwinden musste. Trotzdem waren Jäger und Abfangjäger so klein, dass man sie kaum hätte wahrnehmen können, hätten die Schiffs-KIs nicht den Maßstab kompensiert. Was man also tatsächlich im Weltraum sah, war mehr simuliert als real– so wie die Geräusche simuliert wurden, weil man im Vakuum nichts hören konnte.


    Die Voreinstellung der visuellen Skalierung betrug fünffache Vergrößerung, also wären Kontakte von geringer Größe sichtbar, wenn auch nicht übermäßig groß. Der Effekt würde exponentiell abnehmen, je geringer der Abstand zum Ziel wurde, also würde Alara große Schiffe und Raumstationen präzise umfliegen können, ohne ständig das Gefühl zu haben, gleich mit ihnen zu kollidieren.


    Alara blickte nach vorn, um den Rest ihrer Staffel auszumachen. Überall um sie herum konnte sie funkelnde Maschinen und die blauen Ionenspuren ihrer Triebwerke sehen.


    »Ethan«, begann Alara. Als sie den Blick wieder auf ihren Flügelmann gerichtet hatte, war ihr ein Gedanke gekommen.


    »Ja, Alara?«


    »Kannst du ein Schiff für einen Moment stark vergrößern– ein ganz bestimmtes?«


    »Natürlich.«


    »Würdest du das Schiff meines Flügelmannes um, sagen wir, den Faktor einhundert vergrößern?«


    Ohne sich die Mühe einer Erwiderung zu machen, gehorchte Ethan. Unwillkürlich zuckte Alara zusammen, als plötzlich ein gewaltiger Nova an ihrer Seite auftauchte. Er erschien so nahe, dass sie den strengen Ausdruck auf Captain Reese’ Gesicht erkennen konnte, während er die Kontrollen seines Jägers bediente.


    »Interessant…« Alara lächelte. Auf diese Weise konnte sie ihre Staffelkameraden ausspionieren, ohne dass sie es je bemerkten.


    »Darf ich fragen, welchem Zweck diese Vergrößerung dient?«


    »Zeichensprache«, erwiderte Alara in dem Versuch, etwas Plausibles vorzubringen.


    »Das würde nur funktionieren, wenn Ihr Flügelmann das ebenfalls macht.«


    »Nun, dann sag ihm, er soll mich vergrößern.«


    »Es herrscht Funkstille.«


    »Dann lass mich sehen, ob ich seine Aufmerksamkeit erregen kann.«


    »Aber, Alara, auf diese Entfernung wird er Sie niemals erkennen…«


    »Sei still!«


    Zufrieden registrierte sie, dass Ethan den Mund hielt. Zumindest tat der Bot, was man ihm sagte. Alara musterte ihren Flügelmann noch einen Moment lang und nahm sich Zeit, seine jugendlichen Züge zu studieren. Er schien sich intensiv zu konzentrieren. Seine Lippen bewegten sich, und sie runzelte die Stirn und versuchte zu verstehen, was er da sagte.


    »Ethan, kannst du Lippen lesen?«


    »Natürlich.«


    »Was sagt mein Flügelmann da gerade?«


    »Das wäre eine Verletzung des Flottenhandbuchs. FISS-Vorschrift #743. Offizieren steht ihre Privatsphäre zu, solange besagte Privatsphäre nicht im Gegensatz zu…«


    »Wenn du es nicht tun kannst, hättest du es nur sagen müssen. Du sollst hinsichtlich deiner Fähigkeiten nicht lügen.«


    »Meine Programmierung sieht keine Lügen vor, Alara.«


    »Das sagst du. Ich werde wohl die Techniker einen Blick in deinen Verstand werfen lassen müssen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass du möglicherweise eine Gedächtnislöschung brauchst. Ich sage das wirklich ungern, Ethan, aber so ist es.« Es kostete Alara viel Mühe, Stimme und Ausdruck ernst zu halten, aber es zahlte sich aus. Ohne ein weiteres Wort seitens der KI erschien eine grün leuchtende Mitschrift auf dem Display des Funkgeräts.


    Wir haben grünes Licht für die Durchführung, Commander… Sind Sie sicher?… Das wird dem Overlord gar nicht gefallen…


    Als der Text erstarrte, runzelte Alara die Stirn. »Hoi! Wo ist der Rest?«


    »Das dürfte auf zufriedenstellende Weise beweisen, dass meine Angaben der Wahrheit entsprachen.«


    »Ethan… Mach sofort mit der Mitschrift weiter!«


    »Welche Mitschrift?«


    Alara stieß ein Knurren aus. »Ethan!«


    »Ja?«


    »Du weißt genau, welche Mitschrift. Hole sie wieder auf den Schirm!«


    »Aber Sie haben mir befohlen, den Mund zu halten. Vielleicht entstammen Ihre kapriziösen und einander widersprechenden Wünsche einer emotionalen Instabilität. Ich glaube, ich muss Sie nach der Rückkehr zur Defiant für eine psychiatrische Untersuchung vorschlagen– falls Sie neu konditioniert werden müssen. Ich sage das wirklich ungern, aber so ist es.«


    Alara starrte ihre Holos ungläubig an. Na toll! Eine empfindliche KI! Und sie zeichnet auf, wenn ich PMS habe. Seufzend schlug sie einen anderen Weg ein. »Das habe ich wohl verdient, Ethan. Ich entschuldige mich.«


    »Ich nehme die Entschuldigung an.«


    »Hast du eine Ahnung, wovon Captain Reese und Commander Adari da sprachen? Ich dachte, wir hätten Funkstille.«


    »Offensichtlich gilt das nicht für jeden in der Staffel. Vielleicht ist sie ja auch gerade beendet worden.«


    Wieder runzelte Alara die Stirn. »Vielleicht…«


    Plötzlich erwachte der Funk zum Leben. »Kontakt, Kontakt! Aus F-13-60-57!« Der Sprecher war Wächter Zwölf. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wer das war. Was für ein Kontakt denn?, wollte sie fragen.


    »Zwölf, hier spricht der Staffelführer– meine Ortung ist sauber. Bitte bestätigen Sie den Kontakt.«


    »Ich… einen Moment… er ist wieder verschwunden. Muss eine Gravidarstörung gewesen sein.«


    »Verstanden. Augen und Ohren auf, Leute. Wir werden gleich…«


    »Hoi! Der Feind ist wieder da! Dieselben Koordinaten!«


    »Staffelführer, hier spricht Fünf. Ich bestätige den Kontakt. Der Planet muss unsere Scanner stören.«


    Jetzt sah Alara ihn auch auf dem HUD– ein neutraler gelber Kontakt, der sich mit hoher Geschwindigkeit vom Planeten her ihrer Formation näherte. Ihr Puls ging schneller. Hier draußen im sythianischen Raum konnte ein nicht identifizierter Kontakt nur eines bedeuten…


    Sythianer.


    »Also gut, Frischlinge, zugehört! Autopiloten ausschalten, die Waffen hochfahren und mehr Energie auf die Bugschilde. Das Zielprofil zieht Vergleiche zu einem Kreuzer, also schalten Sie zu den Silverstreaks um und versuchen, ihn anzupeilen. Ihre KIs werden Ihnen beim Feuerleitsystem helfen.«


    Der Punkt auf der Sternenkarte leuchtete plötzlich rot auf, und die Feindkontaktsirene schrillte durch das Cockpit. Rote Klammern umgaben das Ziel auf dem HUD und zeigten eine Entfernung von achthundertsechsundvierzig Kilometern an.


    »Wir werden versuchen, Sie so schnell wie möglich zurückzubringen, aber im Augenblick hat Captain Reese das Kommando. Halten Sie sich genau an seine Befehle, dann überleben wir das hoffentlich alle.«


    Alara wollte gerade ihren Funk zur Bestätigung klicken lassen, da hörte sie: »Defiant, hier ist Wächter Staffelführer. Wir haben einen unbekannten Feindkontakt aus F-13-60-57. Feind entspricht einem Kreuzer. Wir greifen an.«


    Eine Sekunde später ertönte eine noch verzerrtere Nachricht. »Verstanden, Staffelführer. Wir raten zu extremer Vorsicht. Defiant zieht sich sofort in den Schutz des Nebels zurück.«


    Das kann doch nicht wahr sein, dachte Alara ungläubig.


    »Wächter«, sagte jetzt Captain Reese. »Wir müssen den Vorwärtsimpuls umkehren und näher herankommen, um angreifen zu können. Starten Sie Ihre SLK-Antriebe für einen Präzisionssprung. Die Koordinaten werden jetzt übermittelt. Wir stellen uns ihnen direkt. Klicken Sie auf Ihren Funk, um den Erhalt der Sprungkoordinaten zu bestätigen. Zeit bis zum koordinierten Sprung ist sechs Minuten ab… jetzt!«


    Im Empfänger klickte es ein halbes Dutzend Mal, während die Piloten herauszufinden versuchten, wie man klickte. Alara vergaß ihre Bestätigung. »Ethan, Antrieb hochfahren für einen Sprung zu den angegebenen Koordinaten.«


    »Der Antrieb fährt bereits hoch. Er steht bei fünf Prozent. Kontrollieren Sie das blaue Icon unterhalb des Schildstands.«


    Ein Blick auf das HUD zeigte ein neues 2-D-Icon, einen runden blauen Fortschrittsanzeiger, in dessen Mitte eine Anzeige blinkte. 5%. Ein darunter befindlicher Zähler zählte bereits zurück von 5:28. Die blinkende Prozentanzeige stieg. 6%. Alara nickte langsam. Ein Blick auf den Fahrtmesser zeigte 7,9km/s, schnell fallend. »Schaffen wir es auf eine sichere Sprunggeschwindigkeit für das SLK, bevor der Antrieb bereit ist?«


    »Bei der derzeitigen Bremsgeschwindigkeit erreichen wir die sichere Eintrittsgeschwindigkeit für das SLK in weniger als einer Minute.«


    Alara blickte auf den Schubhebel hinab, um die Beschleunigung zu überprüfen. Er zeigte– 145KAPS an.


    »Falls ich darauf hinweisen darf, Alara, Sie brauchen nicht jedes Mal auf den Schubhebel zu blicken, wenn Sie Ihre derzeitige Beschleunigung und Geschwindigkeit wissen wollen. Diese Daten werden unten links auf dem HUD eingeblendet, damit der Pilot sie bequem sehen kann.«


    Alara hob den Blick. Tatsächlich gab es dort eine Miniaturversion der farbigen Schubanzeige. Die obere Zahl zeigte ebenfalls ihre derzeitige Beschleunigung an:– 145KAPS. Darunter stand ihre derzeitige Geschwindigkeit: 7,1km/s.


    »Jetzt wäre ein günstiger Augenblick, die Raketen- und Torpedosysteme durchzugehen, da wir sie benutzen werden«, fuhr Ethan fort. »Wünschen Sie, dass ich mit der Unterweisung anfange?«


    Alara nickte gedankenverloren, während sie sich den Feindkontakt auf dem RHD näher ansah. Das Raumschiff erschien lang und stromlinienförmig. Es waren weder Flügel noch Leitflächen für den Atmosphärenflug zu erkennen, und die Zieldarstellung schätzte die Größe auf bescheidene 104Meter Länge. Gerade mal ein Drittel der Größe der Defiant. Die spiegelglatte Hülle funkelte in einem sich ständig leicht verändernden blauen und lavendelfarbenen Muster.


    Die KI ging schnell die Waffensysteme des Jägers durch, aber Alara hörte nur mit halbem Ohr hin und versuchte zu ergründen, wie man Abstandszünder und Zeitzünder manuell einstellte und wie man ein sich bewegendes Ziel mit einer Raketenpeilung markierte und auf unbewegliche Ziele einfach schoss.


    »Noch eine Minute bis zum Sprung«, unterbrach Ethan seine Unterweisungen.


    Alara nickte. Dann griff sie mit zitternder Hand nach dem Steuerknüppel. Und erkannte voll schweißtreibender Panik, dass sie vergessen hatte, wie man die Flugkontrollen bediente. Was hatte die KI noch einmal über eine Wende im Weltraum gesagt? Sollte sie die Ruderpedale benutzen oder nicht? Was war mit den Nachbrennern? Wenn sie sie häufig benutzte, zerstörte sie damit den Reaktor?


    Behutsam berührte sie das rechte Ruderpedal, um zu sehen, was passieren würde, und sofort blitzte eine blaue Kugel auf der oberen Mitte des HUD auf. Sie enthielt eine kleine 3-D-Version ihres Jägers mit zwei verschiedenfarbenen Vektoren, die wie die Speichen eines Rades mit den Rändern der Kugel verbunden waren. Ein Vektor war grün und zeigte in die Richtung, in die der Raumjäger flog, während der andere rot war und sich nicht zusammen mit ihrem Schiff zu bewegen schien. Neben dem roten Vektor befand sich eine Anzeige, die im Augenblick das Symbol für Unendlichkeit und ein »S« für Sekunden zeigte.


    »Ethan! Diese Anzeige oben auf dem HUD, was ist das?« Die Einblendung hörte auf zu blinken.


    »Schön, das ist Ihnen aufgefallen. Das ist der Richtungsanzeiger. Die gewünschte Richtung ist grün, während die vorherige beziehungsweise die augenblickliche Richtung in Rot dargestellt wird. Die Zahl neben dem roten Vektor, wo im Augenblick unendliche Sekunden angezeigt werden, verrät Ihnen, wie lange es dauern wird, bis die gewünschte Richtung und die tatsächliche Richtung übereinstimmen.«


    Alara bemühte sich, das alles zu verstehen.


    Das Funkgerät meldete sich knisternd. »Wächter, macht euch bereit!«


    Plötzlich verwandelten sich die beiden funkelnden Flecken der Novas am Rand der Formation in grelle Blitze aus orangefarbenem und rotem Licht. In der nächsten Sekunde ertönten aus den Lautsprechern simulierte Explosionen, die in Alaras Ohren dröhnten. Dann zerstob der Weltraum zu leuchtenden Lichtstreifen, als ihr Jäger in das SLK katapultiert wurde.


    Der Nachglanz dieser Explosionen ließ Alara blinzeln. Ihr Blick suchte die blaue SLK-Anzeige auf dem HUD. Sie runzelte die Stirn. Der Countdown für ihren Sprung war bei siebzehn Sekunden stehen geblieben.


    Unvermittelt zogen sich die Sternenlinien des SLKs wieder auf Stecknadelkopfgröße zusammen, und Alara starrte ihre Kontrollen, ohne zu begreifen, an. Was ist passiert?


    »Alarmstufe rot! Es ist eine Falle!«, brüllte Captain Reese.


    Im Cockpit ertönte eine Sirene, dann ging die Sternenkarte automatisch auf Auto-Maßstab und zeigte nur ein Fluggebiet im regulären Zoom. Aber selbst in diesem kleinen Maßstab konnte Alara Hunderte Feindkontakte überall um sich herum sehen. Vor einer Sekunde war es noch einer gewesen.


    »Was, zum Teufel, ist passiert?«, wollte einer der Piloten wissen.


    »Sie hatten ein getarntes Wurmlochschiff auf unserer Flugroute, und sie haben uns genau zu der Stelle gebracht, an der sie uns haben wollten!«, erwiderte Captain Reese. »Ausweichmanöver und Angriff! Bleibt bei euren Flügelmännern, Wächter!«


    Direkt voraus konnte Alara nicht weniger als ein Dutzend roter Klammern auf dem HUD sehen, und ihre Orter waren gleichermaßen gefüllt. Das Feindschiff, das am nächsten flog, war für sie automatisch ins Visier genommen worden und erschien jetzt auf dem rechten Holoschirm. Der Jäger war geformt wie eine Granate. In der Mitte zwischen der funkelnden oberen und unteren Hälfte glühten rote Portale. Vermutlich handelte es sich dabei um irgendeine Art Waffe. Der Schiffstyp wurde als sythianisches Granatenkampfschiff bezeichnet, und der Skala nach war es fünfunddreißig Meter lang und ungefähr zwanzig Meter hoch.


    Noch während Alara den Feind anstarrte, blitzte das rote Auge in der Mitte hell auf. Aus der Dunkelheit strömte eine Schar purpurfarbener Sterne. Das schrille Piepsen des Zielerfassungsalarms ging los, gefolgt von Ethans Warnung, dass der Feindjäger sie anzupeilen versuchte. Eine Sekunde später hörte sie: »Wächter Vier, abtauchen!« Eine weitere Sirene ertönte.


    Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie Wächter Vier war und der Alarm bedeutete, dass eine Rakete sie angepeilt und als Ziel markiert hatte, aber dieser Augenblick war alles, was ihr blieb, bevor sie der erste rotierende Stern traf. Dann blendete eine grelle und ohrenbetäubende Explosion ihr Sichtfeld.

  


  
    Kapitel 14


    Irgendwie entkam Alaras Jäger der Explosion unbeschädigt, aber die Bugschilde befanden sich im kritischen Zustand, wie die rote Klammer des Schildanzeigers und die Einblendung zwölf Prozent darüber anzeigten. Unter dem Schild flackerte ein Wort– Ausgleichen!–, und Alara befahl Ethan, genau das zu tun. Das brachte ihre Schilde auf insgesamt achtundsiebzig Prozent.


    »Ethan, die Schilde sollen sich automatisch ausgleichen!«


    »Wie Sie wünschen.«


    »Scheiße, es sind zu viele von ihnen!«, hörte Alara Gina Giord, Wächter Fünf, ausrufen. »Hilfe! Ich kann nicht…« Ihre Stimme ging in statischem Rauschen unter.


    »Wir haben Fünf verloren! Passt auf euch auf, Wächter!«, sagte Drei. »Ihr könnt die Raketen des Feindes nicht abschießen, aber reißt die Maschine hart herum, bevor sie einschlagen, dann seid ihr sie los. Die Feindjäger sind langsam und nicht besonders manövrierfähig, also setzt euch hinter sie und bleibt dort. So können sie euch nicht mit ihrer Peilung erfassen.«


    Ein Strom von Bestätigungsklicks kam aus dem Funkgerät, während sich Alara auf die wirbelnden Purpursterne konzentrierte, die noch immer auf sie zurasten. Als sich der nächste näherte, reagierte sie wie befohlen. Sie schob den Steuerknüppel nach vorn und gab einen kurzen Schub aus den Nachbrennern, um dem Manöver mehr Schwung zu verleihen. Die Feindrakete schoss in unmittelbarer Nähe an ihrem Cockpit vorbei. Sie stieß den Atem aus. Sie war sich gar nicht bewusst gewesen, dass sie ihn angehalten hatte. Sie zog die Nase ihres Novas wieder hoch, damit ihr Fadenkreuz den Feind ins Visier nehmen konnte, der sich ihr am nächsten befand. Die beiden funkelnden Hälften des Granaten-Jägers waren bereits mit bloßem Auge zu sehen. Die größte Ansammlung an roten Öffnungen in der Mitte funkelte sie bedrohlich an.


    Dann flackerte das Fadenkreuz plötzlich grün und gab einen leisen Ton von sich. Sie betätigte den Abzug. Drei grelle Lichtlanzen schossen aus ihrem Nova und tauchten das Cockpit kurz in einen roten Schein. Die Laser trafen. Flammen schossen aus dem Feindjäger, während ein großes Stück abriss und auf einer spiralförmigen Bahn davontrudelte. Das rote Zentralauge erlosch flackernd. Alara drückte den Abzug erneut.


    Wieder landete sie einen Treffer. Das Ziel zerplatzte mit einem Lichtblitz. Als die Helligkeit verblasste, wurden die Trümmer schnell so kalt und schwarz wie das Weltall, durch das sie in alle Richtungen davonstoben. Ein tödlicher Hagel unsichtbarer Geschosse. Zwei der größeren Trümmerstücke kollidierten mit dem Flügelmann des Granaten-Jägers, stießen ihn aus dem Kurs und verursachten einen Flammensturm, bevor auch dieses Schiff in einem blendenden Lichtblitz verging.


    »Ich habe zwei Granaten erwischt«, jubelte Alara ins Funkgerät.


    »Gut! Schnappen Sie sich den Nächsten, und halten Sie die Klappe!«, erwiderte Captain Reese.


    Ein anderes Feindschiff geriet in ihre Flugbahn. Sofort ertönte die Warnung vor der feindlichen Zielerfassung. Alara beeilte sich, den Feind zu erwischen, bevor er schießen konnte. Das Fadenkreuz schaltete gerade auf Grün, als das Zentralauge des Granaten-Jägers in einem hellen Rot aufleuchtete und einen weiteren Purpurstern abfeuerte. Der Alarm kreischte förmlich auf. Mit zusammengebissenen Zähnen drückte Alara den Abzug durch und schickte dem feindlichen Raumschiff einen Laserhagel entgegen. Zwei der Energieimpulse gruben tiefe schwarze Furchen in die obere Hälfte der Granate, während der dritte in der Tiefe des Alls verschwand.


    Jetzt war der Feind nur noch eineinhalb Kilometer weit entfernt. Der auf sie abgeschossene Purpurstern wurde immer heller und füllte schließlich Alaras ganzes Blickfeld. Der Alarm schrillte nun im Dauerton, und Alara stieß den Steuerknüppel nach vorn. Die Rakete flog knapp an ihr vorbei, und sie dankte den Unsterblichen, dass die Sprengköpfe nicht über Abstandszünder verfügten.


    Zwei weitere grüne Punkte erschienen auf der das Fluggebiet umfassenden Sternenkarte.


    »Hoi! Schön, dass Sie es geschafft haben, Staffelführer«, sagte Wächter Drei.


    »Fliegen Sie nach 99-54-0, Wächter. Wir verschwinden hier.«


    Alara entdeckte die grüne Raute auf der Karte und trat auf das linke Ruderpedal, um darauf zuzuhalten. Die von Blitzen erfüllten grauen Wolken des Sturmnebels kamen in Sicht, gefolgt von einer undurchdringlichen Mauer aus roten Klammern. Hinter dem Meer aus Rot kaum zu erkennen, blinkte die kleine grüne Raute, ihr Wegpunkt.


    »Es sind zu viele, um sie zu durchfliegen«, sagte Alara in das Funkgerät. »Wir müssen sofort einen weiteren Sprung berechnen.«


    »Negativ, Vier. Die Triebwerke kühlen noch immer ab, und wir können es uns nicht leisten, für das SLK die Geschwindigkeit herabzusetzen oder aufhören zu manövrieren. Wächter, schaltet auf Silverstreaks und setzt die Abstandszünder auf hundertfünfzig Meter! Ich teile Ihnen Ihre Ziele zu. Wir schlagen ein Loch in die Mauer.«


    Alaras Ziel erschien, eine größere Klammer als die übrigen. Sie nahm es ins Fadenkreuz und aktivierte mit Hilfe des Schalters oben auf dem Steuerknüppel die Raumtorpedos. Das Fadenkreuz erfasste gerade das Ziel, als die Warnung ertönte, dass der Feind sie anpeilte. Sie ignorierte das schrille Piepen und konzentrierte sich auf den tieferen Ton ihrer eigenen Zielerfassung. Sobald das Fadenkreuz Dauerton gab, betätigte sie den Abzug und schickte zwei Torpedos auf die Reise. Die Geschosse flogen los, hinter sich die dicken silbernen Emissionen, die den Lenkwaffen ihren Namen gegeben hatten. Alara dachte an das, was Ethan ihr über den Abschuss von Torpedos erklärt hatte, die ohne Zielpeilung »blind« flogen. Sie wartete ein paar Sekunden lang und feuerte dann noch zwei ab, diesmal aber ohne eingeschaltete Zielerfassung. Damit hatte sie ihre Munition verbraucht und schaltete zurück auf die Laser. Weitere Torpedos flogen an ihr vorbei, abgefeuert vom Rest der Staffel.


    Das Piepen des Beschussalarms wurde plötzlich viel drängender und endete in zwei schrillen Heultönen. In diesem Augenblick entdeckte sie Dutzende Purpursterne, die in die unterschiedlichsten Richtungen strömten. Zwei von ihnen wirbelten auf ihre Maschine zu, und sie biss die Zähne zusammen und wartete ab. Bevor das feindliche Feuer die Nova-Staffel erreichte, explodierten die abgeschossenen Torpedos. Eine boshafte Zufriedenheit durchzuckte Alara, aber als die Blitze verblassten, erkannte sie, dass der Feind noch immer dort war.


    »Scheiße!« Der Gegner hatte die Torpedos abgeschossen, bevor sie überhaupt in seine Nähe gekommen waren. Ein schneller Blick auf die Sternenkarte zeigte, dass noch immer Dutzende Raumschiffe auf sie warteten, aber plötzlich erloschen zwei der Kontakte nach winzigen Lichtblitzen, die ihre Zerstörung markierten. Nicht alle Silverstreaks waren abgeschossen worden. Die beiden, die Alara blindlings auf den Weg geschickt hatte, hatten ihre Ziele gefunden, aber anscheinend waren das die einzigen gewesen.


    Jemand schrie auf, und Alara vergeudete eine kostbare Sekunde der Aufmerksamkeit, weil ein weiterer Nova-Jäger vom Gitternetz verschwand. Es waren nicht mehr viele grüne Kontakte zu sehen, aber vermutlich lag das daran, dass die schiere Masse der roten Feindkontakte sie überlagerte.


    Dann waren die Purpursterne da, und Alara flog mithilfe der Nachbrenner das nächste Ausweichmanöver. Beide Raketen verfehlten sie, aber dann schallte die Zielerfassungswarnung mit neuer Eindringlichkeit durch das Cockpit. In schneller Folge gab es drei weitere Alarmmeldungen. Alara sah durch die Sichtfenster Feindraketen auf sich zukommen. Diese drei waren viel näher als ihre Vorgänger. Alara leitete eine Fassrolle ein, von der Hoffnung getrieben, dass die Sterne eine enge Spirale nicht verfolgen konnten, aber die Feindgeschosse passten sich mit weiten Bögen ihrer hektischen Schraubendrehung an. Sie schoss durch das Zentrum der drei Spiralbahnen, aber dieses Mal erhielt sie einen Treffer. Einer der Purpursterne explodierte.


    »Backbordschilde in kritischem Zustand!«, rief Ethan aus. »Ausgleich erfolgt.«


    Die Schildanzeige blieb bei siebenundsiebzig Prozent stehen. Dann entdeckte Alara die glühenden roten Augen der Feindwelle, die sie scheinbar nur aus einer Entfernung von ein paar Dutzend Metern anstarrten. Viel zu nahe. Sie feuerte eine schnelle Lasersalve auf ein Raumschiff ab. Der Treffer schnitt ein Stück aus dem Rumpf. Der beschädigte Granaten-Jäger brach aus der Formation und leitete ein Ausweichmanöver ein. Alara trat auf das linke Ruderpedal, um das Fadenkreuz auf das nächste Ziel zu lenken, aber da ertönte schon wieder die Warnung, dass der Feind sie angepeilt hatte. Eine Sekunde später steigerte sich das Piepen zu ohrenbetäubendem Sirenengeheul, und Alara blieb keine Zeit zu reagieren. Der Feind war einfach zu nah. Zwei Purpursterne rasten auf sie zu, und sie tauchte mit voll durchgetretenem rechtem Ruderpedal und maximalem Schub der Nachbrenner nach unten ab in der Hoffnung, dem Beschuss noch einmal entgehen zu können…


    Es war zu spät. Zwei Einschläge ertönten, dann gab es ein Übelkeit erregendes Geräusch, als etwas von ihrer Hülle abriss.


    Sobald sich ihre Ohren vom Dröhnen der explodierten Raketen erholt hatten, hörte sie eine Ansage: »Steuerbordschilde in kritischem Bereich! Bugschilde erschöpft! Schwere Schäden an der Hülle!«, gefolgt von einem leisen Zischen, als Luft aus ihrem Cockpit entwich. Das Geräusch wurde immer leiser, dann ertönte ein weiteres Zischen in der Nähe ihrer Ohren. Beide Laute verstummten, und Ethan meldete: »Ihr Anzug wurde von der Sauerstoffversorgung des Cockpits abgetrennt. Behalten Sie Ihren Helm auf, bis im Cockpit neuer Druck aufgebaut wurde.«


    Alara drückte den Knopf unterhalb des Schalters auf ihrem Steuerknüppel, mit dem der nächste Feind ins Visier genommen werden sollte. Oben auf dem HUD erschien ein roter Pfeil und zeigte die Richtung an, in die sie die Maschine wenden musste, um ihr Ziel zu finden. Ein schneller Blick auf den Heckorter verriet ihr, dass der Gegner direkt hinter ihr war. Im nächsten Moment blitzten die Heckschilde auf, begleitet von einem Zischen. Irgendeine Laserkanone? Die Schildanzeigen meldeten, dass ihre Leistung schnell absank: In wenigen Sekunden von zweiundvierzig Prozent auf unter dreißig Prozent.


    Ich bin im Arsch, dachte Alara und flog trotzdem eine enge Kurve, um sich hinter den Verfolger zu setzen. Das Zischen verstummte, das Cockpit war jetzt völlig luftleer. Direkt über der Cockpitkanzel kam der große, kuppelförmige Bug des Granaten-Jägers in Sicht. Sie verstärkte den Schub, um die Kurve noch enger fliegen zu können, und der Feind geriet gerade lange genug ins Fadenkreuz, dass sie mit dem Laser aus kürzester Distanz feuern konnte. Drei rote Strahlen schlugen in seine rot glühenden Schubdüsen ein und fraßen sich bis zum Reaktor durch. Das Raumschiff explodierte, und Alara raste durch die glühende Trümmerwolke. »Ruh-kah!«, schrie sie ins Funkgerät. »Ich habe noch einen erwischt. Hah, du dummer Scheißkerl!«


    »Bugschild im kritischen Zustand«, kommentierte Ethan.


    Aber Alaras KI war die einzige Stimme, die etwas sagte. Stirnrunzelnd hieb sie auf das Funkgerät. »Hallo? Braucht jemand Hilfe?« Auf der Sternenkarte suchte sie nach dem nächsten Freund, aber da war bloß noch Rot. »Ethan, such den nächsten Freundkontakt! Ich sehe niemanden auf dem Gitternetz.«


    »Alara…« Die KI klang ungewohnt niedergeschlagen.


    »Was ist?« Zielerfassungsalarme erfüllten ihren Helm, und sie biss die Zähne zusammen und leitete ein abruptes Ausweichmanöver ein.


    »Sie sind die letzte Überlebende Ihrer Staffel.«


    Alara blinzelte. »Ich bin die letzte…« Ihr fehlten die Worte, um Ethan zu sagen, was er tun sollte, ganz zu schweigen von der geistigen Klarheit. Sie war wie betäubt, als ihr die Realität endgültig bewusst wurde– alle sind tot. Und dann wurde das Piepen der feindlichen Zielerfassung zu einem ohrenbetäubenden Dauerton. Die erste Rakete explodierte, bevor sie reagieren konnte. Alles wurde so hell wie das Licht einer Sonne.


    Jahr 0 NdE


    Destra flickte den Mann, so gut sie konnte, mit dem Erste-Hilfe-Kasten des Schwebers zusammen, aber er war in einem schlechten Zustand. Nachdem nun die gröbste Staubschicht entfernt war, wurde ersichtlich, dass er eine schwarze Flottenuniform trug. Rangzeichen gab es keine mehr, aber ein paar Orden auf der linken Brusttasche zeichneten ihn als hochdekorierten Offizier aus. Offensichtlich ein Überlebender der Verteidigung von Roka.


    Lessie packte die letzten Lebensmittel hinten in den Schweber und kam nun heran, um zu sehen, wie es dem Mann ging. Die Flottenuniform ließ sie die Stirn runzeln. »Hoi, gehört er zu FISS?«


    »Muss er wohl. Er muss in einer Rettungskapsel entkommen sein. Er kann sich glücklich schätzen, noch am Leben zu sein.«


    »Er soll verflucht sein!«


    Das überraschte Destra jetzt doch.


    »Sie haben uns hier zurückgelassen, Destra! Zum Sterben!« Sie zeigte auf den Mann, der wie als Antwort leise stöhnte. »Ich sage, erwidern wir ihm den Gefallen. Er ist sowieso nur ein weiteres hungriges Maul.«


    »Und wenn es ihm wieder besser geht, kann er uns helfen, Lebensmittel zu suchen.«


    »Und noch mehr Aufmerksamkeit von den Schädelfratzen erregen. Lass ihn einfach dort liegen, Destra. Wir müssen hier weg.«


    Wieder stöhnte der Mann, und seine Lider zuckten. Destra nickte langsam, als wäre sie einverstanden. »Na schön, erschieß ihn, dann können wir gehen.«


    Lessie trat einen Schritt von dem verwundeten Offizier zurück.


    »Was ist los? Lassen wir ihn hier zurück, wird er entweder an seinen Verletzungen sterben, oder die Sythianer finden und fressen ihn, also wäre es gnädiger, ihn von seinem Leiden zu erlösen.«


    »Ich…« Lessie schüttelte den Kopf. »Mach du das. Es ist deine Idee.«


    Destra schnaubte. »Nein, deine. Du hast einfach nicht den Mut, es beim Namen zu nennen. Ihn zurückzulassen, ist Mord, und ich werde bestimmt nicht seinen Tod auf mein Gewissen laden.« Und sie beugte sich wieder über die Wunden des Verletzten, um sie weiter zu verbinden.


    »Schön!«, zischte Lessie und wandte sich so abrupt um, dass der Kies unter ihren Schuhen knirschte.


    Destra klebte den Verband fest und verabreichte ein Sedativ, damit der Mann still blieb. Dann beförderte sie ihn auf die Schwebetrage, die sie im Laderaum des Transporters gefunden hatte. Zuerst musste sie seine Füße auf die Trage heben und dann seinen Oberkörper, da Lessie mit verschränkten Armen in der Kabine saß und sich zu helfen weigerte. Als sie so weit war, betätigte sie die Schalter der Trage, damit sie vom Boden in die Höhe stieg, dann schob sie sie hinten in den Transporter.


    Den ganzen Rückweg über hörten sie den Mann im Fieber stöhnen. Jedes Mal warf Lessie Destra einen giftigen Blick zu. Destra ignorierte es.


    »Glaubst du nicht, dass Digger etwas dagegen haben wird, wenn wir ihn mitbringen?«, fragte Lessie schließlich.


    »Das ist egal. Wir hatten keine Wahl.«


    »Für ihn ist kein Platz.«


    »Wir finden Platz für ihn, selbst wenn er auf der Trage oder dem Sofa schlafen muss.«


    »Digger könnte uns rauswerfen.«


    »Hoi! Es ist alles gesagt. Ich kümmere mich um Digger.«


    »Schön.« Wieder verschränkte Lessie die Arme. »Aber wenn er fragt, war es deine Idee.«


    Destra starrte die blonde Frau neben sich finster an. Wieso brachten Katastrophen in Menschen immer nur das Schlechteste zum Vorschein? Das war kaum der richtige Augenblick für die Menschheit, das Überleben der Spezies mit dieser Einstellung von entweder sie oder ich, nur der Stärkste überlebt zu sabotieren.


    Als sie sich Diggers Versteck näherten, lenkte Destra den Schweber von der Straße in den Wald und parkte wieder neben den Bäumen. Aber dieses Mal holte sie Holoplanen aus dem Laderaum und schob sie über den Transporter, um ihn zu tarnen. Die Planen machten den Schweber für das bloße Auge unsichtbar. Destra nahm sich einen Augenblick Zeit und drehte sich einmal langsam um die eigene Achse, um sich zu orientieren und zu vergewissern, dass sie die Stelle wiederfand. Als sie zufrieden war, wandte sie sich Lessie zu. Die stand neben der Trage und deckte die Bäume mit dem Rippergewehr, während ihre Blicke die Schatten zu durchdringen versuchten. Es war ihr gelungen, sämtliche zusammengerafften Lebensmittel in ein Netz zu packen, das sie hinten im Transporter gefunden hatten.


    »Bist du endlich fertig?«, fragte Lessie. »Ich habe das Gefühl, wir werden beobachtet.« Nervös blickte sie sich um.


    »Gehen wir«, erwiderte Destra. Sie sparte sich die Mühe, die Frau zu beruhigen. Sie wussten beide, dass eine ganze Armee Sythianer direkt hinter ihnen stehen konnte, und das einzige Anzeichen ihres Vorhandenseins wäre der Lufthauch, den sie spüren würden, wenn ihnen die Aliens in den Nacken pusteten.


    Destra übernahm die Trage, und sie betraten den Wald. Dabei bewegten sie sich so leise, wie sie konnten, aber jedes zertretene Blatt klang in ihren Ohren wie ein Erdbeben. Destra stolperte über eine Wurzel und griff Halt suchend nach der Trage. Aus Versehen erwischte sie die verletzte Seite des Mannes, und er schrie auf.


    Lessie warf Destra einen entsetzten Blick zu. Abrupt blieben sie stehen und lauschten dem verhallenden Schrei– und der möglichen Reaktion, die er provoziert hatte.


    Als im Wald alles still blieb, gestattete sich Destra einen Seufzer der Erleichterung. Der Mann auf der Trage stöhnte leise und schlief wieder ein.


    »Verdammt, Destra«, flüsterte Lessie und stieß selbst einen zittrigen Seufzer aus. »Du bringst uns noch um! Wir müssen leise sein.«


    Das war der Moment, in dem sie in der Ferne ein Triebwerk aufbrüllen hörten. Wieder trafen sich ihre Blicke, aber dieses Mal war die Furcht darin unverkennbar. »Lauf!«, schrie Lessie. Beide Frauen handelten. Lessie rannte los, so schnell sie konnte, sprang über umgestürzte Baumstämme und duckte sich unter tief herabhängenden Ästen. Sie machte sich nicht länger die Mühe, das Gewehr auf die Bäume zu richten, und schaute auch nicht ob Destra noch bei ihr war.


    Destra stieß die Trage vor sich her, bemüht, Lessie nicht zu verlieren. Unterwegs suchte sie ständig den Himmel ab, und die dröhnenden Triebwerke kamen immer näher, bis Destra überzeugt war, dass das Feindschiff direkt über ihnen flog. Aber da war nichts zu sehen. Kann es getarnt sein?


    Die beiden Frauen erreichten die beiden zusammengewachsenen Bäume, die Diggers Versteck markierten, und Lessie beeilte sich, die getarnte Luke im Boden zu bedienen. Rostige Zahnräder knirschten, und sie öffnete sich. Ein Blick verriet Destra sofort, dass sie für die Schwebetrage zu klein war.


    »Hilf mir, ihn reinzubringen.« Destra mühte sich ab, den Mann allein von der Trage zu bekommen.


    Lessie starrte sie mit einem kindischen Entsetzen an. Einen Augenblick lang schien sie in Betracht zu ziehen, ihr zu helfen, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid.« Und sie sprang in das Loch.


    Destra biss die Zähne zusammen. Sie senkte die Trage auf den Boden, dann zerrte sie den Mann herab und wälzte ihn zu der geöffneten Luke. Das schwache Stöhnen und die kaum hörbaren Proteste ignorierte sie. Sie wollte ihn gerade in die Öffnung stoßen, als der Motor summte und die Luke sich schloss. Destra wollte es nicht glauben. Sie sprang über den Verletzten hinweg, packte die Luke und versuchte, sie wieder nach oben zu drücken, aber der Schließmechanismus war überraschend stark. Obwohl sie sich mit all ihrer Kraft dagegenstemmte, konnte sie den Vorgang kaum verlangsamen.


    »Verflucht, Lessie!«, brüllte Destra in die sich schnell schließende Öffnung. Sie sprang zurück, als sie zuschnappte. Gerade noch rechtzeitig konnte sie die Finger retten. Ein Zipfel ihres Hemdes wurde eingeklemmt und riss ab. Nun markierte ein roter Stofffetzen das Loch im Boden. Destra starrte ihn an und verfluchte wieder Lessie und Digger. Sie bückte sich und tastete nach dem Lukenöffner, aber er reagierte nicht auf ihre Berührung. Während sie sich bemüht hatte, den Mann von der Trage zu bekommen, musste Lessie zum Kontrollpaneel gerannt sein und die Luke verriegelt haben.


    Schäumend vor Wut suchte Destra nach einer anderen Möglichkeit, in den Bunker zu kommen, aber der ebenerdige Ausgang des Stimlabors, den sie an diesem Morgen benutzt hatten, befand sich auf der anderen Seite des Steilhangs, und selbst wenn sie ihn erreichte, bevor die Sythianer sie fanden, würde auch er versperrt sein. Sie konnte sich den Weg hineingraben, aber das würde einige Zeit dauern. Und ohne das Gravfeld würde sie zwanzig Meter in die Tiefe stürzen und sich den Hals brechen. Und selbst dann musste sie noch immer die getarnte Tür bezwingen und ins Labor kommen, und abgesehen von der Pistole an ihrer Hüfte hatte sie keine Waffe, mit der sie Digger und Lessie konfrontieren konnte. Einem Rippergewehr hatte sie nichts entgegenzusetzen.


    Sie steckte fest. Destra konnte sich nicht vorstellen, was Lessie dazu gebracht hatte, sie auszusperren, mal abgesehen vielleicht von ihrer selbstsüchtigen Furcht, dass Digger sie rauswerfen würde, wenn sie noch jemanden anschleppten, der versorgt werden musste.


    Worin die Motivation der Frau auch immer gelegen haben mochte, Destra war jetzt auf sich allein gestellt. Sie lauschte nach dem näher kommenden Triebwerk und suchte den Himmel ab. Da war nichts zu sehen, aber gleich, was es war, es war nahe. Dann veränderte sich der Laut.


    Es landet.


    Ihr blieb nicht viel Zeit. Sythianische Schiffe waren getarnt. Das war es wohl, dachte sie und warf einen Blick auf den Mann zu ihren Füßen, der auf einem Bett aus braunen Nadeln und roten Oakalblättern lag. Nur noch du und ich– wer du auch sein magst. Keine Waffen, kein Zufluchtsort und keine Zeit, um dorthin zu kommen. Nur die Stärksten überleben, in der Tat.


    Oder die Skrupellosesten. Sie warf einen Blick auf die verriegelte Luke und dachte an Lessie, die mittlerweile bestimmt in dem Stimlabor hockte. Würden sie mit den Kameras ihren Tod verfolgen, so wie sie es bei der Gruppe unglücklicher Überlebender getan hatten, die vergangene Nacht durch den Wald geflohen waren?


    Destra hatte nur eine Chance. Sie musste zurück zu dem Schweber und sich unter den Holoplanen verstecken. Sie warf einen Blick auf den Mann und überlegte schnell, wie sie ihn mitnehmen konnte, aber das war unmöglich. Er würde sie nur behindern und mehr Aufmerksamkeit erregen, als sie brauchen konnte.


    Destra runzelte die Stirn. Sie konnte ihn nicht zurücklassen. Da wäre sie genauso schlimm wie Lessie. Hastig blickte sie sich um und entdeckte einen Blätterhaufen am Rand eines kleinen Hügels, der von Diggers Baum wegführte. Das wird reichen müssen.


    Sie wälzte den Mann zurück auf die Trage und beschwichtigte ihn bei jedem Stöhnen. Dann schaltete sie sie wieder an und eilte damit den Hügel hinunter zu den Blättern. Sie schob die Trage hinein. Der Haufen war tiefer, als er aussah, und Destra hatte kein Problem, genügend Blätter, Erde und Nadeln über den Mann zu schaufeln, bis seine flachen Atemzüge nicht mehr zu hören waren. Der Triebwerkslärm wurde zu einem Pfeifen und dann zu einer schrecklichen Stille. Destras Kopf fuhr in die Höhe. Mit pochendem Herzen musterte sie die Umgebung. Für Flucht war es zu spät.


    Ihr Blick fiel auf die Blätter. Ich hoffe, du hast nichts gegen Gesellschaft einzuwenden.


    Keine Minute später war sie völlig bedeckt und rang darum, ihren keuchenden Atem und ihr wild pochendes Herz zu beruhigen. An den Blättern vorbei konnte sie einen winzigen Blick auf die Außenwelt werfen. Sie hoffte nur, dass das nicht bedeutete, dass man auch sie sehen konnte.


    Angestrengt lauschte sie, aber außer den von ihr verursachten Geräuschen war nichts zu hören. Ihr Atem und ihr Puls beruhigten sich. Minuten verstrichen, schienen zu Stunden zu werden.


    Plötzlich ertönte ein Rascheln. Ihr Blick fuhr in seine Richtung. Das Geräusch kam von Diggers Baum. Wie aus dem Nichts erschienen zwei große, breitschultrige Zweibeiner mit funkelnden schwarzen Exoskeletten und glühenden roten Kugeln als Augen.


    Sythianer.


    Destras Herz pochte. Wenn ihre Lebensformscanner annähernd so gut wie die der Menschen waren, dann war ihr Versteck bereits aufgeflogen.


    Einer der Sythianer blickte sich um, während sich der andere bückte, um etwas aufzuheben. Ein zerfetztes Stück roter Stoff. Er reichte es an seinen Gefährten weiter, der es studierte.


    Mein Hemd!, schoss es Destra durch den Sinn. Scheiße! Ich habe sie verraten!


    Beide Aliens starrten auf die verborgene Luke, als könnten sie durch sie hindurch bis in den Bunker blicken. Einer von ihnen zeigte auf den Boden, wo sich der Schacht befand, während der andere in die Hocke ging, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.


    Der Mann neben Destra stöhnte, aber die beiden Sythianer reagierten nicht. Sie waren viel zu sehr mit ihrer Entdeckung beschäftigt.


    Destra war hin- und hergerissen zwischen den Überlegungen, mit feuerspeiender Pistole aus ihrem Versteck zu springen oder Digger und Lessie den Sythianern zu überlassen. Letzteres erschien ihr verlockender, bis ihr etwas einfiel.


    Dean.


    Der kleine blonde Junge hatte nichts getan, um dieses Schicksal zu verdienen. Die Sythianer werden sie fressen. Sie versuchte, ihre erstarrten Glieder in Bewegung zu setzen. Aber was war mit ihrer Verantwortung für den Mann, der hilflos neben ihr lag? Und wie sollte sie Dean überhaupt helfen? Sie verfügte nur über eine Plasmapistole, die die Kampfanzüge der Invasoren vermutlich nicht einmal ankratzen würde. Vermutlich hatte sie eine bessere Chance, wenn sie sie auf Betäubung stellte, und wer konnte schon sagen, ob sich ein Sythianer wie ein Mensch betäuben ließ? Lessie und Digger haben zumindest Gewehre… und mittlerweile werden sie die Sythianer auf dem Bildschirm sehen, also sind sie auf jeden Fall gewarnt.


    Destra kaute auf der Unterlippe herum und konnte sich zu keiner Entscheidung durchringen.


    Dann richtete sich der eine Sythianer auf und streckte den Arm mit abgewinkelter Hand aus. Ein purpurfarbener Lichtstrahl schoss hervor, der in der Stille des Waldes unmöglich laut klang. Vor der Kreatur stiegen schwarzer Rauch und rote Flammen aus dem Boden. Schnell entwickelten sie sich zu einem richtigen Feuer, das die beiden Sythianer einhüllte, was sie jedoch nicht zu stören schien. Destra sah, wie einer von ihnen verschwand, und ihr wurde klar, dass er gerade in das Loch zwischen den Bäumen gesprungen war.


    Sie sind drin, dachte sie.


    Der zweite verschwand ebenfalls, und es gab nur noch das prasselnde Feuer, das die trockenen Blätter am Waldboden verschlang. Es raste auf Destra zu, und ihr wurde klar, dass sie bei lebendigem Leib verbrennen würde.


    Ihr blieb nur ein Augenblick, um zu entscheiden, was sie tun sollte, bevor sie ihr Versteck verlassen musste. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, ob noch mehr Sythianer in der Nähe waren und zusahen, aber sie bemühte sich, diese Möglichkeit zu ignorieren, während sie aufsprang und Blätter von der Trage schaufelte, um an die Kontrollen zu kommen.


    Sie schaltete die Graveinheit ein, stemmte sich mit ihrem Gewicht gegen die Trage und rannte in die entgegengesetzte Richtung der Flammen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sich dort eigentlich befand, aber es würde sie mit Sicherheit nur weiter von dem Schweber wegführen, der getarnt neben der Straße parkte. Der Transporter war ihre einzige Hoffnung. Erreichte sie ihn nicht…


    Wenn ich ihn nicht erreiche, erleide ich das gleiche Schicksal wie Dean. Angespornt von dieser Bedrohung rannte sie noch schneller. Die Bäume huschten wie braune, graue und purpurfarbene verwischte Flecken an ihr vorbei. Die Farben der Stämme verschmolzen zu einem schrecklichen Kaleidoskop.


    Überall zwitscherten Vögel, wie um sie anzufeuern. Wind strich durch das Geäst und ließ stetig Blätter herabregnen. Außerdem trug er bitteren Rauchgestank heran. Destra fing an zu husten, ihre Augen brannten. Einen umgestürzten Baumstamm sah sie gerade noch rechtzeitig, sodass sie zusammen mit der Trage darüber hinwegsetzen konnte. Die Graveinheit zog sie hoch über das Hindernis und schwebte auf der anderen Seite langsam wieder herab. Destras Lungen fingen an zu brennen und bestanden auf einer Pause, aber sie rannte weiter, spürte in ihrem Nacken das Brennen der eingebildeten Hitze des tosenden Feuers. Und zahllose Sythianer, die hinter ihr her waren.


    Destra schob die Schwebetrage immer schneller. Sie war so darauf konzentriert, nach hervortretenden Wurzeln und Steinen Ausschau zu halten, damit sie nur nicht stolperte, dass ihr der große Felsen auf der vorausliegenden Lichtung zuerst völlig entging. Als sie ihn bemerkte, stemmte sie die Absätze in den weichen Boden, um die Trage anzuhalten, bevor sie auf die Lichtung schoss. Keuchend stand Destra da und starrte den silbrig schimmernden Felsen lange an, bevor ihr die Unterschiede zwischen der glatten Oberfläche und einem normalen Felsen bewusst wurden. Es ist ein Raumschiff!, begriff sie aufkeuchend.


    Und dann eilte sie mit der Trage über die Lichtung. Dieses Mal in der irrationalen Hoffnung, dass sie an Bord dieses Schiffes gelangen und von Roka starten konnte, um ihrem Sohn in den Dark Space zu folgen. Jeder Gedanke daran, Dean zu helfen, war verschwunden. Wenn sie zwischen zwei kleinen Jungen wählen musste, siegte Atton jedes Mal.


    Halte durch, Baby!, dachte sie. Mami ist auf dem Weg.


    Jahr 10 NdE


    Das blendende Licht der vielen Explosionen ließ nach, ebenso der ohrenbetäubende Lärm. »Trainingsmission abgeschlossen«, hörte Alara als Nächstes. »Ihre Punktzahl für diese Mission beträgt 5B. Sie haben fünf Feindjäger abgeschossen. Gratulation.«


    Alara starrte die Kontrollen an. Vor ihren Augen tanzten noch immer Funken, obwohl die Sterne langsam wieder sichtbar wurden. »Moment mal– willst du damit sagen, dass das alles nur eine Simulation war?«


    Die roten Kontakte verschwanden von der Sternenkarte, dann tauchte ihre Staffel wieder auf– alle vierzehn Maschinen. Der Funk erwachte zu neuem Leben, und sie hörte die aufgeregten Stimmen der angeblich Gefallenen.


    »Du hast mich die ganze Zeit nur verarscht, Ethan?«


    »Ich habe nur Befehle befolgt, Alara. Bitte seien Sie nicht ärgerlich.«


    »Du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass ich ärgerlich bin!« Wütend stach sie mit dem Finger auf die Funktaste, um sich an dem bereits kaum verständlichen Stimmengewirr zu beteiligen und sich zu beschweren. »Hoi, wessen Idee war das?«


    »Schluss mit dem Gerede, Wächter«, erwiderte eine strenge Stimme. »Jeder, der noch immer meckert, kann das mit dem Soldaten auf dem Arrestdeck ausdiskutieren.« Es war Wächter Eins. »Ich dulde bei meinen Piloten keinen Ungehorsam.« Stille trat ein, und der Commander sprach weiter. »Das war eine Übung, und ja, nur die sechs echten Piloten unter euch Frischlingen wussten Bescheid. Wir haben unsere Rolle gespielt, haben die Schreie der Sterbenden vorgetäuscht und uns so schnell wie möglich aus der Schlacht zurückgezogen, um zu sehen, wie ihr euch in einem richtigen Kampf verhaltet.«


    Mit finsterer Miene lauschte Alara der Erklärung ihres Befehlshabers. Ihre Augen schleuderten Blitze auf das Funkgerät. Sie verkniff sich jede Bemerkung, aber für diesen Mann würde sie nicht fliegen– jetzt nicht und auch nicht in Zukunft.


    »Ein Nova kann so gut wie jeden Kampf simulieren«, fuhr Commander Adari fort. »Aber vielleicht ist ein paar von Ihnen aufgefallen, dass bei einem Treffer keine Trümmer Ihrer Maschine ins All flogen. Und natürlich waren alle Explosionen nur simuliert, also erhielten Sie dadurch keine zusätzliche Bewegungsenergie, ganz egal, wie Ihr TMS eingestellt war.


    Was Sie da erlebt haben, ist ein sehr wahrscheinliches Szenario, mit dem wir es bei der Durchquerung des sythianischen Raumes zu tun bekommen werden. Also ist es nicht gut, dass Sie alle in weniger als zehn Minuten gestorben sind. Aber einige von Ihnen haben einen überraschend guten Kampf geliefert und sogar ein Feindschiff mit in den Tod genommen. Eine kleinere Zahl von Ihnen konnte sogar mehrere Gegner ausschalten. Diesen wenigen gratuliere ich. Alara Vastra und Tenrik Fanton erhielten 5B beziehungsweise 3B. Die Zahl bezieht sich auf die Abschüsse im Kampf, und der Buchstabe ist die allgemeine Bewertung der Flugkünste. Je mehr Kämpfe Sie fliegen, umso geringer wird normalerweise die Zahl, aber hoffentlich steigt der Buchstabenrang, da Ihre Erfahrung als Pilot wächst.


    Wir fliegen jetzt zurück zur Defiant, also begeben Sie sich zu dem Wegpunkt, der auf Ihren Sternenkarten erscheinen sollte. Die endgültige Liste wird morgen früh veröffentlicht, nachdem auch die anderen Kandidaten dieses Szenario durchlaufen haben. Verraten Sie den anderen Rekruten nicht, was auf sie zukommt. Jeder Verstoß gegen diese Anweisung bringt Sie in die Arrestzelle– oder Schlimmeres. Wächter Eins Ende.«


    »Fick dich, Wächter Eins!«, schrie Alara, funkte das aber nicht.


    »Alara, Sie sollten wissen, dass ich verpflichtet bin, jeden Pilotenungehorsam zu melden, ganz egal in welcher Form auch immer. Ihre Bemerkung ist in meinen Missionsbericht aufgenommen worden.«


    »Du kannst dich auch selbst ficken, Ethan!«


    »Ich habe es notiert, aber ich versichere Ihnen, dass ich nicht dazu in der Lage bin, etwas zu ficken, also ist Ihre Aufmüpfigkeit an mich verschwendet.«


    »Ethan?«, flötete Alara.


    »Ja, Alara?«


    »Halt die Klappe!«

  


  
    Kapitel 15


    Im Operationszentrum der Defiant besprach Ethan mit Deck Commander Loba Caldin die Taktik.


    »Sythianer verfügen über keine SLK-Disruptoren… oder?«


    Commander Caldin runzelte die Stirn. »Nein. Aber das wissen Sie doch, Sir.«


    »Natürlich weiß ich das. Also warum machen wir nicht einen Kurzsprung und durchqueren das Forlaxsystem?«


    Caldin schüttelte den Kopf. »Erstens würden wir fünf Minuten brauchen, um den Sprung vorzubereiten. Fünf Minuten, in denen wir nicht manövrieren können und mit langsamer, SLK-kompatibler Geschwindigkeit fliegen. Selbst wenn sie diese Gelegenheit nicht dazu nutzen sollten, uns abzuschießen, würden sie mitbekommen, dass unsere Triebwerke hochfahren. Sie würden Hindernisse in unserer Sprungflugbahn aufbauen– vielleicht sogar getarnte Minen. Bei dem Sprung in das SLK würden wir ihnen in die Falle gehen und explodieren.«


    »Dann sollten wir knapp vor das Systemtor springen, auf hohe Geschwindigkeit beschleunigen und im Normalraum durch das System rasen, und zwar so schnell, dass sie uns nicht erwischen.«


    »Verlassen wir das SLK nicht durch das Tor, sondern beenden den Sprung auch nur ein kurzes Stück davor, kostet uns die Durchquerung des Systems mehr Treibstoff, da wir unser eigenes Ausgangswurmloch öffnen müssen. Und die Sythianer könnten uns trotzdem Minen und Schiffe in den Weg legen.«


    »Also betreten wir das System aus allen Rohren feuernd.«


    Caldin schüttelte den Kopf. »Könnte nicht ausreichen, falls sie ein Wurmlochschiff haben.«


    »Ein Wurmlochschiff?«


    Caldin runzelte die Stirn und legte ein ganz klein wenig den Kopf schief. »Sie wissen schon… die Sythianer haben die Raumtore aus den Systemen entfernt, die sie nicht wollen oder brauchen, haben sie getarnt und dann an einigen ihrer größeren Schiffe befestigt. Da Schiffe und Tore im getarnten Zustand für unser Gravidar unsichtbar sind, können wir im Zweifelsfall nicht vermeiden, direkt in unsichtbare Wurmlöcher zu fliegen. Sie brauchen nur zu warten, bis wir zu schnell fliegen, um abrupt bremsen oder den Kurs wechseln zu können, dann springen sie mit einem ihrer Wurmlochschiffe direkt in unsere Flugbahn. Dann passiert eines von zwei Dingen– wir fliegen direkt in das Wurmloch, und die Sicherheitsautomatik schleudert uns zurück in den Normalraum, was unsere Geschwindigkeit auf so gut wie null reduziert. Oder wir fliegen mit einer hübschen SLK-sicheren Geschwindigkeit, und sie können uns hinschicken, wo immer sie wollen, bevor wir mit der Wimper zucken können.


    Es ist auch schon vorgekommen, dass sie Wurmlochschiffe vor den Systemtoren parken. Gerade wenn man glaubt, in ein bekanntes Tor zu fliegen, wird man durch ein getarntes Wurmloch katapultiert, das einen direkt in ein nettes kleines Minenfeld befördert.«


    Ethan war keine dieser Taktiken bekannt, aber langsam ging ihm Caldins defätistische Art auf die Nerven. »Vielleicht können wir ja für alle Ewigkeit hierbleiben und den Dark Space den Verbrecherbossen überlassen.«


    Caldin hielt seinem Blick einen Augenblick lang stand, ohne nachzugeben, aber dann seufzte sie. »Sie haben recht. Ich empfehle, dass wir das Tor wie geplant verlassen, den Überraschungsmoment so gut ausnutzen, wie wir können, und das System so schnell wie möglich durchqueren.«


    »Das scheint unsere beste Chance zu sein.«


    »Ist der Aufklärungsflug bereits zurück?«


    Ethan nickte. »Taylon ist sauber. Ich werde mir gleich die Punktzahlen der Rekruten ansehen und die Entscheidung des Commanders für seine Staffel. Wenn Sie möchten, können Sie das zusammen mit mir tun, aber ich weiß bereits aus Commander Adaris Bericht, dass bei der ersten Rekrutengruppe mit Ausnahme zweier Piloten alle mit B oder höher abgeschnitten haben.«


    »Das ist gar nicht so übel. Kein Novapilot kann mehr als ein ›B‹ erreichen, also müssen die Rekruten relativ geschickt sein.«


    »Das fand ich auch. Basierend auf diesen Ergebnissen befahl ich dem Commander, die restlichen Kandidaten in Simulatorkapseln statt in den Jägern zu testen, damit wir aufbrechen können. Wir müssen das Taylonsystem durchqueren, bevor der Feind zufällig vorbeikommt, um uns den Tag zu vermiesen.«


    Caldin nickte. »Wer hat es in die Auswahl geschafft? Ich hoffe niemand, den wir hier an Bord nicht entbehren können.«


    »Ich habe es mir noch nicht angesehen. Warum prüfen Sie nicht zuerst den Missionsbericht und teilen mir dann Ihre Meinung mit?« Ethan reichte ihr ein Holopad mit dem Bericht. Mit einer Fingerbewegung rief Caldin ihn auf, und eine Namensliste komplett mit Bildern, Testergebnissen und Anmerkungen der Ausbilder bildete sich über dem Pad. Caldin ging die Liste schnell durch. Ethan sah von der anderen Tischseite aus zu. Er konnte nichts lesen, da er aus seiner Perspektive nur die Rückseite der Texte sah. Allerdings erkannte er ein paar Gesichter…


    Vor allem ein ganz bestimmtes.


    Seine Augen weiteten sich, und er riss Caldin das Pad aus der Hand. Dann starrte er in die violetten Augen von niemand anderem als Alara Vastra.


    »Was ist?« Caldin musterte ihn stirnrunzelnd.


    Ethan schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nichts.« Aber das stimmte nicht. Alara darf nicht fliegen! In ihrem Zustand konnte sie unmöglich Novapilotin werden, und selbst wenn… Selbst an ihrem besten Tag ist sie als Pilotin nicht gut genug, um das zu überleben, was auf sie zukommt. Ihm fiel auf, dass sie das höchste Testergebnis in der Gruppe hatte– 5B–, aber das verwarf er kopfschüttelnd. Eine Aufklärungsmission zu fliegen, ist etwas ganz anderes als ein Raumgefecht.


    Etwas arbeitete in seinem Hinterkopf, aber er ignorierte es und blätterte den Bericht weiter durch, um zu sehen, ob es da noch andere Überraschungen gab. Am Ende standen Commander Adaris Bemerkungen und Vorschläge, wer der Staffel zugeteilt werden sollte, aber als Ethan die vorletzte Zeile las, war er fassungslos.


    Die Rekruten boten überraschend gute Leistungen, bedenkt man ihre mangelnde Erfahrung und die Tatsache, dass dies eine blinde Kampfsimulation in fliegenden Novas war…


    Plötzlich wurde Ethan klar, was ihn die ganze Zeit gestört hatte. Alara hatte eine 5B erreicht! Fünf Abschüsse. Bei einem Aufklärungsflug hätte diese Zahl eine Null sein müssen.


    Keiner von ihnen wusste, dass die Feindkontakte nicht real sind, und auch wenn sie als Team nicht effektiv zusammenarbeiteten, konnten sie zu acht insgesamt vierzehn Feindschiffe ausschalten, obwohl sie zwanzig zu eins in der Unterzahl waren. Ich empfehle, dass sämtliche Piloten, die bei dieser Mission zumindest einen Abschuss erreichten, für die ständige Versetzung zur Wächterstaffel in Betracht gezogen werden sollten.


    Ethan wollte es nicht glauben. Der Commander hatte Alara in ihrem zerbrechlichen Zustand in eine Kampfsimulation geschickt, ohne dass sie es wusste. Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen. Er wollte mit der Faust auf den Tisch schlagen und das Holopad gegen die Wand werfen.


    »Overlord Dominic, Sir? Alles in Ordnung?« Caldin war ihre Sorge anzusehen.


    Ethan schüttelte den Kopf, stieß den Stuhl vom Tisch zurück und stand auf. »Gehen Sie zur Brücke, und berechnen sie einen Kurs zum Tor. Ich bin gleich wieder da.« Bei den letzten Worten hatte er den Raum fast schon verlassen.


    »Wo gehen Sie hin?«, rief Caldin ihm hinterher.


    »Ich muss mit Commander Adari sprechen!«, rief Ethan zurück.


    Alara verfolgte das kindische Gehabe der Wächter von einem Sofa in der hintersten Ecke der Pilotenmesse aus. Der Raum war viel kleiner als das Auroras, und die Piloten mussten sich selbst mit Getränken versorgen, aber wenigstens konnte man sie nicht rauswerfen, weil die Party außer Kontrolle geriet. Außerdem war das bei Alarmstufe Gelb der einzige Ort, der nahe genug am Hangar lag, um feiern zu können und trotzdem in fünf Minuten beim Jäger zu sein.


    Alara hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ließ sich anmerken, wie wenig beeindruckt sie war. Das Gelächter wurde immer lauter, und die Piloten an der Theke stimmten ein Lied an und legten einander die Arme um die Schultern. Ihre Getränke spritzten aus den Gläsern, während sie im Rhythmus der falschen Töne schunkelten. Alkohol wurde nicht ausgeschenkt, aber auch die alkoholfreien Getränke hatten anscheinend alle betrunken gemacht. Das war eine Feier für die Rekruten, aber Alara weigerte sich, daran teilzunehmen. Sie haben uns reingelegt!, wütete sie in Gedanken. Hatten sie alle das denn so schnell vergessen können?


    Das Schwarz eines Fluganzugs blitzte in ihrem Augenwinkel auf, dann legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Das Sofa senkte sich, und Alara wandte den Kopf, um zu sehen, wer neben ihr Platz genommen hatte. Es war niemand anders als ihr Flügelmann bei der Mission. Captain Reese.


    »Was ist?«


    Der Captain sah sie überrascht an und nahm die Hand weg. »Warum machen Sie nicht mit?« Er trank einen Schluck aus dem Becher in seiner anderen Hand.


    »Ja, um mich noch mehr zur Närrin zu machen, als Sie es bereits geschafft haben. Nein danke.« Als sie endlich wieder auf der Defiant gelandet war, war sie in Tränen ausgebrochen. Der Techniker, der sie als Erster begrüßt hatte, als sie die Leiter von ihrem Cockpit hinunterstieg, hatte ihr versichert, dass das lediglich die verspätete Reaktion auf den Stress war und sie sich deswegen nicht zu schämen brauchte. Dann hatte sie sich über seine Stiefel übergeben, und sein Mitgefühl war plötzlich und merkbar zurückgegangen. Alara schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu verscheuchen.


    »Es tut mir leid, dass Sie so denken, Alara«, sagte Adan, »aber Sie sollten wissen, dass das nicht meine Idee war.«


    »Nein? Sie haben mich in dem Glauben gelassen, dass das die Realität ist, genau wie alle anderen. Das ist genauso schlimm.«


    »Ich hatte keine Wahl. Das waren die Befehle des Commanders.«


    »Von mir aus.« Sie zuckte mit den Schultern. »Mir egal.«


    »Alara…« Er griff wieder nach ihr, aber sie entzog sich ihm, stand auf und ging. »Alara!«, rief er ihr nach.


    »Lassen Sie mich in Ruhe, Captain. Ich leg mich aufs Ohr.«


    Sie wollte gerade das Handgelenk über den Türscanner der Messe führen, als sich die Türen öffneten und der Overlord in Begleitung von zwei Leibwächtern hereinstürmte. Ihre Blicke trafen sich. »Bleiben Sie hier«, befahl er. »Ich bin gleich bei Ihnen.«


    Alara sah, wie der Overlord auf Commander Ithicus Adari zuging, der mit ein paar Rekruten an der Theke saß und sang. Der Overlord tippte ihm auf die Schulter und unterbrach ihn.


    »Hoi, Sir!«, sagte Adari mit breitem Grinsen. »Wollen Sie einen mit uns trinken?«


    »Ich glaube, Ihre Feier ist verfrüht, Commander– oder vielmehr Lieutenant!«


    Auch auf Alaras Gesicht stahl sich nun ein Lächeln, als sie sah, dass Adaris selbstzufriedenes Grinsen verblasste.


    »Entschuldigung?«


    »Ihr grandioses Manöver, in echten Novas eine Kampfsimulation ohne das Wissen der Piloten durchzuführen. Nicht nur, dass ich das nicht autorisiert habe– ist Ihnen nicht der Gedanke kommen, wie gefährlich das sein könnte?«


    »Ich war der Meinung, dass der Nutzen größer…«


    »Von wegen! Und wenn Ihre Piloten einfach in alle Richtungen um ihr Leben geflohen wären und SLK-Notsprünge mitten im verfluchten Nichts gemacht hätten?«


    In der Messe trat Stille ein.


    »Daran hätten die KIs sie gehindert«, sagte Adari.


    »Hätten die KIs sie auch daran gehindert, bei der blindwütigen Flucht vor einem für real gehaltenen Feind miteinander zu kollidieren?«


    »Ich…«


    »Hätten sie sie daran gehindert, aus ihren Jägern auszusteigen, um sich vor dem scheinbar sicheren Tod zu retten?«


    »Nun, nein, aber…«


    »Was glauben Sie, wie lange wir gebraucht hätten, um diese Piloten und ihre Jäger wieder einzusammeln, bevor wir ins nächste System fliegen können? Diese Verzögerungen hätten uns die Defiant kosten können.«


    »Ich hielt eine Kampfsimulation ohne Wissen der Beteiligten für die beste Möglichkeit, die Rekruten in der kürzestmöglichen Zeit zu bewerten.«


    Der Overlord winkte abschätzig ab. »Und die psychische Belastung, die Sie Leuten zumuteten, die bereits schwer mitgenommen sind?« Er drehte sich um und zeigte auf Alara. »Wussten Sie, dass die Pilotin dort drüben, die Sie als 5B eingeschätzt und als Siegerin Ihres kleinen Kampfes betrachtet haben, zurzeit an Bord der Defiant wegen psychischer Störungen behandelt wird? Sie weiß nicht einmal, wer sie eigentlich ist, geschweige denn, wie man fliegt!«


    »Bei allem Respekt, Sir, ich glaube, ihre Resultate sagen etwas anderes. Sie hatte als einzige Pilotin fünf Abschüsse, und sie war die letzte Überlebende.«


    »Das ist mir egal! Streichen Sie sie vom Dienstplan. Und Sie sind Ihres Kommandos enthoben, Adari. Ihr Stellvertreter übernimmt den Befehl über die Staffel.«


    »Ja, Sir.«


    Nun zeigte der Overlord auf Captain Reese, der die ganze Zeit auf dem Sofa gesessen hatte.


    »Und Sie! Weisen Sie meinen Leibwächtern ihren neuen Posten zu und kommen Sie dann auf die Brücke. Wir verlassen den Nebel sofort.«


    Und damit begab sich der Overlord zurück zu Alara, die noch immer am Eingang der Messe stand und ihn anstarrte. »Sie kommen mit«, sagte er und packte sie grob am Arm. Wie benommen stolperte sie mit. »Ich bringe Sie zurück in das Quartier Ihrer Eltern.«


    »Was?« Alara stemmte sich gegen ihn und riss sich los. »Nein.« Der Overlord sah sie mit funkelnden blauen Augen an. Vor Wut hob und senkte sich seine Brust heftig. Plötzlich fühlte sie sich viel sicherer, und sie schüttelte den Kopf. Die vergangenen paar Stunden kamen ihr zu Bewusstsein, und jetzt hatte sie eine ganz neue Perspektive– einen ganz neuen Daseinszweck, als sich nur mit dem Gedanken zu quälen, wer sie war und wer nicht. »Ich gehe nicht zu ihnen zurück.« Sie verschränkte die Arme.


    »Schön, dann suchen wir ein neues Quartier für Sie, und dann können Sie sich dort verkriechen, bis wir Obsidian erreichen.«


    Der Overlord griff erneut nach ihrem Arm, aber sie wehrte sich. »Ich bleibe bei der Staffel.«


    »In Ihrem Zustand können Sie nicht fliegen, Alara!«


    »Woher wollen Sie das wissen? Das glaubte ich zuerst auch, aber in der Hitze der Schlacht vergaß ich völlig, darüber nachzugrübeln, wer ich bin. Stattdessen wurde ich jemand– jemand, der gut in dem ist, was er tut.« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte ihn lasziv an. »Und etwas sagt mir, dass Sie nicht wollen, dass ich an Bord Ihres Schiffes die andere Sache mache, in der ich gut bin.«


    Die Augen des Overlords blitzten. »Alara… mit Ihnen ist nicht alles in Ordnung.«


    »Und soweit man weiß, wird das nie wieder in Ordnung kommen! Ich bin nicht länger Alara. Ich bin nicht einmal Angel. Ich bin jemand anders, eine seltsame Mischung aus beiden.«


    »Kiddie… Bitte!«


    Alara nickte. »Kiddie. Das ist als Pilotenname für mich so gut wie jeder andere.« Und sie drehte sich auf dem Absatz um und begab sich zurück in die Messe. Unterwegs kam sie an Adan vorüber. Der junge Captain warf ihr ein trockenes Grinsen zu. »Nett, Sie kennenzulernen, Kiddie.« Er salutierte lässig. »Schön, dass Sie sich endlich entschieden haben, zu uns zu gehören.«


    Sie nickte und ging weiter in Richtung Theke. Vielleicht konnte sie ja doch etwas zu trinken brauchen.


    Atton eskortierte die beiden Soldaten, die ehemaligen Leibwächter, durch das Schiff. Als sie den Aufzug betraten, fragte einer von ihnen: »Worum geht es bei dieser Versetzung?«


    »Sie werden befördert«, erwiderte Atton. Er lächelte die beiden Corpsmen an.


    »In welchen Rang?«


    Der Aufzug fiel schnell zu dem gewählten Deck hinab. Atton deutete mit dem Kopf auf die sich öffnende Tür. Sie befanden sich auf einer der unteren Schiffsebenen.


    Die beiden Soldaten gingen voraus. Ihre Schritte hallten durch das Deck, als sie sich ihren Weg durch die Eingeweide des Schiffs suchten.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte einer von ihnen über die Schulter.


    Atton schüttelte den Kopf. »Ich erkläre es, sobald wir dort sind.«


    Als das Ziel ersichtlich wurde, verlangsamten die beiden Männer den Schritt. Das war der Augenblick, in dem Atton seine Waffe zog und auf den Hinterkopf eines der Soldaten richtete.


    »Lassen Sie Ihre Waffen fallen.«


    »Von wegen…«


    »Ich sagte: Fallen lassen!«


    Beide Soldaten gehorchten. Ihre Gewehre polterten zu Boden.


    »Und jetzt weitergehen!«


    »Was tun Sie da, Captain?«


    »Ich verhindere, dass Sie beide zu viel erzählen.«


    »Was denn?«, fragte einer der Männer. »Verdammt, wir wissen doch gar nichts. Beruhigen Sie sich, okay? Reden wir darüber.«


    »Es tut mir leid«, sagte Atton, als sie die Tür am Ende des Korridors erreichten. »Aber darüber reden will ich ja gerade vermeiden.«


    Und Atton drückte den Abzug und schoss den ersten Mann in den Rücken.


    Er stürzte mit zuckenden Armen und Beinen auf das Deck.


    Der andere Mann drehte sich um und streckte abwehrend die Hände aus. »Warten Sie! Schießen Sie nicht! Ich…«


    Atton brachte ihn mit einem zweiten Schuss zum Schweigen. Dann steckte er die Pistole weg und trat zu den Soldaten, die auf dem Boden lagen. »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Das war die einzige Möglichkeit.«

  


  
    Kapitel 16


    Ethan hob den Kopf. Gerade betrat sein Sohn die Brücke. Atton trug noch immer seinen Fluganzug, aber er hatte keine Zeit zum Umziehen. Die Defiant kreuzte bereits mit stattlichen einundachtzig Kilometern in der Sekunde durch das Taylonsystem. Der Kreuzer hatte beinahe eine halbe Stunde mit seiner Maximalbeschleunigung von fünfundsiebzig KAPS gebraucht, um diese Geschwindigkeit zu erreichen, aber sie hatten bereits mit dem Bremsmanöver begonnen, um das Raumtor auf der anderen Seite von Taylon zu erreichen. In fünfunddreißig Minuten wären sie dort. Insgesamt brauchten sie über eine Stunde vom Nebel zum Tor. Forlax könnten sie schneller durchqueren, da sie von einem Tor zum nächsten flogen und nicht aus den Tiefen des Alls kamen. Aber auf dieser kleineren Strecke würden sie viel eher auf den Feind stoßen als hier am Rand der Galaxis.


    Ethan schaute sich auf der Brücke um, und sein Blick fiel auf Tovas muskulösen Körper. Sie stand an den Sichtfenstern und richtete ihre Gedanken ins All, um sich zu vergewissern, dass sich keine sythianischen Schiffe in der Nähe befanden. Plötzlich fröstelte Ethan. Er vermochte nicht zu sagen, ob das von der Kälte auf der Brücke herrührte– um Tova bei Laune zu halten, hatten sie die Temperatur herabgesetzt und das Licht stark gedämpft– oder von dem Furcht einflößenden Erscheinungsbild des Wesens. Er rieb sich die kalten Hände und blies hinein, um sie zu wärmen. Dann wandte er sich wieder dem Kommandopult zu, vor dem Commander Caldin stand.


    Im nächsten Augenblick trat Atton hinzu. »Wie sieht es aus?« Er klang atemlos.


    Nach einem Blick auf die Sternenkarte lächelte Ethan. »Bis jetzt haben wir freien Flug zum Tor. Hoffen wir, dass unser Glück anhält.«


    »Ja, allerdings. Sind Sie sicher, dass ich auf dem Flugdeck nicht besser aufgehoben wäre? Da Sie mich zum Staffelführer ernannt haben, muss ich für den Fall eines Einsatzes als Erster dort unten sein.«


    Ethan runzelte die Stirn. Daran hatte er nicht gedacht, als er seinem Sohn Lieutenant Adaris Kommando gegeben hatte. »Sie können gleich gehen. Aber zuerst will ich wissen, ob meine Leibwächter auf ihrem neuen Posten sind.«


    Adan nickte. »Ja, das sind sie.«


    »Gut. Hoffentlich mussten Sie kein wertvolles Schiff nehmen, um sie zurück zur Sturmnebel-Transferstation zu schicken.«


    »Nein, nur ein altes Shuttle.«


    »Gut.«


    Caldin musterte die beiden Männer. »Ich habe nicht bemerkt, dass ein Schiff die Defiant verlassen hat.«


    Atton lächelte sie an und erwiderte den stählernen blauen Blick der Frau. »Vielleicht haben Sie in dem Augenblick gerade vom Holo weggesehen.«


    Nachdem Caldin einen langen Moment Blicke mit Atton gewechselt hatte, wandte sie sich kopfschüttelnd an Ethan. »Sie haben Ihre Leibwächter weggeschickt? Zu einem Zeitpunkt, an dem wir ohnehin unterbesetzt sind?«


    Ethan winkte ab. »Das war nötig. Sie erledigen für mich einen wichtigen Auftrag auf der Transferstation.«


    »Was für einen Auftrag denn?«


    »Ich fürchte, diese Information ist für den Augenblick geheim.«


    Wieder blickte Caldin zu Atton und runzelte die Stirn. Zweifellos gefiel ihr gar nicht, dass er Bescheid wusste und sie nicht– noch eine Erinnerung, dass er jetzt im Rang über ihr stand. Aber sie sagte nichts und konzentrierte sich wieder auf das Holo.


    »Wie es aussieht, haben Sie hier alles unter Kontrolle«, meinte Atton. »Ich begebe mich wieder aufs Flugdeck.«


    »In Ordnung.« Ethan wandte sich an Commander Caldin. »Anscheinend werden Sie mehr Zeit als Stellvertreterin des Kommandanten verbringen als gedacht.«


    Sie nickte kaum merklich und schaute nicht vom Kommandopult auf. Ethan hoffte, dass sie ihre Eifersucht bald überwunden hätte. Er blickte Atton nach und runzelte die Stirn. Jetzt musste er sich um seinen Sohn und Alara sorgen. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er beiden befohlen, auf der Brücke zu bleiben, wo er sie im Auge behalten und sicherstellen konnte, dass nichts passierte. Aber ihm fiel kein Vorwand ein, um diesen Befehl zu rechtfertigen. Bei Atton hatte er das bereits mit der Beförderung versucht, und Alara hatte entschieden, dass sie unbedingt Novapilotin sein wollte. Das machte ihn nachdenklich. In einem Augenblick, in dem sie eine Identitätskrise durchmachte und nichts mit sich anzufangen wusste, gab ihr die Tätigkeit als Pilotin ein Ziel. Und es fiel schwer, etwas gegen ihre Testergebnisse zu sagen. Sie war eine bessere Pilotin, als er ihr zugetraut hätte.


    Ein schmales, spöttisches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Es kam ihm wie gestern vor, dass er vorgeschlagen hatte, Alara und er sollten zur Flotte gehen, um Brondis Geldeintreibern zu entkommen. Allein bei der Idee hatte sie einen riesengroßen Streit angefangen, und sie hatten deswegen ihre Partnerschaft aufgelöst.


    Aber jetzt bist du es, die Novapilotin sein will. Ethan schüttelte den Kopf. Wie schnell sich die Dinge doch ändern…


    Wieder musste er frösteln und blickte Tova finster an. Caldin rieb sich ebenfalls die kalten Hände, und er traf eine Entscheidung. »Tova!«, rief er.


    »Ja?«, zischte sie.


    Offensichtlich gefiel es ihr nicht, wenn man sie energisch ansprach. Ethan war das egal. Sie hatte ihm und seiner Mannschaft genügend Unannehmlichkeiten bereitet. »Holen Sie Ihren Kampfanzug. Wir drehen die Temperatur auf der Brücke höher. Das hier ist lächerlich.«


    Mit geschmeidigen Bewegungen verließ Tova die Sichtfenster. Als sie näher kam, grinste sie und ließ dabei viele Zähne aufblitzen. »Jetzt wissen Menschen, wie ich mich bei Hitze fühle. Sie frieren in meinem Klima, ich verbrenne in ihrem.«


    »Ja, ja, holen Sie Ihren Anzug. Delayn, stellen Sie die Temperatur höher.«


    Die Mannschaft stieß einen kollektiven Seufzer der Erleichterung aus.


    »Ja, Sir!«, erwiderte Delayn.


    Dr. Kurlin hockte im Medizinlabor der Defiant und testete die zweiundsiebzig verschiedenen Blutproben, die er von den überlebenden Mannschaftsmitgliedern eingesammelt hatte. Das ging schnell, denn die Laborcomputer benötigten dazu nur wenige Minuten. Kurlin brauchte lediglich die notwendigen Testparameter eingeben und die Proben auswechseln, wenn die Reihe durch war.


    Also drehte er die meiste Zeit Däumchen und dachte nach. Hauptsächlich galten seine Gedanken seiner Tochter, und er verzog den Mund. Man hatte sie dazu zwangsverpflichtet, sich den Novapiloten der Defiant anzuschließen, und das gefiel ihm gar nicht. Er war eben erst vom Flugdeck zurückgekehrt. Er hatte es in der Hoffnung aufgesucht, dass Alara bei der Ausbildung durchgefallen war und dass man sie nicht bitten– also ihr befehlen– würde, sich der Staffel anzuschließen. Stattdessen hatte er herausfinden müssen, dass sie nicht nur bestanden, sondern auch noch das beste Testergebnis der Rekruten erzielt hatte.


    Unter anderen Umständen wäre er vielleicht stolz gewesen, aber sie befanden sich im Krieg. Und was noch schlimmer war: In diesem Krieg war der Feind unsichtbar, was ihn für gewöhnlich tödlich machte. Bei dem Versuch, den sythianischen Raum zu durchqueren, würde die Defiant aller Wahrscheinlichkeit nach mit allen Besatzungsmitgliedern zerstört werden, und als Pilotin würde Alara als eine der Ersten sterben.


    Nun zermarterte sich Kurlin schon seit Stunden das Hirn, wie er Alaras Vorgesetzte zwingen konnte, sie vom Dienstplan zu nehmen. Er hatte es sogar mit der Drohung versucht, seine Arbeit niederzulegen, falls der Overlord sie nicht aus der Staffel entfernte. Nach seinem Besuch auf dem Flugdeck hatte er sich zur Brücke begeben, um dem Mann sein Ultimatum persönlich zu überbringen, aber der Overlord hatte lediglich gesagt: »Sie will dort sein, Kurlin. Und wenn Sie nicht arbeiten, verpasse ich Ihnen einen Chip, dann können Sie mein persönlicher Stiefellecker sein.«


    Das hatte ihm den Mund gestopft. Etwas im Tonfall des Mannes hatte ihm verraten, dass die Debatte damit zu Ende war. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass er aufgegeben hatte.


    Plötzlich ertönte ein akustisches Signal. Der Computer meldete einen Fehler. Kurlin setzte sich auf und suchte auf dem Bildschirm nach der Störungsquelle.


    Testzugang eingeschränkt. Probe #59 nicht getestet.


    Stirnrunzelnd sah Kurlin auf seinem Pad nach, zu wem Probe #59 gehörte. Als er den Namen fand, grinste er spöttisch. Wenn man vom Teufel spricht. Die Probe gehörte Overlord Altarian Dominic.


    »Computer, ich brauche die Einzelheiten über den eingeschränkten Testzugriff.«


    »Bei Probe Nummer neunundfünfzig ist der Alterstest nicht gestattet.«


    »Was? Warum denn das nicht?«


    »Dazu steht keine Antwort zur Verfügung.«


    Konnte der Overlord so eitel sein? Kurlin schüttelte den Kopf. Dominic sieht bereits aus, als wäre er doppelt so alt, wie er ist. Eigentlich musste Kurlin das Alter der Personen nicht aus ihrem Blut ermitteln, denn es stand ja in ihren Dienstakten, aber bei dem Alterstest studierte man die DNS-Charakteristiken der T-Zellen des Spenders und wie sie sich im Laufe der Zeit veränderten. Zufälligerweise ahmte sein Virus das nach und ließ den Spender älter erscheinen, als er tatsächlich war. Je weiter sich das Virus entwickelt hatte, desto größer wurde die Diskrepanz, und das Blut des Infizierten schien stärker zu altern. Die einfachste Methode, um festzustellen, ob jemand noch ansteckend war, bestand darin, ungewöhnliche Diskrepanzen zwischen dem getesteten Alter und dem echten zu identifizieren.


    Welchen Grund der eingeschränkte Zugang auch hatte, Kurlin musste die Ergebnisse kennen. Also würde er das Blut des Overlords selbst testen müssen. Er seufzte.


    »Die derzeitige Probe ausstoßen und mit der nächsten in der Reihe fortfahren.«


    Sobald der Laborcomputer die Blutprobe des Overlords ausgesondert hatte, machte sich der Biochemiker an die Arbeit. Es war mühsam, die runden DNS-Moleküle, die ein Beiprodukt des Alters waren, mit dem Labormikroskop zu identifizieren und zu zählen. Als Kurlin endlich damit fertig war, hatte der Computer die Tests der restlichen Besatzung bereits abgeschlossen. Aber er nahm die Meldung »Tests abgeschlossen« kaum wahr.


    Das kann nicht stimmen, dachte er und starrte auf das Ergebnis seiner Berechnungen. Für den Fall, dass er sich vertan hatte, kontrollierte er die auf seinem Holopad addierten Zahlen mit einem Rechnerprogramm. Aber das meldete dieselbe Zahl. Das kann einfach nicht stimmen… Er schüttelte den Kopf, begab sich wieder an das Mikroskop und zählte die Moleküle erneut– nur um dreißig Minuten später dasselbe Ergebnis zu erhalten.


    Die Stirn in Falten gelegt, lehnte sich Kurlin vom Mikroskop zurück. Das Blut des Overlords gab sein Alter mit nur sechsundvierzig Jahren an, aber seiner Akte zufolge war der Mann achtundneunzig. Kann das Virus daran schuld sein? Aber das Virus hätte den gegenteiligen Effekt zur Folge gehabt; es hätte sein Blut älter aussehen lassen, als er tatsächlich war. Das Ergebnis hier bedeutete etwas anderes. Vielleicht hat der Overlord ja nur ungewöhnlich junges Blut… Aber Kurlin wusste es besser, als das Testresultat infrage zu stellen. Es war bis auf ein Jahr akkurat, und er hatte die Altersmarker bereits zweimal gezählt. Damit blieb nur eine Möglichkeit übrig. Der Overlord sah für seine sechsundvierzig Jahre sehr alt aus, und das Alter von achtundneunzig Jahren in der Akte war falsch.


    Kurlin schüttelte den Kopf. Niemand sieht mit sechsundvierzig so alt aus. Davon abgesehen hatte der Mann vor sechsundvierzig Jahren bereits seinen Posten bekleidet. Damals hatte Dominic wie jeder Mann mittleren Alters ausgesehen. Kurlin war damals zwanzig gewesen und hatte noch bei seinen Eltern auf Jopara gewohnt, während er sein Promotionsstudium absolviert hatte.


    Vielleicht war es ja mein Fehler. Vielleicht hatte er vergessen, wie man das Alter einer Person per Hand testete. Nur um sicherzugehen, nahm er sich selbst Blut ab und führte den Test erneut durch. Eine halbe Stunde später ergaben seine Berechnungen genau sein Alter. Sechsundsechzig.


    Kurlin schüttelte den Kopf und lehnte sich schockiert auf seinem Stuhl zurück. Kann der Overlord wirklich sechsundvierzig sein? Wie ist das möglich?


    Darauf gab es nur eine mögliche Antwort. Der Overlord in den Unterlagen des Imperiums und der Overlord, dessen Probe Kurlin bearbeitet hatte, waren nicht dieselbe Person. Aber wenn das stimmte, hätte die DNS nicht mit der in den Unterlagen übereinstimmen dürfen. Es sei denn, diese Akten wurden manipuliert…


    Kurlin erinnerte sich daran, dass er und Brondi bei der Planung, seinen Virus mithilfe eines lebenden Inkubators an Bord der Valiant zu bringen, kurz darüber diskutiert hatten, was möglicherweise geschah, falls man den Mann auf Grund der Diskrepanz zwischen seiner Akte und einer Blutprobe zu früh entdeckte. Sie hatten diese Möglichkeit als irrelevant verworfen. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand dem Eindringling Blut abnahm, bevor sich das Virus im ganzen Schiff verbreitet hatte, war zu vernachlässigen.


    Das Virus hatte funktioniert, aber jetzt ließ irgendjemand Brondis Austausch wie einen Kinderstreich erscheinen; man hatte sogar die Unterlagen des Imperiums geändert. Das Einzige, was manipulierte Akten nicht fälschen konnten, war das Alter– das musste zumindest annähernd dem Aussehen der Person entsprechend. Und das altersmäßige Aussehen einer Person kann man mit einer Holohaut verändern, dachte Kurlin. Kein Wunder, dass der Testzugang des Overlords eingeschränkt war.


    Wer war dieser Mann dann also wirklich? Das war die große Frage. Er konnte jeder sein. Kurlin bekam eine Gänsehaut, als ihm die Implikationen dieser Schlussfolgerungen bewusst wurden. Wenn der Overlord in Wahrheit gar nicht der Overlord war, wie hatte er den ursprünglichen Träger dieses Titels ersetzen können? Das wäre nicht einfach gewesen. Identichips waren so gut wie unmöglich zu fälschen. Es sei denn, jemand hat den Overlord umgebracht und seinen Chip gestohlen. Vielleicht hat sich der Overlord ja auch mit meinem Virus infiziert, und als er im Sterben lag, hat er jemanden seinen Platz einnehmen lassen?


    Kurlin schüttelte den Kopf. Eigentlich war es egal, wer dieser Betrüger war oder wie er an diese Position gekommen war. Die Enthüllung, dass der Overlord gar nicht der Overlord war, war völlig nutzlos, denn sie würden sowieso alle sterben.


    Und meine Tochter wird zu den ersten Toten gehören! Als Kurlin nun klar wurde, dass der Mann, der ihm seinen Wunsch kurzerhand abgeschlagen und ihm damit gedroht hatte, einen Chip zu bekommen, nur weil er darum gebeten hatte, dass man seine Tochter nicht fliegen ließ, nicht einmal der Overlord war, versetzte ihn das noch mehr in Wut.


    Er hat nicht einmal die nötige Autorität dazu…


    Plötzlich begriff Kurlin die Bedeutung seiner Entdeckung. Er konnte ihr aller Leben retten und das verrückte Vorhaben des Overlords verhindern, den sythianischen Raum zu durchqueren! Kurlin war schon fast an der Tür, als ihm klar wurde, dass das nicht funktionieren würde. Wer auch immer die Rolle des Mannes als Captain der Defiant übernahm, würde den Plan trotzdem weiter ausführen. Kein Offizier, der seine Rangabzeichen wert war, würde Brondi den Dark Space überlassen. Also würde ein neuer Kommandant das Unternehmen zu Ende führen, und gegen diese Person hätte Kurlin kein Druckmittel in der Hand.


    Er konnte lediglich hoffen, den Overlord zu erpressen, seine Tochter nicht von Bord zu lassen. Ich könnte sie, mich und meine Frau zurück zur Transferstation bringen lassen, mit genügend Lebensmitteln und Ausrüstung, um dort bis zum Eintreffen der Verstärkung zu bleiben. Er konnte nicht jeden an Bord der Defiant retten, aber er konnte endlich seine Familie retten. Seit dem Tag, an dem Brondi in sein Büro gekommen war und damit gedroht hatte, seine Frau zu töten, falls er nicht einen tödlichen Virus erschuf, war er ein Sklave gewesen. Genauso gut hätte er einen Chip tragen können. Aber jetzt wäre seine Familie in Sicherheit, und das war alles, was er je gewollt hatte– alles, wonach er seit ihrem Exodus in den Dark Space gestrebt hatte.


    Ein Grinsen trat auf Kurlins Gesicht. Der Betrüger würde alles tun, damit sein Geheimnis nicht der Flotte enthüllt würde.


    Vielleicht war diese Information ja doch nicht so nutzlos.

  


  
    Kapitel 17


    Das Raumtor kam immer näher, bis die wogende blaue Oberfläche des Wurmlochs zum SLK die vorderen Sichtfenster völlig vereinnahmte. Der Anblick erinnerte stark an einen aufgewühlten Teich. Plötzlich berührte der Bug der Defiant diesen Teich, und er floss den Rumpf entlang und hüllte sie wie ein Fluss ein. Dann verwandelte sich alles in Sternstreifen, und ein heller Lichtblitz zeigte den Übergang in das schwindelerregende Wabern des Superluminarkontinuums an. In diesem Augenblick brach die Brückenbesatzung in spontanen Beifall aus; alle jubelten oder klopften sich begeistert auf den Rücken. Sie hatten es geschafft!


    Ethan stieß die angehaltene Luft aus. Mit einem kleinen Lächeln sah er der jubelnden Mannschaft zu. Ein System hatten sie hinter sich, eines mussten sie noch durchqueren. Auf dem Kommandopult erschien der SLK-Timer. Ethan berührte sein Ohr und flüsterte einen Befehl, um seinen Kommunikator mit der Schiffssprechanlage zu verbinden.


    »Meinen Glückwunsch! Wir haben das erste System durchquert. Gute Arbeit, Leute! Der Sprung nach Forlax dauert noch elf Stunden und zehn Minuten. Sie können Ihre Stationen verlassen, um sich auszuruhen, aber bitte warten Sie auf die Ersatzmannschaft und gehen Sie nicht zu weit weg. Sollte uns etwas aus dem SLK befördern, brauche ich meine besten Leute an ihren Plätzen, bevor ich auch nur den Befehl erteilt habe. Wegtreten!«


    Noch mehr Jubel ertönte.


    Ethan lächelte. Er nickte Commander Caldin zu. »Haben Sie Lust, mit mir etwas im Auroras zu trinken?«


    Caldin runzelte die Stirn. »Finden Sie nicht, dass es für eine Feier noch etwas zu früh ist, Sir?«


    »Wir brauchen beide eine Pause, Commander. Sicherlich sollten wir nichts Alkoholisches trinken. Die Möglichkeit, dass die Sythianer zwischen Taylon und Forlax eine Falle aufgebaut haben, ist doch eher unwahrscheinlich, also sollten wir in Sicherheit sein. Und ich brauche Sie in Topform, wenn wir im Forlaxsystem eintreffen.«


    »Ich glaube, ich sollte besser hierbleiben, Sir. Jemand muss Tova im Auge behalten.« Caldin warf einen Blick in Richtung der Gor.


    »Ja… Sie ist seltsam still, nicht wahr?«


    Commander Caldin bestätigte das mit einem Schulterzucken.


    »Sie kommen hier zurecht?«, fragte Ethan.


    Sie nickte. »Ruhen Sie sich etwas aus, Sir.«


    Ethan setzte sich in Bewegung. »Falls Sie mich brauchen, ich lege den Kommunikator nicht ab.«


    Da glitten die beiden Türhälften zur Seite und gestatteten einer hochgewachsenen, ausgemergelten Gestalt den Zutritt. »Doktor Kurlin!«, rief Ethan. Aber es war offensichtlich, dass der Biochemiker keine guten Nachrichten brachte.


    Kurlin blieb mit einem spöttischen Grinsen vor Ethan stehen. »Hallo, Overlord«, erwiderte er. Er verschränkte die Arme und starrte Ethan bedeutungsvoll an.


    Bei dem sarkastischen Tonfall und dem aufsässigen Ausdruck auf dem Gesicht des alten Mannes kniff Ethan die Augen zusammen. »Wenn es um Ihre Tochter geht, so habe ich Ihnen bereits…«


    Kurlin hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. Das gefiel Ethan gar nicht. Als Overlord durfte er sich nicht so behandeln lassen. »Bevor Sie weitersprechen«, sagte Kurlin, »sollten wir besser unter vier Augen über die Entdeckung sprechen, die ich gerade gemacht habe.« Der Biochemiker senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern und beugte sich näher heran. »Ich kenne Ihr Geheimnis.«


    Ethan riss die Augen weit auf.


    Kurlin nickte, dann stahl sich ein Lächeln auf seine Züge. »Ja, Ihre Reaktion verrät mir, dass Sie wissen, wovon ich spreche.«


    »Besprechen wir das in meinem Quartier.«


    »Natürlich«, erwiderte Kurlin. »Gehen Sie voraus.«


    Jahr 0 NdE


    Destra versuchte, den Gedanken an das schreckliche Schicksal, dem sie Lessies Sohn Dean überließ, zu verdrängen, während sie zu dem seltsamen silbernen Schiff rannte, das weder sichtbare Triebwerke noch Sichtfenster aufwies. Dieses Modell hatte sie noch nie zuvor gesehen. Nach einer schnellen Umrundung entdeckte sie auf einer Seite die Triebwerke, was jedoch die Perspektive veränderte, und sie erkannte, dass das Raumschiff auf der Seite lag. Also waren die Triebwerke unten, und infolgedessen war der abgerundete silberne Teil die Spitze. Destra ging um das abgerundete Unterteil der Maschine herum und erreichte dann vier rot glühende Geschütze. Jetzt wurde ihr klar, dass es sich um einen sythianischen Granaten-Jäger handelte. Er hatte ungefähr die Größe eines menschlichen Shuttles, was bedeutete, dass sich jede beliebige Anzahl Sythianer an Bord befinden konnte, aber die Tatsache, dass bei ihrem Sprint quer über die Lichtung keine Reaktion erfolgt war, verlieh ihr Hoffnung.


    Direkt unter dem geschossähnlichen Bug stieß sie auf eine Rampe. Nervös eilte sie hinauf und grunzte bei der Anstrengung, die Schwebetrage zu schieben. Wie sollte sie dieses Schiff überhaupt fliegen? Die Kontrollen würden ihr fremd sein, genau wie die Sprache. Selbst Zahlen und Symbole würden ihr nichts sagen.


    Es wäre ein Wunder, wenn ich es ins nächste System schaffe, dachte sie. Und es wäre ein noch größeres Wunder, falls sie das Raumschiff bis zum Dark Space brachte. Kein menschliches Schiff hätte genug Treibstoff für diesen Flug, selbst wenn man die Sternenstraßen benutzte. Aber vielleicht, nur vielleicht, benutzten die Sythianer ja einen effizienteren Treibstoff.


    Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie zu viele Wunder verlangte.


    Destra erreichte das obere Ende der Rampe und trat über die Schwelle eines geöffneten Schotts in eine furchterregende Dunkelheit. Sie vernahm das verräterische Knistern von Statikschilden oder ihrem sythianischen Äquivalent. Ein Blick zurück zeigte ihr, dass die Luft in dem offenen Durchgang seltsam wogte. Plötzlich wurde ihr erst richtig bewusst, wo sie eigentlich war. Sie ging hinter der Trage in Deckung und zog die Pistole. Nach einem Moment, in dem nichts geschah, ließ sie den Mann auf der Trage am Eingang zurück und schlich durch das fremde Schiff. Die Korridore waren dunkel, die Luft war eisig, und die Wände fühlten sich kalt und glatt an. Ein schwaches purpurfarbenenes Glimmen ging von ihnen aus, aber es reichte kaum, um etwas sehen zu können.


    Destras Herz klopfte, und trotz der Kälte brach ihr der Schweiß aus. Und wenn sich die Sythianer im Schiff getarnt hatten und sie ihnen direkt in die Klauen lief? Aber sie werden sich auf ihrem eigenen Schiff doch nicht tarnen, dachte sie. Vor wem sollten sie sich verstecken? Nicht, dass das bei dem schlechten Licht eine Rolle gespielt hätte. Sie würde sie nicht sehen, ob sie nun getarnt waren oder nicht.


    Mit einer Hand ertastete sie sich den Weg an der kalten Korridorwand entlang, um nicht zu stolpern, während die andere nervös die Pistole hielt. Die Wände wölbten sich auf eine seltsame Weise, was ihr bewusst machte, dass sich der Boden ebenfalls wölbte. Es gab ihr das Gefühl, gleich zu stürzen, und sie drückte sich gegen die Wand. Nachdem sie eine kleine Weile lang auf diese Weise weitergelaufen war, wurde es im Korridor heller. Sie trat um eine Ecke und entdeckte eine Wendeltreppe, die ins Licht führte. Vorsichtig stieg sie hinauf, bis ihr Kopf in eine breite, transparente Kuppel kam.


    Plötzlich kippte die Welt zur Seite. Übelkeit stieg in ihr auf. Auf der einen Seite sah sie den Boden, auf der anderen den Himmel, während sich über ihrem Kopf und vor ihr Bäume befanden. Das Schiff lag auf der Seite und sie auch. Irgendwie hatte sich die Schwerkraft im Inneren des Raums verändert, und der seltsam gebogene Korridor hatte sich in Wirklichkeit um volle neunzig Grad gedreht, sodass die eine Wand zum Boden geworden war und die andere zur Decke. Was die Kuppel anging, war ihr von außen kein durchsichtiges Cockpit aufgefallen, also war es vermutlich eher eine Simulation.


    Destra stieg den Rest der Stufen empor und betrat ein breites Cockpit, in dessen Mitte zwei Sitze standen. Sie schlich sich leise an sie heran.


    Aber die Sitze waren leer. Destra jubelte innerlich. Hier hatte sie ihre Chance. Zweifellos hatten Digger und Lessie ihr diese Chance mit ihrem Leben erkauft. Sie steckte die Pistole weg und ließ sich auf dem linken Sitz nieder, wo es anscheinend eine Art Steuerknüppel gab. Die Sitze waren sehr groß; trotz der Kuppeldecke war es hier seltsam dunkel. Das eindringende Licht ließ an den Sonnenuntergang denken, dabei war es früher Nachmittag, wie Destra genau wusste.


    Ihr Blick huschte über die Kontrollen. Wie erwartet war alles fremd, aber sie versuchte, sich nicht davon einschüchtern zu lassen. Sie fand nicht einen einzigen Knopf, Schieberegler oder Anzeiger. Abgesehen von dem Steuerknüppel, der für zwei größere Hände als die eines Menschen gemacht war, gab es überhaupt keine sichtbaren Kontrollen. Destra verspürte eine schreckliche Verzweiflung. Das Schiff wurde vermutlich stimmaktiviert und würde nicht auf ihre Sprache reagieren.


    Ein schneller Blick zum Copilotensitz zeigte auch hier keinerlei Kontrollinstrumente. Verzweifelt ergriff sie den Steuerknüppel. Er ließ sich in alle Richtungen bewegen, rauf, runter, vor, zurück, links oder rechts, und sie konnte ihn sogar drehen und kippen, sodass ihr fünf Bewegungsrichtungen zur Verfügung standen. Destra schüttelte den Kopf. Ich will doch nur starten!, dachte sie.


    Plötzlich ertönte ein Grollen, und das ganze Schiff summte und vibrierte. Destra sprang vom Pilotensitz, riss die Pistole vom Gürtel und richtete sie auf den Eingang zum Cockpit.


    Aber die Treppe war dunkel, und dort war nichts. Stirnrunzelnd setzte sie sich wieder. Kein Sythianer hatte das Cockpit betreten. Wieso hatte sich das Schiff gerührt? Irgendwie musste sie das zufällig ausgelöst haben. Langsam schwebte der Jäger in die Höhe. Das müsste jetzt nur schneller gehen, dachte sie.


    Der Aufstieg beschleunigte sich deutlich, und da begriff sie.


    Es reagiert auf meine Gedanken! Staunend schüttelte sie den Kopf. Irgendwie spielte es keine Rolle, dass sich ihre Sprache und ihre Physiologie von der der Sythianer unterschieden. Die Technologie war fortschrittlich genug, um ihre Gedanken in Taten umzusetzen.


    Erneut stieg Hoffnung in ihr auf, und ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Dann überlief sie ein Frösteln, und sie klapperte fast mit den Zähnen, weil es im Schiff so kalt war. Ich will die Temperatur erhöhen und das Licht verstärken! Abrupt verwandelte sich das Dämmerlicht im Cockpit in das volle Tageslicht, dann erbebte das Schiff. Ein neuer Laut war zu hören– als träfe etwas Schweres die Hülle.


    Destra blickte durch das kuppelförmige Kabinendach nach links und entdeckte einen kleiner werdenden schwarzen Flecken am Boden. Dieser Flecken feuerte winzige Purpursterne aus beiden Handflächen auf sie ab. Es war ein Sythianer. Sie hatten sie entdeckt. Ihr blieb keine Zeit mehr.


    Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie viel die Schilde des Jägers wegstecken konnten. Aber sie erinnerte sich, dass sie angeblich bedeutend schwächer als die der Menschen sein sollten. Ich muss in den Orbit– schnell!


    Plötzlich verschwamm der Blick auf die Oberfläche des Planeten, das Schiff richtete sich auf, rollte um neunzig Grad und zeigte in den klaren blauen Himmel. Destra wappnete sich, als der Jäger in Richtung der weißen Wolken beschleunigte. Wachsende G-Kräfte drückten gegen ihre Brust, und sie suchte nach Gurten. Als sie keine fand, schaute sie auf und dachte: Wie schnalle ich mich an? Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, da schossen auch schon Gurte von beiden Seiten des Sessels hervor und legten sich quer über ihren Oberkörper. Destra hielt Arme und Hände in die Höhe, während sich die Gurte fester um sie legten, und sie versuchte, das Furcht einflößende Gefühl der Beschleunigung zu ignorieren und sich auf die vor ihr liegenden Probleme zu konzentrieren.


    Die Sythianer wussten, dass sie eines ihrer Schiffe gestohlen hatte, also würde man sie bald verfolgen. Die Beschleunigung war so stark, dass sie die Zähne zusammenbiss. Sie probierte die Flugkontrollen aus. Das Schiff bewegte sich subtil in die Richtung, in die sie den Steuerknüppel führte. Im Gegensatz zu menschlichen Jägern, die in der Atmosphäre eine Kombination aus Gravliften und Tragflächen benutzten, ließ die nicht existente Aerodynamik des Sythianers vermuten, dass er sich allein auf Gravlifte und Schubtriebwerke verließ.


    Das Schiff tauchte donnernd in die Wolken ein, und Destras Sicht beschränkte sich mehrere Sekunden lang auf ein nebelhaftes Weiß, bevor es in eine grenzenlose blaue Leere raste. Der Himmel wurde immer dunkler, und dann drang das ferne Licht der Sterne durch die verblassenden Ränder der Atmosphäre von RokaIV. Es war zugleich wunderschön und Furcht einflößend– die bequeme Sicherheit eines Planeten gegen die unendliche Leere des Weltraums einzutauschen. Es war sogar noch furchteinflößender bei dem Gedanken, dass feindliche Schiffe hinter ihr her waren.


    Wie entdecke ich andere Schiffe?


    Im Augenwinkel sah sie ein schwebendes Holo aufblitzen. Es war eine Art Karte mit unbekannten Symbolen und Buchstaben, aber das dreidimensionale Gitternetz mit dem roten Icon in der Mitte, das zweifellos das Raumschiff darstellen sollte, war irgendwie vertraut. Destra konnte in ihrem Abschnitt nichts entdecken, das auf ein feindliches oder freundliches Raumschiff hindeutete, aber dann wogte Licht über die Karte wie die Wellen auf einer Teichoberfläche. Sowohl oberhalb als auch unterhalb ihres Jägers erschienen Gruppen roter Icons.


    Ihr Mut sank. Gleich würde man sie abschießen! Soweit sie feststellen konnte, flog sie direkt auf eine Gruppe feindlicher Schiffe zu– obwohl sie diese mit dem bloßen Auge noch nicht ausmachen konnte. Die letzten Schleier der Atmosphäre verschwanden, und die sternenfunkelnde Dunkelheit des Weltalls wurde schärfer.


    Die roten Icons auf der Karte verblassten, dann wogte die nächste Lichtwelle darüber hinweg, und da waren sie wieder, nur mit leicht veränderter Position. Destra runzelte die Stirn. Das war eine bedeutend weniger nützliche Form von Gravidar.


    Wie soll ich so vielen Schiffen ausweichen? In einem Raumkampf war man in wenigen Sekunden tot, also waren Daten in Echtzeit wichtig. Sie fragte sich, wieso die Sythianer so effektiv im Kampf gegen die Menschen gewesen waren, wenn ihr Gravidar so ineffektiv arbeitete.


    Aber plötzlich wurde ihr klar, was sie vergessen hatte. Die Sythianer verfügten über Tarngeräte. Mit Sicherheit setzten sie diese auch ein, und darum zeichneten sie sich so schwach auf dem Gravidar ab. Destra schüttelte reumütig den Kopf. Das bedeutete, dass das Gravidar der Sythianer besser und nicht schlechter als die menschliche Version war. Nicht einmal das beste Gravidar der Flotte hatte sythianische Schiffe anzeigen können. Nicht ein Frühwarnsystem hatte funktioniert. Es war eine Schande, dass sie keine Möglichkeit gefunden hatten, ein sythianisches Gravidar nachzubauen. Aber vermutlich war es für solches Wunschdenken jetzt ohnehin zu spät.


    Ins All starrend fragte sich Destra, ob das gestohlene Schiff über eine Tarnvorrichtung verfügte. Das Schiff interpretierte den Gedanken als die Absicht zur Tarnung, und plötzlich hörte sie einen Laut wie ein Luftrauschen. Ihr eigenes Icon auf dem Gitternetz verblich langsam und erschien dann wieder. Destra lächelte. Wie gefällt euch das, ihr verfluchten Glubschaugen? Ihr Schiff erreichte die Gruppe Feindkontakte in der Nähe, während sie das Gravidar nach einem ganz bestimmten Kontakt absuchte– einem Tor. Vermutlich würde es nicht ständig verblassen, da es ja nicht getarnt war. Es wäre ein menschlicher Kontakt, und vermutlich der einzige, den es noch im System gab.


    Dann entdeckte sie die Tore. Es handelte sich um zwei, die beide rot markiert an den Rändern des Gitterwürfels lagen. Destra fragte sich gerade, wie sie zu dem Tor gelangen sollte, das ihr am nächsten war, als der scheinbar leere Weltraum vor ihr plötzlich lebendig wurde. Von allen Seiten rasten Feindschiffe auf sie zu.


    »Scheiße…«


    Es waren Hunderte von Jägern des Typs, den sie flog, und dahinter befanden sich im größeren Orbit um RokaIV ein Dutzend oder mehr Großkampfschiffe, deren blaue und lavendelfarbene Hüllen im Licht der Sonne wie ein Spiegel glänzten.


    Sie alle waren nicht getarnt. Aber warum? Dann sprangen die Kontakte auf der Karte von rot auf blau, und irgendwo im Cockpit ertönte ein Gong. Im nächsten Augenblick strömte eine tödliche Welle purpurfarbener Sterne auf Destra zu, und sie hatte ihre Antwort.

  


  
    Kapitel 18


    Jahr 10 NdE


    »Was wollen Sie?«, fragte Ethan, sobald sie in seinem Quartier Platz genommen hatten.


    Dr. Kurlin lächelte mit der Selbstzufriedenheit eines Mannes, der wusste, dass er alle Trümpfe in der Hand hielt. »Wenig. Ich will, dass Sie mich und meine Familie zurück zur Transferstation bringen. Mit genügend Lebensmitteln und Ausrüstung, bis Hilfe kommt. Und wenn Sie es bis nach Obsidian schaffen, will ich, dass Sie uns Hilfe schicken.«


    Ethan blinzelte. »Das ist alles?«


    »Nun, ich würde gern wissen, warum Sie die Identität des Overlords übernommen haben und wie, aber ich will nicht zu viel verlangen, nur um meine Neugier zu befriedigen. Diese Fragen scheinen ohnehin keine große Bedeutung mehr zu haben, da Sie die Station niemals lebend erreichen werden.« Kurlin spreizte die Hände. »Weswegen meine moralische Verpflichtung, Sie als Betrüger zu entlarven, offensichtlich gegenstandslos geworden ist.«


    »Ihre moralische Verpflichtung.« Ethan schnaubte. »Das müssen ausgerechnet Sie sagen, Kurlin.«


    Die Miene des alten Mannes verhärtete sich. »Ich hatte keine andere Wahl, und für wen halten Sie sich, über mich richten zu wollen? Sie könnten ein Serienkiller sein, der den Overlord als Opfer wählte.«


    Ethan schüttelte den Kopf. »Es gibt immer eine Wahl, und Sie trafen die falsche, genau wie jetzt wieder, weil Sie mich erpressen wollen. Und wenn ich mich entscheide, Sie umzubringen, nur um Sie zum Schweigen zu bringen?«


    Kurlin lächelte wieder. »Ich habe eine Mail geschrieben, die auf den Weg gebracht wird, sobald mein Herz zu schlagen aufhört. Sie wird die ganze Mannschaft über Ihr Geheimnis aufklären. Im Anhang ist der Beweis, dass Sie nicht derjenige sind, der Sie vorgeben zu sein. Ein Mob wütender Offiziere wird Sie aus der nächsten Luftschleuse befördern.«


    »Sie haben ja an alles gedacht, nicht wahr? Welchen Beweis haben Sie eigentlich? Wie soll ich Ihnen glauben, dass Sie alles wissen?«


    »Ich weiß es, weil ich Ihre und die Blutproben der ganzen Mannschaft auf die Marker testen musste, die eine akute Infektion mit T4–76 nachweisen. Zu Ihrem Pech muss man dazu das Alter der Person überprüfen. Bei Ihrer Probe war der Test mysteriöserweise verboten, und ich musste ihn mit der Hand durchführen. Dabei fand ich heraus, dass Ihr genetisches Alter nicht mit Ihrem scheinbaren Alter übereinstimmt. Nicht mal annähernd.«


    »Interessant«, sagte Ethan. »Aber Sie wissen noch immer nicht, wer ich bin?«


    Kurlin zögerte. »Das brauche ich auch nicht zu wissen. Sie sind ein Betrüger. Das reicht.«


    »Sie haben recht, das reicht. Aber an etwas haben Sie nicht gedacht, Kurlin. Die Defiant ist gerade ins SLK gesprungen, und ich habe weder ein Schiff noch den nötigen Treibstoff, damit Sie zurück zur Transferstation im Sturmnebel springen können.«


    Kurlins Augen blitzten, und seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »Na schön, dann lassen Sie mir keine andere Wahl.«


    Ethan hob die Hand. »Nicht so schnell. Auch wenn ich die Wahrheit gesagt habe, könnte ich mich vielleicht überreden lassen, etwas an dieser Situation zu ändern.«


    Kurlin legte den Kopf schief und wartete neugierig darauf, dass Ethan weitersprach.


    Schneller, als Kurlin jemals erwartet hätte, riss Ethan seine Waffe aus dem Holster. Die lange Übung als Gesetzloser hatte Ethans Reflexe geschärft. Er zog schneller als die meisten und weitaus schneller, als Kurlin reagieren konnte.


    Ethan drückte ab. Kurlins Körper verkrampfte sich; er stürzte zu Boden. Ethan stand auf und betrachtete die reglose Gestalt.


    Er steckte die Pistole weg und verzog das Gesicht. Was sollte er jetzt mit dem Mann machen? Es würde eine Weile dauern, bis Kurlin wieder erwachte, also war die Zeit auf seiner Seite. Der Biochemiker hatte behauptet, dass die Nachricht verschickt wurde, sobald sein Herz zu schlagen aufhörte. Er hatte nichts davon gesagt, dass sie losgeschickt wurde, wenn man ihn betäubte. Ein großes Versäumnis, mein Freund. Ethan blickte sich in seinem Quartier um und entdeckte einen Zylinder mit einem blauen Transpiraniumdeckel an der Wand seines Schlafzimmers. Es war seine private Stasisröhre, die für medizinische Notfälle und lange Reisen durch das SLK gedacht war.


    Ethan nickte, ergriff Kurlin bei den Armen und schleifte ihn dorthin. »Es tut mir leid, Doktor. Wenn wir es schaffen, lasse ich Sie wieder heraus, sobald ich einen Thronnachfolger gefunden habe. Wenn nicht, sterben Sie wenigstens im Schlaf. Das ist mehr, als ich für den Rest von uns sagen kann.«


    Atton schlief und träumte von einer wunderschönen Frau mit hellvioletten Augen und langen schwarzen Haaren. Sie hatte das Gesicht eines Engels. Angel. Das war ihr Name. Sie war ein Engel, aber sie benahm sich nicht so, als sie ihn auf das Bett drängte, auf allen vieren über ihn kroch und ihn auf dem Rücken festnagelte, um ihn wild zu küssen. Sein Herz schlug schneller, als er den süßen Geschmack ihrer Lippen kostete. Er schloss die Augen, um das Gefühl besser genießen zu können. Verlangen stieg in ihm auf, als sie ihren Leib auf seinen herabsenkte. Sie beendete den Kuss und zog sich von ihm zurück, und ein dummes Grinsen blieb auf seinem Gesicht zurück. Dann öffnete er die Augen…


    Und schrie.


    Er starrte in den schwarzen, totenkopfähnlichen Helm eines Gor-Soldaten. Glühend rote Insektenaugen starrten zurück. Der Helm öffnete sich unerklärlicherweise auf Kieferhöhe und enthüllte einen Mund voller funkelnder schwarzer Zähne.


    Atton erwachte mit den verklingenden Echos seines Schreis, der von den engen Wänden seines Quartiers widerhallte. Stöhnend warf er einen Blick auf die Uhr neben dem Bett. In einer Stunde würden sie das SLK verlassen. Er würde keinen Schlaf mehr finden, also konnte er genauso gut aufstehen. Er hatte sich für ein kurzes Nickerchen hingelegt, aber dann prompt vier Stunden lang geschlafen. Er trug noch immer seinen Kommunikator für den Fall, dass jemand mit ihm Kontakt aufnehmen musste, aber das war nicht geschehen.


    Mit einem weiteren Stöhnen streckte er sich und stand dann auf. Er hatte im Fluganzug geschlafen, denn falls die Staffel gebraucht werden würde, hätte er keine Zeit gehabt, ihn anzulegen. Sein Magen knurrte laut, und er runzelte die Stirn. Wenigstens hatte er noch Zeit, etwas in der Pilotenmesse zu essen. Sie war kleiner und bot weniger Auswahl als die Hauptmesse, aber Alarmstufe Gelb galt für sie alle, was bedeutete, dass sie das Flugdeck nicht verlassen durften. Sie mussten sofort starten können. Aber im Moment würde alles gut schmecken– vermutlich sogar der gefriergetrocknete Scheiß, der an Bord der Defiant als Mahlzeit serviert wurde.


    Die Identität als Overlord hatte zumindest einen Vorteil, dachte Atton, als er zur Tür ging. Ich habe immer nur frische Verpflegung bekommen. Aber auf der Defiant gab es keine frische Verpflegung, und Attons Magen brauchte Zeit, um sich an die gefriergetrockneten Speisen zu gewöhnen– darum auch das heftige Magengrollen jetzt. Seit er sich das letzte Mal in die Messe getraut hatte, war fast ein Tag vergangen, und wenn er nicht bald etwas aß, würde er im Cockpit vermutlich das Bewusstsein verlieren. Das würde euch Schädelfratzen wohl gefallen. Vor seinem inneren Auge blitzten wieder Bruchstücke seines Albtraums auf. Die Gor waren nicht ihre Feinde, aber es fiel schwer, das zu verdrängen, waren sie doch das eigentliche Antlitz des Krieges gewesen. Tova war eine deutlich sichtbarere Präsenz an Bord der Defiant geworden, und das setzte auch ihm allmählich zu.


    Der Wecker riss Alara aus dem Schlaf. Stöhnend wälzte sie sich herum und schaute auf zu der niedrigen Decke ihrer Koje, wo der Lärm herkam. Oben lag Lieutenant Gina Giord. Alara wusste nicht viel über sie. Sie war die eine von zwei anderen Pilotinnen, über die die Staffel verfügte. Und sie war eine übellaunige Einzelgängerin, die nicht viel sagte und sie trotz der üblichen Kameradschaft der Piloten auf Distanz hielt, also fiel es schwer, eine Unterhaltung mit ihr anzufangen. Aber vielleicht hatten sie bis jetzt ja auch nur nicht das richtige Thema gefunden.


    Gina sprang geschmeidig von der oberen Koje und nahm sich dann einen Augenblick, um die Falten aus ihrem Fluganzug zu streichen. Alara fragte sich, welche gemeinsamen Interessen sie wohl hatten?


    Da fiel ihr wieder ein, wie Gina Captain Reese bei der Rekrutenfeier angesehen hatte. Männer, dachte sie mit einem Lächeln, immer ein gutes Thema, wenn es um Frauen geht. Bei diesem Thema kannte sie sich gut aus.


    »Wissen Sie, Gina, ich habe mich gestern Abend mit Captain Reese über Sie unterhalten.« Das war eine Lüge, aber eine gute Möglichkeit, das Thema anzusprechen.


    Gina fuhr auf dem Absatz herum und starrte Alara böse an. »Worüber?«


    »Nichts Schlimmes, keine Sorge.«


    »Mir fällt schwer zu glauben, dass er etwas Gutes zu sagen hatte.«


    »Wieso? Er scheint doch ganz nett zu sein.«


    »Ja, scheint. Er will Ihnen nur an die Wäsche. Lassen Sie sich nicht von seinem Charme täuschen. Mich hat er ausgenutzt, und er wird auch Sie ausnutzen. Aber zuerst wird er Sie flachlegen.«


    »Sie meinen, sie beide waren…«


    Gina wandte den Kopf, während sie das Handgelenk über den Scanner an ihrem Spind führte. »Wir waren zusammen, ja.«


    »Und? Wie ist er so?« Alara beugte sich mit einem Grinsen vor. »Sieht er ohne Hemd genauso gut aus, wie ich glaube?«


    Gina betrachtete sie mit offensichtlichem Widerwillen. »Wissen Sie, an Ihrer Stelle wäre ich nicht so scharf darauf, mich vögeln zu lassen. Eine Frau mit Ihrem Aussehen wird in der Flotte weitergereicht, wenn sie nicht etwas Selbstrespekt entwickelt.«


    Alaras Grinsen verblasste. Sie setzte sich auf. »Was soll das denn heißen?«


    »Na ja, was ich so gehört habe– Sie sollten es ihnen nicht so leicht machen. Ganz egal, was man Ihnen angetan hat.«


    Der Art und Weise nach zu urteilen, wie Gina ihrem Blick standhielt, war offensichtlich, dass sie über den Sklavenchip sprach. Peinlich berührt rieb sich Alara die Schläfe, dann senkte sie den Blick.


    Ginas Tonfall wurde freundlicher, und sie lächelte schmal. »Kommen Sie schon, gehen wir frühstücken. Alara.«


    »Es heißt Kiddie«, erwiderte Alara und stand auf.


    Gina akzeptierte das mit einem Nicken und holte die Pistole aus dem Spind.


    »Sie nehmen die Pistole mit?«, fragte Alara überrascht.


    »Sie sollten sie auch mitnehmen.« Die Pilotin schnallte sich den Waffengürtel um.


    »Warum?«


    Mit grimmiger Miene schaute Gina auf. »Für den Fall, dass Eindringlinge an Bord kommen.«


    »Ich… daran habe ich gar nicht gedacht.«


    »Das tut keiner, bis es passiert. Obwohl Sie die Scheißkerle vermutlich nicht einmal sehen würden. Es könnten bereits Dutzende von ihnen an Bord der Defiant sein.«


    »Sythianer? Oder Gor?«


    Gina schloss den Spind. »Das ist die Eine-Million-Sol-Frage, nicht wahr?«


    »Warten Sie, können wir nicht zuerst eine Vakuumdusche nehmen?«


    Gina schnaubte. »Das wäre schön. Wir haben Alarmstufe Gelb, Frischling. Das bedeutet, dass wir in fünf oder weniger Minuten in unserem Cockpit sitzen müssen. Glauben Sie, Sie können innerhalb von fünf Minuten eine Vakuumdusche abbrechen, Ihren Fluganzug anziehen, zum Hangar laufen und in Ihrem luftdichten Cockpit sitzen?«


    Alara zögerte.


    »Habe ich auch nicht gedacht. Gehen wir.«


    Sie öffnete die Tür, und Alara holte sie gerade noch rechtzeitig ein. »Wie lange wird es dauern, bis die Alarmstufe Gelb aufgehoben ist?«


    »Vermutlich bis zu unserer Ankunft auf Obsidian.«


    »Was? Tagelang ohne Dusche?«


    Gina kicherte. »Da ist aber jemand eine Prinzessin, was? Ja, wir werden alle zusammen stinken. Sobald Sie da draußen genug Wolfsjagden mitgemacht haben, werden Sie sich daran gewöhnt haben. Aber eines will ich Ihnen sagen.« Gina lächelte trocken. »Sie werden lernen, wer die richtigen Schwitzer sind, und Sie werden lernen, ihnen aus dem Weg zu gehen.«


    Angewidert rümpfte Alara die Nase. »Wie attraktiv. Vielleicht entwickle ich ja doch noch Selbstrespekt.«


    Gina lachte und hieb ihr auf den Rücken. »Das ist die richtige Einstellung, Frischling.«


    Sie erreichten die Pilotenmesse. Wächter Zwölf rannte gerade mit einem Stapel Pfannkuchen, der beinahe so hoch wie sie selbst war, kichernd und schreiend durch den Raum, verfolgt von der ganzen Staffel.


    »Schnappt sie euch!«


    »Sie hat sie sich alle genommen!«


    »Ich krieg dich, Stix!«


    Stix. Das war ihr Rufname, weil sie so dünn und zierlich war, dass ihre Arme und Beine an Stöcke erinnerten.


    Captain Reese und Lieutenant Adari saßen über ihre Teller gebeugt an der Seite und machten nicht die geringsten Anstalten, die Piloten daran zu hindern, durch die Messe zu toben und bei dem Versuch, die Pfannkuchen zu erobern, Stühle und Tische umzuwerfen.


    Alara lächelte, aber Gina runzelte die Stirn. »So viel zur Disziplin der Einheit«, sagte sie, als sie an Captain Reese’ Tisch vorüberkamen.


    Finster schaute er auf. »Lass sie ihren Spaß haben. Davon gibt es hier nun wirklich wenig genug.«


    »Ja, bei dir geht es immer nur um den Spaß«, erwiderte Gina und schüttelte den Kopf, während sie weiter zur Theke ging.


    Alara folgte ihr. Noch immer lächelnd sah sie zu, wie die Piloten Stix einfingen. Einer der größeren Männer riss sie wie einen Gravball in die Arme, und die Pfannkuchen verteilten sich im Raum.


    »Da werde ich wohl Staub fressen und ihn mit Spucke runterspülen müssen!«, rief Gina laut, aber niemand schenkte ihr Beachtung. »Verfluchte Frischlinge.« Sie ging auf sie zu. »Die muss man jedes Mal zurechtstutzen.«


    Als sie die Piloten erreichte, brüllte sie sie an, aber alle hatten Mühe, über ihre Empörung nicht zu lachen. Also gab sie es auf und schnappte sich einen einsamen Pfannkuchen, der auf einem Tisch und nicht auf dem Boden gelandet war.


    Alara verfolgte alles mit einem verträumten Lächeln. Zum ersten Mal seit einer scheinbaren Ewigkeit fühlte sie sich zu Hause. Etwas an der Kameradschaft und dem kindischen Benehmen rührte an ihren Erinnerungen. Sie war sich nicht sicher, wessen Erinnerungen es waren, aber sie berührten sie trotzdem.


    Jahr 0 NdE


    Destra zog den Steuerknüppel hart nach links und dann nach unten. Die Raketen des Feindes schwenkten langsam auf ihren neuen Kurs ein, aber die Reaktion ließ ein paar Sekunden auf sich warten. Ihr wurde klar, dass man sie nur dann verfolgen konnte, wenn sie auf den Scannern der Sythianer sichtbar wurde. Das gab ihr Hoffnung. Nun konzentrierte sie sich auf Ausweichmanöver und führte jeden möglichen Kurs durch, den sie mit den seltsamen Flugkontrollen für durchführbar hielt. Die Richtung, in die sie den Steuerknüppel bewegte, war die Richtung, in die das Schiff auch flog. Aber manche Richtungen waren langsamer als andere– so zum Beispiel der vertikale Steigflug.


    Destra stieß den Steuerknüppel bei maximaler Beschleunigung ganz nach vorn, kippte nach oben, dann zur Seite und nach links und beschrieb so eine Aufwärtsspirale.


    Mehrere einander überlappende Zielerfassungswarnungen wurden plötzlich erst schneller und dann wieder langsamer, als ein Strom feindlicher Raketen unter ihrem Jäger vorbeiflog. Die Warnmeldungen waren noch nicht verstummt, da gingen sie auch schon wieder los. Weitere Purpursterne nahmen den Platz der Fehlschüsse ein. Aus den heranjagenden Schwärmen feindlicher Schiffe ergossen sich ganze Wellen von Geschossen. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Destra ihren Ehemann neben sich. Er war ein weitaus besserer Pilot als sie. Sie zwang sich dazu, sich auf den blendenden Geschosshagel zu konzentrieren, und versuchte, etwas freien Raum zu finden, aber vergebens. Die Geschosse kamen so dicht und waren so gleichmäßig verteilt, dass es sie irgendwann erwischen musste. Sie mussten nur einmal Glück haben, und auch wenn die Raketen ihrem Jäger nicht fehlerlos folgten, so folgten sie ihr aber immerhin.


    In der Bugsicht sah sie mehrere Purpursterne vor sich anschwellen. Sie riss den Steuerknüppel nach unten und ließ ihr Raumschiff in eine Abwärtsspirale rollen. Das plötzliche Manöver belohnte sie mit dem Anblick, wie die Geschosse sie in geringem Abstand verfehlten.


    Ich muss das Tor ins Visier nehmen!, dachte sie verzweifelt, aber nichts geschah. Offensichtlich verstand das Schiff ihre Gedanken nicht immer. Sie versuchte es erneut und konzentrierte sich dieses Mal auf den näheren der beiden fernen roten Flecken, die sie auf dem Koordinatengitter als SLK-Tore identifiziert hatte.


    Plötzlich wurde der Kontakt heller, auf den sie sich konzentrierte. Ein roter HUD-Blinker blitzte in der Luft über ihr. Es war kein Pfeil, wie es ihn in einem menschlichen Schiff gegeben hätte, sondern ein dicker roter Kreis. Sie folgte dem Kreis in die angezeigte Richtung, und mehrere Sekunden später erschien das Tor in ihrem Blickfeld. Das sythianische HUD umrandete es mit roten Klammern, und ein Strom nicht zu identifizierender Symbole listete Informationen über das Ziel auf.


    Das reicht. Zwar wäre es nicht schlecht gewesen zu wissen, wo dieses Tor hinführte, aber im Augenblick war jeder andere Ort eine Verbesserung. Mit vollem Schub raste sie auf das Tor zu und behielt dabei das Gitternetz im Auge, um sich zu vergewissern, dass ihr der Feind nicht zu sehr im Nacken saß. Die Verfolger reagierten spät auf ihren neuen Kurs und folgten ihr in Richtung Raumtor. Destra runzelte die Stirn. Sie würden ihr einfach hinterherfliegen, und sie konnte sich auf der anderen Seite erneut mit ihnen herumschlagen. Wenigstens sind sie dann nicht länger in Begleitung der großen Schiffe.


    Das war doch schon etwas.


    Das Tor nahm in der Bugsicht schnell an Größe zu. Destra erinnerte sich, dass sie zum Eintritt langsamer werden musste. Sie brauchte nicht aufhören zu manövrieren oder ihr SLK-Triebwerk hochfahren, wie es bei einem Flug abseits der Sternenstraßen nötig gewesen wäre, dennoch durfte sie die relativ niedrige Geschwindigkeit für einen sicheren Eintritt ins SLK nicht überschreiten. Sie grübelte darüber nach, wie sie diese Sorge dem Schiff mitteilen konnte, damit es dementsprechend langsamer wurde. Aber plötzlich veränderten sich die G-Kräfte. Statt sie weiter in den Sitz zu drücken, rissen sie sie gegen die Gurte und versuchten, ihr die Augäpfel aus dem Schädel zu pflücken.


    Augenblicklich ertönte wieder das Tick-Tick-Tick der Zielerfassungswarnung, gefolgt von lauten Alarmsirenen, die durch das geräumige Cockpit jaulten. Destra ging auf einen Ausweichkurs, während sie zugleich verzweifelt versuchte, weiter auf das Tor zuzufliegen. Das Tick-Tick-Tick ertönte schneller, dann wieder langsamer, wurde erneut schneller und langsamer, während das Schiff immer wieder auf den Scannern verblasste. Ein Blick nach hinten zeigte Destra vier Purpursterne, die an Geschwindigkeit zulegten.


    »Scheiße!« Sie verdoppelte die Ausweichmanöver. Dabei achtete sie genau auf das Tempo der Warnmeldungen, damit sie wusste, wann die Raketen in ihre Nähe kamen.


    Im letzten Augenblick riss sie den Steuerknüppel hart nach Steuerbord. Und stieß erleichtert die unbewusst angehaltene Luft aus, als drei Purpursterne an ihrer Backbordseite vorbeiwirbelten.


    Drei Raketen…


    Sie wollte gerade den Kopf drehen, um zu sehen, wo die andere geblieben war, als eine Explosion das Schiff erschütterte. Eine Warnsirene ertönte, gefolgt von einem ominösen Zischen. Nervös blickte sie sich im Cockpit um. Sie hoffte, dass hinter dem Laut keine entweichende Atmosphäre steckte. Sie trug nicht einmal einen Fluganzug.


    Aber darüber konnte sie sich jetzt keine Sorgen machen. Das Tor vor ihr wurde immer größer, und in weniger als einer Minute würde sie darin eintauchen. Ein schneller Blick über die Schulter verriet ihr, dass sich fünf silbrige Flecken vor der Finsternis des Weltraums abzeichneten und sie verfolgten. Dann schleuderte ihr der Feindjäger mit dem geringsten Abstand helle purpurfarbene Lichtimpulse entgegen. Die ersten trafen das Schiff mit zischenden Lauten, und Destra vollführte die nächste Fassrolle. Die Feindlaser blitzten in regelmäßigen Lichtströmen um ihr Cockpit. Jeder zehnte Schuss traf, woraufhin ihre Schilde wütend protestierten. Nach dem zehnten Treffer drang beißender Rauch ins Cockpit, und sie wünschte sich, ein paar Minen hinter sich aussetzen zu können.


    Im nächsten Augenblick zuckte ein heller Lichtblitz durchs All, dann hörte der Laserbeschuss auf. Destra blickte nach hinten und bekam noch den erlöschenden Schein einer Explosion mit. Sie blinzelte. Anscheinend verfügte ihr Jäger über Minen. Sie musste grinsen und löste eine Hand vom Steuerknüppel, um die Konsole zu tätscheln. »Gut gemacht, Baby. Mach weiter so, dann schaffen wir es vielleicht, von hier wegzukommen.«


    Ein paar Sekunden später war nur noch das Raumtor zu sehen. Sie zielte genau auf seine Mitte, ließ den Steuerknüppel los und erlaubte ihrem Jäger, in einer geraden Flugbahn einzutauchen.


    Das Weltall verwandelte sich in die hellen Streifen des SLKs. Mit einem zittrigen Seufzer ließ sich Destra zurück in den Sitz fallen. Sie starrte in die wirbelnde Helle hinaus und versuchte, ihren rasenden Puls zu bändigen. Sie hatte es geschafft. Sie hatte es tatsächlich geschafft! Sie musste noch immer die Verfolger abschütteln und den feindlichen Streitkräften auf der anderen Seite entgehen, aber was auch immer vor ihr liegen mochte, sie hatte sich etwas Zeit erkauft.


    Und nun? Sie hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt, wie lange sie im SLK sein würde, und sie hatte das Gefühl, dass ihr Jäger ihr das auch nicht auf verständliche Weise mitteilen würde, aber es würde mindestens eine Stunde sein. Kein System war kürzer voneinander entfernt. Also hatte sie einen Moment, um sich auszuruhen und zu erholen.


    Zu erholen…


    Destra riss die Augen auf, als ihr wieder der Mann einfiel, den sie auf seiner Schwebetrage direkt in der Schleuse des Jägers zurückgelassen hatte. Er war bei ihrem Start nicht einmal festgeschnallt gewesen, was vermutlich bedeutete, dass er durch den Raum geschleudert worden war.


    Sie schoss aus dem Cockpitsitz und eilte die Stufen hinunter. Und stählte sich gegen das, was sie möglicherweise erwartete.

  


  
    Kapitel 19


    Jahr 10 NdE


    Ethan verfolgte, wie der SLK-Timer auf dem Kommandopult von sechzig Sekunden an rückwärts zählte. Tova hatte ihnen versichert, dass sie jeden getarnten Sythianer zwischen ihnen und dem Tor zum Odaransystem entdecken würde, aber er war trotzdem nervös. Falls eine feindliche Flotte das Tor blockierte, spielte es keine Rolle, ob sie entdeckt wurden oder nicht. Sie würden die Blockade des Gegners nicht durchbrechen können. Ihr einziger Vorteil lag darin, dass die Sythianer nichts von ihrem Kommen wussten.


    Der Timer erreichte die Zehn-Sekunden-Marke und wurde zu einer lauten Computerstimme. Als sie die Eins erreichte, verblichen die Sternenstreifen des SLKs und schrumpften zu grellen Lichtpunkten zusammen.


    »Tova! Was sehen Sie dort draußen?«, rief Ethan.


    »Moment…«, zischte sie. Die Brückenmannschaft schien kollektiv den Atem anzuhalten, während sie alle auf den Bericht der Gor warteten.


    In der Zwischenzeit bewunderte Ethan den Anblick. Direkt unter ihnen schwebte der zweite Mond von Forlax, und hohe weiße Zirruswolken, funkelnde orangefarbene Ozeane und rote Gebirge erstreckten sich bis zum Horizont. Die Farben dieser Welt vermittelten den Eindruck, dass sie sehr heiß war. Tatsächlich war sie aber sehr kalt; der atmosphärische Druck war so hoch, dass das Methan in der Luft als Flüssigkeit abregnete und die Ozeane bildete. Die Schwerkraft war ebenfalls sehr hoch und die Atmosphäre giftig, was den Mond sogar noch unbewohnbarer machte. Aber unter der Oberfläche lag eine Hauptader Dymium begraben. Als Ethan in den Dark Space verbannt worden war, waren im Imperium Überlegungen angestellt worden, wie es für den Krieg an das Dymium herankommen könnte, aber dafür war keine Zeit mehr gewesen.


    Über dem Horizont des Mondes war noch so gerade eben Forlax zu sehen, der karge Planet mit seinen Ringen, der dem System seinen Namen gegeben hatte. Zwischen den Ringen und dem Planeten spähte das ferne rote Auge der Systemsonne hindurch und erhellte für kurze Zeit die Oberfläche von Forlax II, bevor sie der Planet verdeckte. Forlax war sogar noch unbewohnbarer als seine Monde, aber auch hier gab es Mineralienschätze.


    Tovas Trällern drang in Ethans Gedanken, gefolgt von der Übersetzung. »Ich spüre keinen meiner Krippengefährten.«


    »Gut! Rudergänger, setzen Sie Kurs auf das Odarantor– alle Maschinen auf volle Kraft!«


    »Ja, Sir.«


    »Maschinenraum, geben Sie mir mehr Energie für die Schilde und Triebwerke. Reduzieren Sie die Energie für die Waffen. Im Augenblick brauchen wir sie nicht. Gravidar, halten Sie für alle Fälle die Augen auf. Wenn der Feind auf uns schießen will, können Sie darauf wetten, dass es kurz vorher einen Kontakt auf dem Gitternetz gibt. Funkstation, geben Sie an die Wächter durch, sie sollen sich startbereit halten.«


    Der Funkoffizier gab den Befehl weiter, dann wandte sich Ethan mit einem angespannten Lächeln an Caldin. »So weit, so gut.«


    Aber der Blick seiner Stellvertreterin blieb auf Tova gerichtet, die in ihrem funkelnden schwarzen Kampfanzug vor dem Sichtfenster stand. »Das behauptet sie.«


    »Vertrauen Sie Tova nicht?«, flüsterte er.


    Caldin wandte sich ihm zu. »Sie etwa?«


    »Nicht vorbehaltlos, aber im Augenblick wollen wir beide überleben, also hat keiner von uns eine Wahl.«


    Caldin nickte und richtete den Blick wieder gedankenverloren auf das riesige Wesen. »Die Gor sind auf unserer Seite, weil sie unsere Hilfe brauchen, aber was passiert, wenn sie zu dem Schluss kommen, dass das nicht länger nötig ist?«


    Ethan schüttelte den Kopf. »Wir hoffen, dass sie dankbar genug sind, um sich nicht gegen uns zu wenden.«


    »Das ist eine naive Hoffnung.«


    »Vielleicht. Aber eine andere haben wir nicht.«


    Die Atmosphäre im Besprechungsraum der Piloten war angespannt. Alle hörten konzentriert zu, wie Captain Adan Reese und sein Stellvertreter Lieutenant Ithicus Adari Szenarien von Feindkontakten darstellten, zu denen es bei der Durchquerung des Forlaxsystems kommen könnte. Danach kamen sie auf Flugtaktiken, Raumkämpfe, Waffensysteme und die Schwächen der sythianischen Technologie zu sprechen.


    Alara hörte sorgfältig zu und versuchte, jedes von Adans Worten zu verinnerlichen. Gina saß mit finsterer Miene neben ihr, die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Vergessen Sie nicht«, sagte Adan, »Ihre Schilde sind schwach, ihre Triebwerke sind langsam, und ihre Jäger bieten große Ziele. Das gibt Ihnen bei einem Kampf jeden nur erdenklichen Vorteil– abgesehen von einem. Sie können direkt hinter Ihnen aus dem Nichts auftauchen, und unsere Abwehrmaßnahmen funktionieren bei ihren Raketen nicht. Aber es gibt auch Positives zu vermelden. Sie verfügen über keine Abstandszünder, und ihre Zielpeilung löst auf jeden Fall Ihren Alarm aus. Aber darauf sollte sich keiner verlassen. Wenn sich ein Granatenschiff enttarnt und aus kürzester Distanz auf Sie schießt, dann treffen sie auch, bevor Sie das erste Warnsignal Ihres Computers hören. Also müssen Sie nach Möglichkeit ständig Ausweichmanöver fliegen. In dem Augenblick, wenn Sie bei einem geraden, vorhersehbaren Kurs erwischt werden, sind Sie tot. Denken Sie daran, mit allen Geräten zu manövrieren. Aber vermeiden Sie Wendemanöver, wie man sie in der Atmosphäre machen würde. Sie fliegen im Weltraum, also ist die Drehung mit den Ruderpedalen schneller als ein R&R.«


    Ein zustimmendes Gemurmel durchlief die versammelten Piloten, und Alara wandte sich an Gina und flüsterte: »Was ist ein R&R?«


    »Wenn du rollst und dann den Knüppel hart zu dir reißt, um eine Wende zu machen.«


    »Ah, ja.«


    »Gibt es noch Fragen zu den Jägerkontrollsystemen? Oder sind die KIs diese Punkte gründlich durchgegangen?«


    Eine schmale Hand schoss in die Luft. Es war Wächter Zwölf, sonst als Stix bekannt.


    »Ja?« Adan zeigte auf sie.


    »Wenn der Gegner langsamer ist, wäre es dann nicht einfach am besten, man fliegt mit Vollschub davon?«


    Adan wollte antworten, aber da heulte eine Sirene los. Das Licht wurde blutrot. »Alarmstufe Rot!«, tönte es aus den Lautsprechern. »Feindkontakt!«


    »In Ordnung! Das ist es, Leute, und es ist keine Übung!«, rief Adan und klatschte laut in die Hände, als die Piloten aufsprangen und sich in ihrer Hektik, in den Hangar zu kommen, gegenseitig behinderten. »Ordentliche Reihen. Kein Schubsen. Sobald Sie im Hangar sind, rennen Sie, so schnell Sie können, zu Ihrem Nova-Jäger. Suchen Sie den Jäger, dessen Nummer Sie tragen. Ruh-kah!«


    Alara eilte mit der kurzen Reihe der anderen Piloten die Stufen zum Podium hinab. Dort rannten sie zu den offenen Türen zu beiden Seiten, die in den Hangar führten.


    Alara kam als eine der Letzten unten an. Dabei fing sie Adans Blick ein, und er nickte ihr lächelnd zu. »Sie kommen zurecht!«


    Sie erwiderte das Nicken und lief los. Direkt voraus und links von ihr standen die Novas in einer funkelnden Zweierreihe an Deck, sicher gehalten von den Magnetklammern an ihren Landegestellen. Auf der anderen Seite waberten die blau glühenden Schilde der Defiant, während am fernen Ende der riesigen Halle die beiden leuchtenden roten Portale warteten. Die Startröhren. Die KI ihres Jägers hatte Alara instruiert, dass die Startröhren die Maschinen mit über fünfzig g aus dem Heck des Kreuzers katapultierten– das waren mehr als fünfhundertKAPS. Alara verzog das Gesicht, als sie wieder an das nackte Entsetzen ihres ersten Starts denken musste. Dieses Mal würde sie darauf achten, dass ihr TMS auf hundert Prozent stand.


    Eine Durchsage kam aus der Lautsprecheranlage des Hangars, und sie hörte flüchtig zu. »Eine feindliche Flotte formiert sich, um uns abzufangen. Die Wächter werden die Defiant auf dem Weg zum Tor flankieren und den Feind nur angreifen, falls er auf fünf Kilometer herankommt.« Im Hintergrund der Brückengeräusche war das regelmäßige Dröhnen der bereits feuernden Laserkanonen zu hören. Alara fragte sich, ob sie den Feind bereits angegriffen hatten. »Ruh-kah, Wächter!«


    Adrenalin ließ ihre Fingerspitzen kribbeln, und sie machte es sich zunutze, um noch schneller an den Jägern mit den Zahlen auf dem Rumpf vorbeizulaufen, bis sie die Maschine an der Spitze der Reihe mit der frisch aufgemalten großen Zwei erreichte. Sie sollte als Erste starten.


    Alara eilte die Leiter hinauf und sprang ins Cockpit. Sie hieb auf den Knopf, der die Cockpithaube absenkte, setzte den Flughelm auf und versiegelte die Riegel im Nacken.


    »Willkommen zurück, Alara«, sagte die KI des Jägers.


    »Ich heiße jetzt Kiddie«, erwiderte sie.


    »Auch gut, Kiddie. Die Vorflugkontrolle ist bereits erledigt. Sind Sie startbereit?«


    Alara setzte die Füße auf die Ruderpedale und nickte. Ihr Sitz musste nicht eingestellt werden, da sie diese Maschine als Letzte geflogen hatte. Sie schnallte sich an, dann zündete sie das Triebwerk und lauschte dem Reaktor, der mit einem anschwellenden Sirren hochfuhr.


    »Stell das TMS dieses Mal auf hundert, Ethan. Ich will nicht, dass es mir dort draußen schlecht wird.«


    »Natürlich, obwohl ich darauf hinweisen sollte…«


    »Mach es einfach.«


    Ethan verstummte, während die Displays zum Leben erwachten. Alara richtete ihre Aufmerksamkeit vor allem auf die Sternenkarte im Zentrum des HUDs. Das Gitter zeigte das Orbital. Voraus und links von ihrer Position blinkten Dutzende roter Feindkontakte, die sich auf einem Abfangkurs näherten. Am Ende des Gitters entdeckte Alara das Raumtor, zu dem sie wollten. Es war nur noch fünftausend Kilometer entfernt, und der nächste Feindkontakt bewegte sich bei Kilometer zweitausendvierhundertfünfzig.


    Das wird eng, dachte sie, während sich die Magnetklammern krachend lösten. Das Triebwerk des Novas brüllte in ihren Ohren, die Maschine stieg vom Deck auf. Captain Reese’ Jäger startete ebenfalls und drehte sich im perfekten Einklang mit Alaras Maschine, und sie lächelte und winkte ihm zu. Aber er sah es nicht. In der nächsten Sekunde ertönte seine Stimme aus ihrem Funkgerät.


    »Sobald Sie die Startröhre verlassen haben, fliegen Sie eine Wende von hundertachtzig Grad. Wir wollen nicht zu viel unserer Vorwärtsbewegung verschwenden, indem wir einen gegenläufigen Kurs einschlagen. Wenn wir die Defiant beschützen wollen, müssen wir mit ihr mithalten. Viel Glück dort draußen, Wächter!«


    Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da rasten ihre Jäger auch schon auf die Röhren zu. Alara stählte sich, als die glühenden roten Portale bedrohlich größer wurden. Sie sahen aus wie die glühenden roten Augen eines gepanzerten Gors.


    Ethan starrte finster in die glühenden roten Augen von Tovas Helm. »Warum haben Sie uns nicht gewarnt?«


    »Ich spüre sie jetzt, zuvor aber nicht.«


    »Da haben Sie Mist gebaut, Tova, denn Sie haben eine ganze Flotte übersehen!«


    Tova zischte und senkte den Blick; vielleicht war er ja wieder nicht wert, angesehen zu werden. Ethan konzentrierte sich auf das Kommandopult. Die dort zu erkennenden Feindkontakte repräsentierten lediglich ungefähr Zahl und Position des Feindes. Mehr hatte Tova auch nicht geleistet.


    »Wir schaffen es nicht bis zum Tor, bevor sie uns erreichen«, sagte Caldin.


    »Nein, aber wir werden sehen, ob sie uns aufhalten können.«


    »So viel zu unserem Frühwarnsystem.« Die Stellvertretende Kommandantin grinste spöttisch.


    »Offensichtlich ist sie nicht unfehlbar«, erwiderte Ethan. »Also müssen wir unsere eigenen Systeme benutzen.« Er blickte zum Feuerleitstand. »Waffenkontrolle! Unsere Buggeschütze müssen in einem stetigen Muster feuern, um unseren Kurs zu decken. Schlagen Sie eine Schneise. Wenn irgendetwas vor uns getarnt lauert, will ich das wissen, und für den Fall, dass sie den Raum vermint haben, schießen Sie alle fünfzehn Sekunden einen Torpedo ab. Eingestellt auf dieselbe Zeit.«


    »Ja, Sir!«, erwiderte Gorvan.


    »Funkstation, teilen Sie den Wächtern vor ihrem Start mit, dass wir eine Eskorte zum Tor brauchen und nicht einen Haufen wild gewordener Flieger. Sie sollen uns flankieren und die Formation nur dann verlassen, wenn der Feind auf fünf Kilometer herankommt.«


    Ethan wandte sich wieder an Caldin. Sofort bemerkte er ihr Stirnrunzeln. »Was ist jetzt denn?«


    »Verbrauchen Sie jetzt unseren ganzen Torpedovorrat, wissen wir nicht, was wir tun sollen, wenn uns diese Flotte erreicht.«


    »Rechnen Sie mal. Bei unserer jetzigen Geschwindigkeit sind wir keine zehn Minuten vom Raumtor entfernt, das Bremsmanöver eingeschlossen. Wir verbrauchen nicht mehr als vierzig Torpedos. Das ist weniger als ein Zehntel unserer Munition im Arsenal, und dabei sind die bereits in die Abschussröhren geladenen Torpedos nicht mitgezählt. Das ist kein Problem.«


    Caldin nickte, aber ihre geschürzten Lippen verrieten Ethan, dass sie anderer Meinung war. Das war in Ordnung. Seine Mannschaft brauchte ihm nicht immer zustimmen, solange sie ihm gehorchte.


    Alara und Captain Reese schossen aus dem Heck der Defiant und flogen über die gebirgige rote Oberfläche von Forlax II, einem Mond voller Dymium mit einer dichten, toxischen Atmosphäre und wirbelnden weißen Wolken. Darunter zeichneten sich hohe Bergketten ab, zwischen denen gewaltige Methanseen das rote Licht der Sonne einfingen und widerspiegelten.


    Direkt über dem Horizont des Mondes lag Forlax– ein Planetenriese mit dichten roten Asteroidenringen. Beide Raumtore befanden sich in einem niedrigen Orbit um Forlax II, da man den Mond für den Abbau von Dymium hatte nutzen wollen. Alara schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu verscheuchen. Es war ihr unklar, aus welcher Erinnerung sie stammten, und sie waren ihr auch jetzt keine Hilfe.


    Sie riss sich von dem Anblick los und studierte die Position der Feindkontakte auf der Karte, während sie ihrem Flügelmann in eine enge Steuerbordkurve folgte, die sie auf den Kurs der Defiant bringen würde. Beruhigt stellte sie fest, dass das nächste Feindschiff mehr als tausend Kilometer entfernt war.


    Doch ihre Positionen veränderten sich abrupt um mehr als tausend Kilometer. Alara blinzelte. »Ethan! Verflucht! Wieso ist der Feind auf einmal direkt über uns? Ein Sprung ins SLK?«


    »Die Kontakte auf Ihrem Gravidar scheinen getarnt zu sein, Kiddie. Ihre Koordinaten werden manuell von der Defiant auf den neuesten Stand gebracht.«


    »Toll!«


    Überall auf dem HUD erschienen rote Klammern, als die Raumschiffe vermutlich in Reichweite kamen, aber Alara versuchte sie zu ignorieren. Falls die Position des Feindes nicht dem neuesten Stand entsprach, wäre es gefährlich, sich auf diese Daten zu verlassen.


    Sie lenkte den Nova-Jäger in die Flugbahn der Defiant. Da zuckte ein Lichtblitz durch das All, und ein Torpedo explodierte vor dem Kreuzer. Die Feuerkugel wuchs zusehends, und Alara musste blinzeln, weil sich ihre Kanzel einen Sekundenbruchteil zu spät polarisierte.


    Die Defiant hatte gerade eine getarnte Mine mit einem blind abgefeuerten Torpedo getroffen. Glück gehabt.


    Und dann verschwanden die roten Kontakte auf dem Gravidar und tauchten sogleich wieder auf. Schwärme von Feindjägern enttarnten sich, gefolgt von zwei sythianischen Kriegsschiffen.


    Purpursterne wirbelten ihnen aus dem nächsten Schlachtschiff entgegen. Dann flammten die Schubdüsen der Granatenschiffe überall im Weltraum orangefarben auf, und die Jäger kreuzten im Zickzack durch die Formation der Wächter.


    »Kontakt! Ausschwärmen und angreifen, Wächter!«, befahl Captain Reese.


    Alaras Zielerfassungsalarm kreischte plötzlich auf. »Scheiße!«, zischte sie und trat auf das rechte Ruderpedal. Sie kreuzte direkt in die Flugbahn der Defiant und raste kurz darauf dicht an ihrem Rumpf vorbei. Die Batterien drehten sich auf der Suche nach neuen Zielen. Salven aus rotem Laserfeuer folgten vorbeifliegenden Feindschiffen. Dann schossen zwei dicke blaue Dymiumlaserstrahlen aus dem Kreuzer, einer für jedes feindliche Schlachtschiff. Das Soundsystem von Alaras Nova-Jäger gab den Laserbeschuss als tiefes Dröhnen wieder.


    Sie zwang sich, sich nicht weiter von der tobenden Schlacht rings umher ablenken zu lassen, sondern konzentrierte sich auf die Warnungen der Zielerfassung. Als das Piepen beinahe zu einem Dauerton wurde, aktivierte Alara die Gravlifte und stieß den Nova von der Defiant ab. Die feindlichen Raketen rasten unter ihr vorbei. Und krachten in den Kreuzer. Ein gutes Dutzend Purpursterne folgten den ersten und detonierten nacheinander unter dem stetigen Brüllen simulierter Explosionen.


    Alara verzog das Gesicht. »Wächter!«, meldete sich das Funkgerät. »Davon können die Schilde der Defiant nicht mehr viel ertragen!«


    Ein Tritt auf das linke Pedal, und Alara beschrieb eine scharfe Kurve und setzte sich hinter den nächsten Feindjäger. Sie feuerte zweimal mit dem Laser. Beide Salven trafen, und der Granaten-Jäger explodierte.


    »Ruh-kah!«, jubelte sie, während sie durch die Explosionswolke jagte. Trümmer prasselten gegen ihr Cockpit und wurden von den Schilden abgelenkt. Sie nahm den nächsten Gegner ins Visier. Ein schneller Blick auf das Gravidar zeigte winzige grüne Nova-Jäger, die in alle Richtungen ausschwärmten, um den Angreifern zu folgen. Die Defiant raste mit voller Beschleunigung vom Schlachtfeld weg. Alara runzelte die Stirn. Das Funkgerät meldete sich.


    »Wächter, ihr sollt nicht den Kurs der Defiant verlassen!«, befahl Captain Reese. »Bleibt bei eurem Flügelmann und haltet euch an unser Ziel. Greift nur die Gegner an, die zu nahe kommen.«


    Ein paar bestätigende Klicks ertönten, gefolgt vom Aufblitzen der grünen Icons im Gitternetz, was die Maschinen anzeigte, die ihre Funkgeräte aktiviert hatten. Alle Novas folgten nun wieder der Defiant– mit einer Ausnahme. Alara betrachtete den Nachzügler näher und tippte sein Icon mit dem Finger an, um mehr Informationen zu erhalten. Es handelte sich um Wächter Zwölf– Stix.


    Da leuchtete das Icon heller auf, um zu zeigen, dass Stix den Funk eingeschaltet hatte. »Ich bin abgeschnitten!«, meldete sie. »Sie sind überall!«


    Alara trat auf das Ruderpedal. »Durchhalten, Stix, ich bin auf dem Weg!« Sie richtete die Nase auf den Verfolger, der Zwölf am nächsten war, erkannte aber schnell, dass Stix recht hatte. Hinter ihr waren nicht weniger als ein Dutzend Granaten-Jäger her, und sie flog wie ein Frischling mit Höchstgeschwindigkeit auf schnurgeradem Kurs davon.


    »Ausweichmanöver, Zwölf«, sagte Alara.


    »Sie haben mich erfasst!«, schrie Stix.


    »Ich sagte Ausweichmanöver.«


    Alara schaltete auf die Raketen um und versuchte, trotz der Entfernung eine Zielpeilung hinzubekommen, aber bevor sie überhaupt jemanden ins Visier bekam, eröffneten sämtliche Feindjäger das Feuer. Eine ganze Salve funkelnder Purpursterne rotierte auf Zwölf zu.


    »Scheiße! Warten Sie, bis sie nahe heran sind, Stix, dann weichen Sie aus! Sie kommen mit plötzlichen Richtungsänderungen nicht klar.«


    »Ich fliege ihnen davon!« Zwölf klang panisch.


    »Man kann Raketen nicht davonfliegen.« Alara verfolgte, wie sie Stix gefährlich nahe kamen, und schüttelte den Kopf. Obwohl ihre Zielpeilung nicht beständig war, feuerte sie eine Hailfire-Rakete ab. Prompt brach ihr beabsichtigtes Ziel aus der Formation der Feindschiffe aus, um ihr zu entgehen. Alara biss die Zähne zusammen und schaltete wieder die Laser ein, um auf den nächsten erreichbaren Gegner zu feuern, aber die Maschine befand sich außer Reichweite, und ihr Schuss verschwand in der Tiefe des Alls.


    Die Purpursterne waren nur noch Sekunden von Wächter Zwölf entfernt, und sie flog weiter stur geradeaus. »Ausweichen, Stix!«


    »Ich fliege ihnen davon, keine Sorge. Wir treffen uns bei der Transferstation.«


    Alara verstand erst nicht, aber dann begriff sie, dass Stix nicht mehr klar denken konnte. Sie hatte einen Zusammenbruch erlitten. Die Salve war auf hundert Meter heran. »Aussteigen, Stix!«, schrie Alara. »Aussteigen!«


    An der Stelle, wo eben noch Wächter Zwölf gewesen war, blitzte jäh der grelle Schein mehrerer Explosionen auf. Ihr Icon auf dem Gitternetz erlosch. Alara schrie zusammenhanglos und nahm den Feindjäger, der Zwölf abgeschossen hatte, unter Dauerbeschuss. Die Sythianer kamen frontal auf sie zu, aber das war ihr egal. Sie hämmerte immer wieder auf den Abzug und beharkte die feindliche Formation. Sie streifte zwei Granaten und zerschnitt eine andere in zwei Teile. »Es ist zu spät, um ihr zu helfen, Zwei«, ertönte Captain Reese’ Stimme knisternd aus dem Funkgerät. »Kehren Sie um, bevor man auch Ihnen den Weg abschneidet!«


    »Leck mich!«, murmelte sie.


    »Bleibt zusammen, Wächter«, fuhr Wächter Eins fort. »Ihr wollt allein in Flammen aufgehen? Denn genau das passiert.«


    »Leck mich, Reese«, wiederholte Alara, aber dieses Mal sagte sie es ins Funkgerät. »Mir ist nicht aufgefallen, dass Sie ihr geholfen haben.«


    »Zurück in die Formation, Kadettin, sonst lassen wir Sie zurück.«


    Alara musterte das Gravidar. Die Defiant näherte sich dem Raumtor. Ruckartig zog sie den Steuerknüppel zu sich und vollführte einen Looping, dann schob sie den Schubhebel ganz nach vorn. Die Triebwerke brüllten auf, der Nova beschleunigte von hundertfünfundvierzig auf hundertfünfundachtzigKAPS. Bei diesem Tempo würde sie die Defiant und ihre Jäger in kürzester Zeit erreichen, da alle für den Eintritt ins KLS abbremsten.


    Aber das erleichterte es den Feindschiffen auch, sie einzuholen und im Vorbeiflug eine erneute Salve abzufeuern. Jäger und Schlachtschiffe rasten hinter der Defiant her. Alara verzog das Gesicht. »Sie kommen für eine neue Breitseite!«


    Rotes Laserfeuer schoss aus den Geschütztürmen der Defiant und zerstörte Dutzende Granaten-Jäger. Überall auf der Sternenkarte blitzte es auf. Alara senkte den Blick auf ForlaxII hinab. Die Explosionen erhellten den Weltraum über dem Planeten, sodass es wie Wetterleuchten in den Wolken aussah.


    Aber für jedes Dutzend vom Gitter gelöschte Feindjäger kam ein weiteres Dutzend aus der Weite des Alls, um ihren Platz einzunehmen. Alara suchte die Stelle, von der die Gegner erschienen. Dort musste ein getarntes Trägerschiff lauern.


    »Wächter, den Schub wegnehmen, dann zeigt ihnen die Zähne!«, sagte Captain Reese.


    »Unsere Zähne?«, fragte ein Pilot.


    »Dreht eure Jäger um hundertachtzig Grad und schießt die Mistkerle ab!«, wurde Wächter Eins deutlicher.


    Alara verfolgte, wie die Nova-Jäger vor ihr gehorchten. Sie nahmen den Schub weg, um auf ihrem derzeitigen Kurs weiterzufliegen, drehten die Maschinen und ließen hellrotes Laserfeuer auf die herannahenden Sythianer herabregnen. Alara wollte ihren Jäger gerade ebenfalls drehen, als Freundfeuer nahe an ihrem Cockpit durchs All zuckte. »Hoi! Passt auf, wo ihr hinfeuert! Ich fliege hier!«


    Und dann schossen sich die Verfolger auf sie ein, und malvenfarbenes Laserfeuer streifte sie.


    »Alle Schilde im kritischen Bereich… Ausgleich erfolgt!«


    Alara machte eine Fassrolle und tauschte einen Teil ihrer Vorwärtsbeschleunigung für Ausweichmanöver ein. Sie sah, dass die Defiant dem Tor immer näher kam. Sie waren fast da. Sie würden es schaffen!


    Aber da verschwand das Raumtor und wurde von einem gewaltigen sythianischen Schlachtschiff verdeckt, das sich direkt davor enttarnte.


    »Scheiße! Wo kommt der denn her?«, fragte Ithicus.


    »Wächter, auf Torpedos schalten und den Scheißkerl ins Visier nehmen!«, befahl Captain Reese.


    Dann schoss ein blendender Raketenhagel aus dem Schlachtschiff.


    »Zu spät!«, schrie ein anderer Pilot.


    Bevor die Defiant reagieren konnte, schlugen die Flugkörper ein. Das Licht der Explosionen schien den Kreuzer zu verschlingen, und das simulierte Dröhnen aus Alaras Soundsystem war ohrenbetäubend. Als die Helligkeit verblasste, sah sie, wie ein großes Stück vom Bug der Defiant abbrach und anmutig in Richtung ForlaxII schwebte.


    »Wir sind erledigt«, sagte Gina.


    »Torpedos! Auf mein Zeichen«, sagte Captain Reese. »Wir schießen blind.«


    Alara riss sich von dem Anblick los und schaltete mit dem Daumen zu den Silverstreak-Torpedos um. Einen Augenblick später hatten sie und eine Handvoll Novas Angriffsformation eingenommen. Sie eröffneten das Feuer, und das Schlachtschiff reagierte sofort. Laser blitzten auf. Zwei Torpedos gingen in Alaras Nähe los und überschütteten ihren Jäger mit einer Trümmerwolke.


    »Steuerbordschilde im kritischen Bereich«, warnte Ethan. »Gleiche aus.«


    Von einem Dutzend Torpedos schlugen nur vier in dem Schlachtschiff ein und rissen ein klaffendes Loch in die makellose spiegelnde Hülle. Körper in schwarzen Kampfanzügen trieben ins All hinaus. Trotz des Schadens feuerte das Schlachtschiff weiter, und sie waren jetzt zu nahe für eine weitere Salve. Alara zog den Steuerknüppel nach hinten, raste über das Raumschiff hinweg und sah aus dem Augenwinkel, dass die Defiant das Gleiche tat. Mit seinen weniger leistungsfähigen Triebwerken und der geringeren Manövrierbarkeit kam der Kreuzer nur um Haaresbreite an dem Schlachtschiff vorbei. Dabei blitzten die Strahlenkanonen und Laser auf und bestrichen die feindliche Oberseite. Der Sythianer reagierte mit einer weiteren Salve Purpursterne, die in völliger Missachtung des geringen Abstands zwischen beiden Schiffen in der schmalen Lücke zwischen den Gegnern losgingen. Die Explosionen dröhnten in Alaras Helmlautsprecher. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie durch den grellen Schein und entdeckte flammende Trümmerteile beider Schiffe, die ins All wirbelten.


    Alara stöhnte. Wenn das so weitergeht, bleibt von keinem von ihnen noch etwas übrig…


    Ethan klammerte sich an dem Haltegriff um das Kommandopult fest, als die nächste Salve in die Defiant einschlug, dieses Mal am Kiel. »Verflucht! Damit treffen sie sich doch nur selbst!«


    Caldin verzog das Gesicht.


    »Das halten wir nicht mehr lange durch!«, rief Delayn vom Maschinenstand. »Decks Eins bis Drei melden Lecks und verlieren Luft, und wir haben drei Kanoniere verloren.«


    Ethan fuhr herum. »Rudergänger, sorgen Sie für Abstand. Wir müssen mit Torpedos zurückschießen, nicht nur mit den Geschützen!«


    »Ja, Sir«, erwiderte Damen Corr.


    Ethan starrte ins All hinaus. Seine Brust hob und senkte sich schnell, seine Blicke zuckten umher, und er versuchte krampfhaft, sich einen neuen Plan einfallen zu lassen. Das Raumtor trieb unter ihnen vorbei. Die Sythianer hatten ihren Ausgang versperrt. Entweder sprangen sie jetzt mit ihrem eigenen Antrieb ins SLK, oder sie mussten das Schlachtschiff zerstören, das ihnen im Weg stand.


    »Rudergänger, vergessen Sie den letzten Befehl! Delayn– bleibt uns noch genug Treibstoff, um eine Korvette nach Obsidian zu schicken, wenn wir ohne Tor nach Odaran springen?«


    Stirnrunzelnd blickte Delayn von seinen Kontrollen auf. »Vielleicht.«


    »Vielleicht reicht nicht. Ich brauche eine Antwort.«


    Der alte Ingenieur schürzte die Lippen. »Sir, ich weiß es nicht! Ich brauche Zeit für die Berechnungen.«


    Wieder erbebte das Deck unter einem Treffer. Das TMS flackerte, und Ethan hielt sich fest, damit er nicht stürzte.


    »Wir haben aber keine Zeit! Was schätzen Sie?«


    »Ich glaube schon.«


    »Dann müssen wir es eben schaffen. Rudergänger, den SLK-Antrieb hochfahren. Legen Sie einen Kurs fest, der uns ein paar Millionen Kilometer von Odaran entfernt bringt– wir wollen nicht zu berechenbar sein, sonst warten im nächsten System noch mehr Sythianer auf uns. Übermitteln Sie den Novas die Koordinaten– sie müssen dort zu uns stoßen.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Damen.


    »Sir!«, rief Delayn von seinen Maschinenkontrollen. »Die Wächter haben nicht genug Treibstoff, um das aus eigener Kraft zu schaffen.«


    »Doch. Wenn sie das Tor benutzen. Damen!« Der Rudergänger schaute zu ihm hoch. »Sorgen Sie dafür, dass unser Sprung irgendwo an der Sternenstraße zwischen hier und Odaran endet. So können die Novas vorzeitig aus dem SLK stürzen und zu uns stoßen.«


    »Ja, Sir.«


    Ethan blickte gerade wieder rechtzeitig auf das Kommandopult, um die nächste Salve aus dem Schlachtschiff starten zu sehen.


    »Auf Einschlag vorbereiten«, sagte jemand.


    Das Deck erbebte. Irgendwo in der Ferne ertönten Explosionen.


    »Heckschilde im kritischen Bereich«, meldete Delayn.


    »Energiereserven!« Ethan fuhr zu Deck Officer Grimsby herum. »Geben Sie an die Wächter durch, sie sollen uns decken, während unsere Antriebe hochfahren. Sobald wir weg sind, können sie sich durchs Tor quetschen. Wir treffen sie beim Rendezvouspunkt.«


    Wieder schüttelte sich das Deck.


    »Delayn«, rief Ethan. »Statusbericht!«


    »Heckschilde auf zweiunddreißig Prozent, aber ich musste Energie von den Seiten und vom Bug abziehen, also sind wir dort verwundbar.«


    »Spielt keine Rolle. Sämtliche Feindkontakte sind hinter uns…«


    »Soweit wir wissen«, warf Caldin ein.


    Ethan nahm es mit einem knappen Nicken zur Kenntnis. »Wenn sich noch jemand enttarnt, haben wir genug Zeit, die Schilde anzupassen. Feuerleitstand– weiter Torpedos voraus abfeuern, für alle Fälle. Ich will einen Abschuss alle fünf Sekunden, den Zünder auf sieben Sekunden eingestellt.«


    »Ja, Sir!«


    Das Schlachtschiff vor dem Raumtor wendete nun, um ihnen zu folgen, aber es würde zu langsam sein. In wenigen Sekunden war die Defiant außer Reichweite. Aber die verfolgenden Jäger kamen schnell näher– und von ihnen gab es eine Menge.


    Als würde Caldin seine Gedanken lesen, deutete sie auf den Schirm. »Was ist mit diesen Jägern? Es sind mehr als zweihundert, und mindestens fünfzig werden uns erreicht haben, bevor wir springen können.«


    »Hoffen wir, dass unser Geleitschutz reicht, um sie abzuwehren.«


    Caldin erwiderte Ethans Blick über den blauen, aus dem Kommandopult projizierten Gitterwürfel. Jede Bemerkung war unnötig. Fünfzig zu dreizehn war ein übles Kräfteverhältnis, darüber hinaus waren ihre Piloten völlig unerfahren.


    Es würde ein Wunder sein, wenn jemand überlebte, um Odaran zu erreichen. Geschweige denn Station Obsidian.

  


  
    Kapitel 20


    »Wächter, wir gehen ins SLK, bevor wir hier draußen noch mehr Schäden davontragen. Uns verfolgen schätzungsweise fünfzig Granaten-Jäger. Haltet sie uns bis zu unserem Sprung vom Leib, dann fliegt zurück zum Tor, um selbst zu springen. Wir verlassen das SLK vorzeitig, um im benachbarten Sonnensystem auf euch zu warten und Reparaturen durchzuführen. Die Koordinaten werden jetzt an eure Navigationskonsolen übermittelt.«


    Atton schüttelte den Kopf. Dreizehn gegen fünfzig? Er aktivierte den Funk. »Also gut, Wächter, ihr habt gehört. Wir stürzen uns wieder in den Kampf. Formiert euch um mich herum und versucht, dem Schlachtschiff aus dem Weg zu gehen. Ohne die Defiant sind wir bloß Zielübungen für das Ding.«


    Eine Flut bestätigender Klicks drang aus dem Empfänger, gefolgt vom ängstlichen Gestammel eines Piloten. »Das überleben wir nie!« Das war Wächter Elf, der Flügelmann von Zwölf. Atton konnte sich nur mühsam an seinen Namen vom Dienstplan erinnern. Sergeant Recks, der von seinem Posten an Bord der Defiant als Kanonier zur Staffel dienstverpflichtet worden war. Er hatte eine gewisse Flugerfahrung aus seiner Anfangszeit bei der Flotte, bis sein Geschwader bei der Invasion der Sythianer ausgelöscht worden war. Unmittelbar danach hatte er an einem Ausbildungsprogramm für Kanoniere teilgenommen und war Strahlenkanonentechniker geworden. Auf diesem Posten war er geblieben– bis jetzt.


    Atton nahm den Fuß vom Ruderpedal. Die Welle der Feindjäger kam in Sicht– eine Mauer roter Klammern auf dem HUD, deren Anblick verwirrend war. Er verringerte die Auflösung, bis die Kontakte nur noch dann in Klammern dargestellt wurden, wenn sie auf zehn Kilometer herangekommen waren statt den standardmäßigen fünfundzwanzig. In der Nähe schwebte das gewaltige Raumtor für den Sprung aus dem System, und hinter dem durchsichtigen blauen Wogen des Wurmlochs befand sich das gegnerische Schlachtschiff, das sie noch vor Minuten mit Tod und Zerstörung eingedeckt hatte.


    »Wächter, hört zu. Wir stehen das durch«, sagte Atton. »Die Hälfte von euch hat eine durchschnittliche Abschussquote von zwei Feindjägern pro Raumkampf und ein Drittel von euch drei und mehr. Ich weiß, dass die meisten von euch Frischlingen nur ein oder zwei reale Gefechte mitgemacht haben, aber ihr schafft das. Granaten-Jäger haben schwache Schilde, sind große und langsame Ziele und nicht besonders manövrierfähig. Setzt euch hinter sie und bleibt dort– achtet aber auf Minen. Jeder Jäger führt eine getarnte Mine mit, und er setzt sie ein, wenn sich die Gelegenheit bietet. Also fliegt nicht zu nahe an ihre Schubdüsen heran.«


    »Die haben Minen?«, sagte Wächter Neun. »Elf hat recht! Wir sind tot.«


    »Schluss damit, Pilot«, knurrte Atton. »Ihr wollt die Wahrheit wissen? Die Chancen stehen schlecht, aber wir sind ein Haufen glücklicher Scheißkerle, die schon schlechtere Chancen überstanden haben. Wir haben die sythianische Invasion überlebt. Wir haben das Virus überlebt, das den Rest unserer Mannschaft ausgelöscht hat, und wir werden das hier überleben! Wir brauchen nicht alle fünfzig Jäger zu vernichten. Wir müssen nur so lange Kreise um sie herum fliegen und dafür sorgen, dass sie ihrem eigenen Schwanz nachjagen, bis die Defiant entkommen ist. Also hört zu, das ist der Plan: Wir schießen eine Salve Hailfire ab. Sie hören den Zielerfassungsalarm und sehen die Raketen auf sich zufliegen, also werden sie sie abschießen. Und genau darum werdet ihr eine zweite Salve hinter der ersten auf sie abfeuern, aber diesmal blind. Stellt die Abstandszünder auf hundert Meter, und die Sprengköpfe sollen sich bei zweihundertfünfzig Metern teilen. Diese Mistkerle werden die Ersten abfangen und die zweite Welle genau ins Gesicht bekommen. Fangt an, eure Ziele auszuwählen. Wir feuern auf mein Zeichen.«


    »Wie programmiere ich den Abstandszünder?«, wollte Wächter Acht wissen.


    »Lassen Sie das von Ihrer KI erledigen. Hat jeder ein Ziel?« Atton nahm den ihm nächsten Feind ins Visier. Noch war er außer Reichweite, aber das würde sich in ein paar Sekunden ändern.


    Bestätigende Klicks kamen aus dem Funkgerät. Dann war der Gegner da. Attons Fadenkreuz flackerte grün und gab ein solides Akustiksignal von sich. Er wartete noch eine Sekunde. Dann sagte er: »Feuer frei!«


    Ein Schwarm Hailfire-Raketen raste auf heißen orangeroten Glutströmen ins All. »Gut, die nächste Salve blind abfeuern! Feuer! Feuer!«, rief Atton und betätigte erneut den Abzug. Diese Raketen flogen im Schatten ihrer Vorgänger und verbargen sich hinter ihnen. Atton verfolgte ihren Weg, aber dann meldete sich seine Zielerfassungswarnung, als der Feind ebenfalls schoss.


    »Auf Ausweichmanöver vorbereiten, Wächter! Denkt daran, wartet, bis die Raketen in eurer Nähe sind, dann hart zur Seite kippen!«


    Der Feind eröffnete das Feuer auf die Hailfire, Lichtblitze zuckten durchs All, als sie in sicherem Abstand von ihrem beabsichtigten Ziel detonierten. Dann teilten sich die ungezielt abgefeuerten Lenkflugkörper, und die freigesetzten kleineren Raketen mit den Sprengköpfen jagten auf spiralenförmigen Bahnen in alle Richtungen davon. Einen Sekundenbruchteil später erreichten sie die voreingestellte Entfernung und explodierten in schneller Folge. Auf dem HUD erloschen rote Klammern zu Dutzenden. Ein Blick auf die Sternenkarte zeigte Atton, wie die dazugehörigen Kontakte verschwanden. Fast die Hälfte der Feindjäger wurden durch Trümmerwolken ersetzt, die sich rasch ausbreiteten.


    »Ruh-kah!«, stimmte seine Flügelfrau Alara Vastra samt den restlichen Wächtern ein Jubelgeschrei an.


    Aus dem verblassenden Licht erschien geistergleich eine Armada Purpursterne. Der Alarm ertönte. »Ausweichen, ausweichen!«, rief Atton, betätigte die Nachbrenner und zog die Maschine hoch, um in die Richtung zurückzufliegen, aus der er gekommen war. Zwei Raketen rasten an den Seiten seines Novas vorbei, während er am Scheitelpunkt seines Steigemanövers eine enge Kurve beschrieb. Auf dem Gravidar loderten mehrere Explosionen. Atton verzog das Gesicht. Er konnte jetzt nicht überprüfen, wen es erwischt hatte, aber sie hatten drei Piloten weniger. Atton kehrte den Schub um und drehte den Nova, um sich den anstürmenden Gegnern zu stellen, während er weiter in Richtung Defiant flog.


    Jetzt war der Feind so nahe, dass Atton das Gefühl hatte, ihn berühren zu können. Er schoss eine Lasersalve ab. Der Jäger zerbarst; die Trümmer wirbelten an dem Nova vorbei, während das Vakuum des Weltraums die Flammen erstickte. Erneut wendete Atton die Maschine, gab Vollschub und feuerte im Salventakt auf die an ihm vorbeirasenden Granaten-Jäger, die ihre rot glühenden Kanonenmündungen auf die Defiant richteten. Er landete einen Streifschuss und schnitt einen anderen Sythianer in zwei Teile, die noch immer von ihren Schubdüsen angetrieben unkontrolliert ins All wirbelten. Feuerspeiend verschwanden sie im Nichts.


    Auf dem HUD erloschen fünf weitere gegnerische Kontakte. Atton lächelte. So schlecht erschienen die Chancen jetzt nicht mehr. Alara raste mit kontinuierlich feuernden Lasern hinter den Sythianern her. Sie verwandelte zwei weitere Granaten-Jäger in Schrott.


    Wenn es so weitergeht, sind alle Angreifer zerstört, bevor sie in Schussweite der Defiant sind.


    Als hätten die noch verbliebenen Granaten-Jäger seine Gedanken gelesen, wendeten sie und deckten die Wächter mit Laserbeschuss ein. Zwei von ihnen nahmen ihn ins Visier, und ihr Feuer blendete ihn, bevor er reagieren konnte.


    »Bugschilde im kritischen Bereich. Stelle Ausgleich her«, sagte die KI, während Atton auswich.


    »O Scheiße, ich… Aaahhhh…« Der Schrei brach abrupt ab, während ein Jäger vom Orter verschwand. Ein schneller Blick auf das Gravidar-Icon verriet Atton, das es Elf war. Recks war gerade zu Weltraumschrott zerlegt worden.


    Atton biss die Zähne zusammen. Ithicus und sein Flügelmann flogen mit aufblitzenden Pulslasern an ihm vorbei. In nur wenigen Sekunden vernichteten sie vier weitere Angreifer. »Wie gefällt euch das, ihr glubschäugigen Dreckskerle!«, brüllte Ithicus, während sein Abfangjäger durch die Trümmerwolke flog.


    Die verbliebenen dreizehn Feindmaschinen drehten sich, als wollten sie…


    Und dann waren sie verschwunden.


    »Scheiße! Wo sind sie hin?«, wollte Wächter Fünf wissen.


    »Vermutlich war ihnen klar, dass sie verlieren, also haben sie sich getarnt. Die armen kleinen Scheißkerle mussten abhauen und sich verstecken. Ich glaube, wir haben sie verjagt«, sagte Wächter Neun, Tenrik Fanton. Neben Alara hatte er die höchste Punktzahl unter den Kadetten.


    Atton runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass sie sich aus Furcht verdrücken.«


    »Gute Arbeit, Wächter«, meldete sich die Defiant. »Unsere Orter zeigen nichts an. In dreißig Sekunden springen wir. Sobald wir weg sind, fliegen Sie zum Tor und treffen uns am Rendezvouspunkt.«


    »Defiant, Vorsicht«, meldete sich Atton. »Die letzte Staffel hat sich gerade getarnt. Wir wissen nicht genau, was sie vorhaben…«


    »Verstanden. Wir sind vorsichtig.«


    Aber der Offizier der Defiant hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da enttarnten sich die Angreifer und schossen eine Salve auf das Heck des Kreuzers ab. Die Purpursterne erreichten die Schubdüsen der Defiant, bevor Atton eine Warnung ausstoßen konnte. Mehrere Explosionen verdeckten den Blick auf das Raumschiff. Als sie verblassten, wurde der Schaden erkenntlich. Drei Hauptschubdüsen des Kreuzers flackerten und erloschen– eine brannte noch, aber dort loderten nur Flammen und keine Ionen mehr.


    Bevor Atton fragen konnte, ob an Bord alles in Ordnung war, sprang die Defiant mit einem Lichtblitz ins SLK. Atton konnte nur zusehen, wie sich die Feindjäger wieder den Wächtern zuwandten.


    Er schüttelte den Schock ab und griff zum Funkgerät. »Also gut, die Defiant ist sicher weggekommen. Formiert euch um mich herum und fliegt zum Raumtor.« Er gab Vollschub. »Wir lassen uns auf keinen Kampf mehr ein, sondern weichen dem Gegner aus. Jetzt ist nicht der Augenblick, um sich zu entspannen.«


    »Was ist mit der Defiant passiert? Ich habe genau gesehen, dass sie direkt vor dem Sprung getroffen wurde«, sagte Wächter Vier.


    »Sie wurde in Stücke geschossen«, erwiderte Wächter Fünf, Gina Giord.


    »Schafft sie es zum Treffpunkt?«


    »Schluss mit dem Geplauder, Wächter! Sämtliche Spekulationen der Galaxis sind sinnlos. Wir fliegen auf jeden Fall zum Treffpunkt. Und sollte sie zu spät kommen, dann warten wir eben auf sie, ist das klar?«


    »Klar«, erwiderte Vier.


    Das Raumtor wurde auf Attons Instrumenten immer größer, und er suchte nach dem Abstand zum Ziel. Dabei entdeckte er, dass seine Beschleunigung um zwei Kilometer pro Sekunde stieg. »Wächter, vergesst nicht, für das SLK zu bremsen. Die maximale Eintrittsgeschwindigkeit beträgt neunhundertneunundneunzig Meter pro Sekunde. Die dürft ihr nicht überschreiten, sonst werdet ihr ein paar Kilometer vor dem Tor hinausgeworfen und bleibt ganz allein hier zurück.«


    »Wenn wir jetzt das Bremsmanöver einleiten, nehmen uns die Jäger ins Visier!«


    »Eure KIs sollen das Timing eures Bremsmanövers auf die letztmögliche Sekunde einstellen, und ja, sie werden uns einholen, also müssen wir dem Feindbeschuss durch Ausweichmanöver entgehen und nicht durch Schnelligkeit.«


    Atton hielt sich an seinen eigenen Rat und befahl seiner KI, den besten Augenblick für den Beginn des Bremsmanövers zu berechnen, während er die Geschwindigkeit aufrechterhielt. Wenn sie das Tor erreichten, würden sie ihren Kurs beinahe umkehren müssen, um von der richtigen Seite eintauchen zu können. Also musste ihre Geschwindigkeit so niedrig bleiben, dass sie die Kehre ohne allzu große Verzögerung vornehmen konnten. Die KI bedachte das und bremste den Nova augenblicklich. Sie blendete eine leuchtend grüne Flugroute auf dem HUD ein, die Atton verfolgen konnte. Der Heckorter zeigte die anfliegenden Feindjäger. Der Bugorter zeigte das Gleiche. Aber diese Gefahr war die größere, denn mehr als hundert gegnerische Maschinen hielten auf die Reste der Staffel zu. Da schossen Ithicus Adari und sein Flügelmann in ihren schnelleren Abfangjägern über Attons Cockpit hinweg, und er runzelte die Stirn. »Adari, bleiben Sie in der Formation!«


    Es kam keine Antwort. Atton beobachtete mit steigender Wut, wie Wächter Drei und Wächter Vier anscheinend ihre größere Geschwindigkeit dazu nutzen wollten, sich zu verdrücken und als Erste durchs Tor zu fliegen. »Wächter Drei und Vier, ich wiederhole, bleiben Sie in der Formation!«


    »Negativ, Staffelführer.«


    Hailfire-Raketen schossen in einem kontinuierlichen Strom aus den Abfangjägern. Plötzlich begriff Atton und schämte sich für seinen Verdacht. Adari ließ den Rest der Staffel nicht im Stich; er und sein Flügelmann sorgten für die nötige Ablenkung, damit die anderen entkommen konnten. Die ersten Hailfire zerlegten sich bereits in die kleineren Lenkwaffen und nahmen die herankommenden Gegner ins Visier. In der Ferne blitzten Explosionen auf, und Atton nickte grimmig.


    Du bist ein besserer Mann, als ich dachte, Adari.


    Atton und der Rest der Wächter erreichten den Rand des Raumtores und flogen eine enge Kurve, um darauf zuzuhalten. Das sythianische Schlachtschiff, das jetzt direkt daneben schwebte, feuerte aus allen Rohren, genau wie die hinter ihnen fliegenden Jäger. Die Zielerfassungsalarme veranstalteten einen Höllenlärm. Überall um ihn herum zuckten Laserschüsse durchs All und überschütteten sein Cockpit mit purpurfarbenem Licht. In einer spiralförmigen Bahn flog er auf das Tor zu und gab wieder vollen Schub. Raketen zischten an ihm vorbei. Ein weiterer Nova verschwand vom Schirm. Atton warf einen schnellen Blick auf die Kennung der Maschine, bevor ihr Kontakt-Icon verblasste. Es war Wächter Sechs, Ginas Flügelfrau– eine weitere Kadettin. Ihr Name wollte ihm nicht mehr einfallen.


    »Verflucht!«, stieß er hervor. Das Tor schwebte in seiner majestätischen Größe über seinem Jäger. Die wabernde blaue Oberfläche des Wurmlochs war verführerisch nah.


    Trotz seiner stetigen Ausweichmanöver tastete sich der Feindbeschuss an ihn heran. Seine KI rief: »Heckschilde im kritischen Bereich!«


    Ein schneller Blick auf das Gravidar verriet Atton, dass jetzt auch Ithicus und sein Flügelmann auf das Raumtor zurasten. Die Warntöne des näher kommenden Beschusses verwandelten sich in einen schrillen Dauerton, dann traf Attons Nova das Tor, und das Wurmloch nahm ihn mit einem Lichtblitz auf. Der Weltraum verwandelte sich in Sternstreifen. Atton setzte sich mit weit aufgerissenen Augen und zitternden Händen zurück. Mühsam löste er sie vom Steuerknüppel, wobei seine Knöchel protestierten. Dann saß er einfach da und blinzelte hinaus in die wogende Helligkeit des SLKs. Er bewegte die Hand, um wieder Gefühl hineinzubekommen, und dachte: Das war knapp.


    Mit einer bewussten Anstrengung löste er sich aus seiner Benommenheit und rief auf seinem RHD das Kampflog auf. Er musste sehen, wen er verloren hatte. Ein toter Novapilot nach dem anderen flimmerte über das Holo– Wächter Zwölf, Wächter Acht, Wächter Sieben, Wächter Zehn, Wächter Elf und Wächter Sechs. Von den ursprünglich vierzehn Piloten hatten sie sechs verloren– nachdem sie nur zwei Systeme durchquert hatten. Atton starrte die Pilotenkennungen an, und ihm wurde bewusst, dass einige von ihnen nicht mehr als das waren. Zahlen. Er konnte sich kaum an ihre Namen erinnern, geschweige denn an ihr Aussehen. Aber ein Gesicht stand ihm deutlich vor Augen– Stix. Er erinnerte sich an das freundliche Wesen der jungen Frau und ihre beinahe mädchenhaften Züge. Er erinnerte sich daran, wie sie beim Frühstück die Pfannkuchen gestohlen hatte und mit ihnen weggelaufen war und die anderen Piloten die Verfolgung aufgenommen hatten…


    Jetzt gab es sie nicht mehr. Er hatte das Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben, und dieser Gedanke erweckte in ihm Zorn auf sich und die Sythianer. Wenn die Gor auf unserer Seite sind, warum kämpfen sie dann noch immer gegen uns? Aber er kannte die Antwort. Solange das Imperium keine Anstrengungen unternahm, die Gor zu retten, würden sie die Befehle ihrer sythianischen Herren ausführen. Sonst würden sie sterben. Tova konnte ihre Krippengefährten nicht bitten, sich zu ergeben, ohne sie dadurch zum Tod zu verurteilen. Und vermutlich hätten sie ihr bei dem Versuch ohnehin nicht zugehört.


    Atton schüttelte den Kopf. Er dachte wieder an die erloschenen Schubdüsen der Defiant und die Flammen, die daraus hervorschlugen.


    Sie würden den Rest des Weges niemals schaffen.


    »Schadensbericht!«, rief Ethan, als er, eingehüllt von den stinkenden grauen Rauchwolken auf der Brücke, wieder aufstand.


    »Triebwerke sind ausgefallen! Der Reaktor steht auf zweiundfünfzig Prozent Integrität, und die Energiewerte sinken«, erwiderte Delayn. »Durch einen Riss im Steuerbordtriebwerk haben wir etwas Treibstoff verloren, aber ich konnte es ausschalten, bevor es noch mehr wurde.«


    Totenstille kehrte auf der Brücke ein. Diese Meldung traf alle schwer. Sie hatten ohnehin nicht genug Treibstoff.


    »Wie viel haben wir verloren?«, wollte Ethan wissen.


    »Genug, dass er uns fehlt, aber nicht genug, dass wir unser Ziel nicht erreichen würden.«


    »Was ist mit dem SLK?«


    »Im Augenblick ist alles im grünen Bereich, aber da die Energiewerte so schnell sinken… wir könnten jeden Augenblick zurück in den Normalraum gerissen werden. Wir müssen diesen Reaktor reparieren, und zwar schnell.«


    »Also gut!« Ethan klatschte in die Hände, um Aufmerksamkeit zu erregen. »Ihr habt den Mann gehört. Gehen wir. Vergesst eure Strahlenschutzanzüge nicht.« Ethan lief bereits die Treppe hinunter, dicht gefolgt von Commander Caldin.


    »Wenn wir dieses Reaktorleck nicht reparieren können, sind wir erledigt«, sagte sie.


    »Wir sind erledigt, wenn wir viele Sachen nicht reparieren können«, gab Ethan zurück.

  


  
    Kapitel 21


    Alec Brondi rannte, so schnell er konnte, durch den Korridor. Die Servos und Motoren seines Zephyr-AngriffsMechs summten. Flankiert wurde er von jeweils zwei weiteren Zephyrs– seinen Leibwächtern.


    Abgesehen von der Tatsache, dass sie auf ihrem Weg durch das Kedaris-System auf starke Verbände der Sythianer gestoßen waren und beinahe die Hälfte ihrer Novas verloren und schwere Schäden an der Backbordseite davongetragen hatten, musste er sich noch immer mit dem geheimnisvollen Feind an Bord herumschlagen. Verlin und seine Männer waren nur die ersten in einer langen Reihe Todesfälle gewesen. Mittlerweile gab es dreiundsiebzig Opfer, und die Zahl stieg noch immer. Männer berichteten, wie ihre Kameraden aus dem Nichts angegriffen und von einem unsichtbaren Feind aufgeschlitzt worden waren. Brondi ging nicht mehr ohne die schützende Rüstung eines Zephyrs durch die Korridore seines Schiffes. Zwar stand ihm damit nicht mehr jeder Weg offen, aber die meisten Gänge und Bahnen wiesen Türen und Decken auf, die breit und hoch genug waren, um die zwei Meter großen leichten AngriffsMechs durchzulassen.


    Trotzdem fühlte sich Brondi gejagt. Seine Blicke zuckten durch das Helminnere, sein Atem ging keuchend. Sein Herz pochte, und sein Rücken war schweißbedeckt und juckte schrecklich in dem Ungetüm.


    Die Männer behaupten, es könne einen Mann töten, indem es ihn nur anhaucht. Davon war Brondi nicht überzeugt, aber was auch immer es war, es hatte in weniger als zwei Tagen beinahe hundert seiner Männer getötet. Das machte es zu seinem größten Feind.


    Im Kedarissystem hatte der Verbrecherboss auf die harte Weise lernen müssen, dass die FISS hinsichtlich der sythianischen Bedrohung nicht gelogen hatte. Danach hatte er sich entschlossen, den zusätzlichen Treibstoffverbrauch zu ignorieren und direkt zu dem Treffen mit Admiral Hoff Hestons Streitmacht bei Ritan zu fliegen. Sein Chefingenieur hatte ihm erklärt, dass sie damit durchaus das Risiko eingingen, von unentdeckten interstellaren Hindernissen zerstört zu werden, aber Brondi war der Ansicht, dass diese Möglichkeit geringer war, als bei dem Versuch, die sieben Systeme zwischen ihnen und Ritan zu durchqueren, von den Sythianern getötet zu werden.


    Durch den Flug abseits der Sternenstraßen verzögerte sich die Ankunft um anderthalb weitere Tage, und bei der derzeitigen Todesrate unter seinen Männern würde er vermutlich weitere hundert Besatzungsmitglieder verlieren. Und wenn ich nicht aufpasse, könnte ich dazugehören.


    Es erschien ziemlich offensichtlich, womit sie es hier zu tun hatten. Unsichtbar, tödlich und mörderisch– das passte perfekt auf die Beschreibung eines Sythianers. Irgendwie waren einer oder mehrere ihrer Feinde eingedrungen, und sie zu finden, würde so gut wie unmöglich sein. Brondi hatte bereits angeordnet, Fallen zu stellen, aber bis jetzt hatten die Scheißkerle sie jedes Mal entdeckt.


    Sie sind immer einen Schritt voraus, dachte Brondi und keuchte in seinen Helm. Er hätte sein Schiff nicht in einem Exoskelett durchqueren sollen, von Furcht getrieben von einer Seite zur anderen laufen müssen, aber in letzter Zeit hatte er sogar in dem Zephyr geschlafen. Wer konnte schon sagen, ob sich ein Sythianer in sein Quartier geschlichen hatte, um ihn im Schlaf zu ermorden?


    Hör auf, ermahnte er sich. Sei nicht so paranoid!


    Aber das war er. Er verzog das Gesicht. Irgendwie musste er verhindern, dass der geheimnisvolle Eindringling seine Pläne vereitelte. Es gab einen guten Grund, warum er den sythianischen Raum durchquerte, um Admiral Hoff und die Reste der Fünften Flotte aufzuspüren. Bestimmt nicht nur, um gemütlich miteinander Tee trinken zu können.


    Sie erreichten ihr Ziel, und Brondi gab den Männern an der Spitze ein Zeichen. »Öffnet die Türen!«


    Ein Mann trat vor und tippte den Sicherheitscode ein. Er verzichtete darauf, das Handgelenk über den Scanner zu führen. Ihre Identichips wären durch die Anzüge unlesbar, darüber hinaus waren Brondis Hacker noch immer damit beschäftigt herauszufinden, wie sie ihre Namen auf die eingeschränkte Zugangsliste bekommen sollten.


    Zischend öffneten sich die Türhälften, und sie stapften in die Krankenstation der Valiant. Ihre Blicke wurden von der beweglichen Lichtskulptur in der Mitte des Raums angezogen, aber Brondi riss sich von der beruhigenden Wirkung des Kunstwerks los, durchquerte den Wartebereich und betrat einen langen weißen Korridor, der kaum groß genug für ihre Mechs war.


    Brondi führte den Weg zum Stasisraum an. Dort scannte er die Röhren an den Wänden, bis er eine gefunden hatte, deren Kontrollen anzeigen, dass sie einen noch lebenden Benutzer barg. Davon gab es genügend. Brondi eilte zu der ausgewählten Röhre, und seine Männer folgten ihm mit dröhnenden Schritten.


    »Doktor, besorgen Sie sich Ihre Blutprobe«, befahl er.


    Die Menschen in den Stasisröhren waren die einzigen Überlebenden der ursprünglichen Mannschaft der Valiant. Zweifellos hatten sie sich in dem verzweifelten Versuch, dem sich auf dem Schiff ausbreitenden Virus zu entkommen, in Stasis versetzen lassen. Aber welche Behandlung die Röhrenautomatik auch versucht hatte, es würde sie nicht heilen. Das Virus war zu aggressiv, um durch konventionelle Therapien aufgehalten zu werden, und das Versetzen in Stasis zögerte lediglich das Unausweichliche hinaus.


    Brondi drehte sich zum Eingang um. Im Stillen rechnete er damit, dass sich die Tür von selbst öffnen würde und er zuhören musste, wie seine Männer aufschrien, während sie der unsichtbare Feind angriff.


    Aber nein, schalt er sich. So etwas passierte nur in seinen Albträumen. Nicht einmal ein Sythianer konnte einen Mann in einem Zephyr ausschalten– jedenfalls nicht mit bloßen Händen. Dazu waren die mechanisierten Kampfanzüge zu stark.


    Der Arzt trat an die Röhre und bereitete eine Spritze für eine Blutprobe vor. Das war Brondis Masterplan. Mit der Blutprobe dieses Mannes würde er die Reste der Fünften Flotte zur Valiant hinzufügen, und er würde die mächtigste Kraft der Galaxis werden– na schön, abgesehen von den Sythianern. Aber wenn sie sich aus allem heraushielten und er im Dark Space bliebe, würden alle davon profitieren. Zumindest bis er eine Möglichkeit fand, die Schädelfratzen ein für alle Mal zu vernichten.


    Als der Arzt seine Probe entnommen hatte, verstaute er sie in seinem Anzug und wandte sich an Brondi. »Verschwinden wir hier.«


    Brondi nickte. Wieder rannten sie durch die Korridore, die sie zur Krankenstation gebracht hatten. Sich in den »unsicheren« Gegenden des Schiffes aufzuhalten, machte alle nervös. Zumindest war es ihnen gelungen, einige Orte abzusperren, von denen sie wussten, dass ihr Killer dort kein Versteck finden würde. Dort waren am Rand des Perimeters rund um die Uhr Wächter an jedem Schott und Aufzug postiert. Zusätzlich hatten sie in den Korridoren, die dorthin führten, Minen mit Abstandszündern ausgelegt. Entschärft werden konnten sie nur durch eine Fernsteuerung mit dem richtigen Code. Als letzte Sicherheitsmaßnahme hatten sie über sämtlichen Türen Bewegungsdetektoren installiert– Laserstrahlen, die bei jeder Berührung Alarm auslösten. Auf diese Weise war es ihnen gelungen, ihre Verluste zu reduzieren, aber hier draußen existierten diese Sicherheitsmaßnahmen nicht.


    Der Korridor schien endlos zu sein. Jetzt, wo sie ihre Blutprobe hatten, hatte es Brondi mit seiner Rückkehr noch eiliger. Ihn beschlich das böse Gefühl, beobachtet zu werden.


    Sie erreichten die erste Bahnröhre des Rückwegs. Einer der Männer betätigte den Rufknopf. Alle blickten sich nervös um, während sie auf das Eintreffen der Schienenbahn warteten.


    »Ich bin überrascht, dass es nichts versucht hat. Wir sind auf seinem Gebiet«, sagte einer der Männer.


    »Wir tragen Kampfanzüge, Blödmann. Glaubst du, es will von Zwanzig-Millimeter-Rippergeschossen durchbohrt werden, während es unsere Mechs knackt?«


    »Pst«, machte der Arzt plötzlich und blickte sich um. »Habt ihr das gehört?«


    Alle verstummten. Aber da waren nur das leise Zischen der Luftaufbereitungsanlage und das kaum wahrnehmbare Summen der SLK-Triebwerke zu hören, die die Decks vibrieren ließen. »Was haben Sie gehört?«, wollte Brondi wissen.


    »Schritte«, sagte der Arzt. Er wandte sich von der Bahnröhre ab, um sich die Sache näher anzusehen.


    Brondi ließ ihn ein paar Sekunden lang gewähren. Dann sagte er: »Hoi, kommen Sie zurück. Sie bilden sich da was ein, Doc.«


    »Ich weiß nicht… Ich habe das Gefühl, dass wir etwas Wichtiges vergessen haben.«


    »Zum Beispiel?«


    Aus der Ferne ertönte das Grollen der herannahenden Bahn. Plötzlich drehte sich der Arzt um. »Wartet! Weg von der Röhre!«


    »Was ist?«, fragte Brondi. »Warum?«


    »Wir befinden uns außerhalb der Sicherheitszone! Hier ist sonst niemand. Der Wagen hätte auf uns warten sollen.« Der Arzt drehte sich um und rannte los, so schnell er konnte. Seine Schritte hallten durch den Korridor.


    Brondi riss die Augen weit auf. Dann traf die Bahn ein, und die Türen öffneten sich. Alle richteten die Ripperkanonen darauf, um auf das zu zielen, was möglicherweise dort lauerte. Aber der Wagen war völlig leer.


    Abgesehen von einer großen Plastikkiste auf dem Boden.


    »Scheiße!«, stieß einer der Wächter hervor. »Er versteckt sich in der Kiste!«


    Brondi erkannte das Warnschild eine Sekunde zu spät. Er konnte den Mann nicht mehr daran hindern, eine Salve abzufeuern. Die Kiste verwandelte sich in Schweizer Käse. Einen Augenblick lang hielt Brondi entsetzt den Atem an, aber nichts geschah. Dann setzte er sich mit einem Sprung hinter den Schützen und holte ihn mit einem gewaltigen Schlag des verstärkten Zephyrarms von den Beinen. »Du blöder Arsch! Das ist eine Kiste mit Abstandszünderminen! Zurück!«


    In diesem Moment fiel die beschädigte Kistenseite in sich zusammen. Dutzende Minen rollten den Männern auf dem Bahnsteig entgegen. Brondi drehte sich um und rannte los. Die erste Mine erreichte den Leibwächter, den er umgestoßen hatte, und explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall. Daraus resultierte eine Kettenreaktion, und sämtliche Minen zündeten, und die glühend heiße Druckwelle schleuderte sie alle durch den Korridor. Der Arzt war als Einziger weit genug entfernt, um auf den Beinen zu bleiben. Als Brondis Mech schließlich zu rollen aufhörte, stöhnte der Verbrecherboss und testete seine verstärkten Gliedmaßen. Sie bewegten sich, jedoch hörbar knirschend. Brondi kam auf die Füße und musterte den Schaden.


    Der Bahnwagen war völlig zerstört, der Korridor war eine zerschmolzene Ruine aus geschwärztem Duranium und Trümmern. Von dem Mann, der die Explosion ausgelöst hatte, waren nur noch ein Stiefel und ein Handschuh zu sehen. Die beiden anderen Leibwächter lagen mit dem Gesicht nach unten am Boden und rührten sich nicht. Sie waren näher an der Explosion gewesen.


    Brondi biss die Zähne zusammen und brüllte frustriert. Jetzt gab er eine Salve Ripperfeuer in den mit Trümmern übersäten Korridor ab. »Zeig dich, du Missgeburt!« Er feuerte noch eine Salve und stand dann keuchend vor Zorn da, während er auf eine Antwort wartete. Aber die erfolgte nicht. Schließlich wandte er sich an den Arzt und schüttelte den Kopf. »Und nun?«


    Der Arzt erwiderte ernst seinen Blick. »Wir suchen uns einen anderen Rückweg.«


    Atton betrachtete das hypnotische Wallen des SLKs. Bis zum Rücksturz in den Normalraum würden noch mindestens vier Stunden vergehen. Genug Zeit, um sich auszuruhen, aber jedes Mal, wenn er die Augen schließen wollte, schossen seine Lider automatisch wieder in die Höhe. Er konnte nicht schlafen. Ihm ging zu viel durch den Kopf. Sie hatten gerade mal zwei Systeme durchquert und waren bereits auf genug Gegner gestoßen, um sechs Novas zu zerstören und die Defiant beinahe zum Wrack zu schießen.


    Atton verdrängte diese Gedanken und konzentrierte sich darauf, was nun auf sie zukam. Er und der Rest der Wächterstaffel hatten ausreichend Treibstoff, um bis zum Treffpunkt zu gelangen, aber es würde knapp werden. Adari und sein Flügelmann in den kleineren MarkII würden beim Eintritt in den Normalraum sogar über noch weniger Treibstoff verfügen. Sie hätten Glück, wenn sie es schafften. Und was die Defiant anging… ihm war nicht entgangen, in welch schlechtem Zustand sich der Kreuzer beim Eintritt in das SLK befunden hatte.


    Er schüttelte den Kopf, atmete tief aus, schloss erneut die Augen und zwang sich dazu, sich zu entspannen, um doch noch etwas schlafen zu können. Er lockerte die Beine, so gut das in dem engen Cockpit ging. Bei dem scharfen Kribbeln, das dabei durch seine Glieder fuhr, verzog er das Gesicht. Wieder öffneten sich seine Augen.


    Seufzend bat er seine KI um ein Schlafmittel. Es gab absolut nichts, das er vor dem Verlassen des SLKs für seine Staffel oder die Defiant tun konnte. Und wenn es so weit war, musste er frisch sein. Er verspürte einen Stich, dann breitete sich Wärme in ihm aus. Er lehnte den Kopf zurück und ließ sich von der angenehmen Woge ins süße Nichts tragen.


    Der Reaktorraum war voller Qualm– Schweißgeräte blitzten im roten Dämmerschein der Notbeleuchtung. Ethan betrachtete die dunkle Transpiraniumkuppel hoch über dem Reaktor. Über dem Laufgang, auf dem er nun in seinem klobigen gelben Strahlenschutzanzug stand, sprühten Funken.


    Seinem Chefingenieur Petty Officer Delayn zufolge waren die Heckschilde überlastet worden, was eine Energiespitze zurück durch den Reaktor geschickt hatte, wodurch der Dymiumkern gespalten worden war. Alle arbeiteten schnell, um den Kern zu reparieren, bevor er kritische Werte erreichte oder sie ihn völlig abschalten mussten. Dann wäre sie aus dem SLK gestürzt. Eine derartige Unterbrechung würde zu viel von ihrem Treibstoff verschlingen, und den brauchten sie, um Brondis Korvette nach Obsidian zu schicken.


    »Darf ich Sie etwas fragen, Sir?«, unterbrach Caldin seine Gedanken.


    »Natürlich.«


    »Auf welche Mission haben Sie eigentlich die beiden Soldaten geschickt?«


    »Meine Leibwächter?«


    Caldin nickte.


    Ethan richtete den Blick wieder auf den Reaktorkern und schüttelte den Kopf. »Das ist geheim, das wissen Sie doch.«


    »Wir werden sterben, Sir. Es sollte keine Rolle mehr spielen.«


    »Nein, das sollte es wohl nicht«, räumte Ethan ein. »Aber warum ist das so wichtig für Sie?«


    »Einer von ihnen war mein… Geliebter, Sir.«


    »Oh!« Damit hatte Ethan nicht gerechnet. »Es tut mir leid. Das wusste ich nicht.«


    »Das wusste niemand. Ich wollte nur wissen, ob es ihm gut geht. Ob er vielleicht eine Nachricht für mich hinterlassen hat.«


    Ethan zögerte. »Da muss ich Captain Reese fragen.«


    Caldin blickte verlegen zu Boden. »Natürlich.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn jemand in Sicherheit ist, dann bestimmt er.«


    Ethan hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als ein Alarm losging und ein scharfes Zischen ertönte. Ein Mann schrie auf. Jemand stolperte auf dem Reaktorkern herum und hielt sich das geschmolzene Visier. »Verflucht!«, sagte Ethan. »Schaffen Sie einen Arzt her.«


    Niemand hörte ihn.


    »Er geht gleich hoch!«, rief jemand.


    »Fahrt ihn runter!«, rief Delayn zurück.


    »Alle auf den Rücksturz vorbereiten!«


    Ethan klammerte sich am Geländer fest. Ein lautes Dröhnen ertönte, als jemand den Reaktor ausschaltete. Das stetige Summen des SLK-Antriebs verstummte. Die Notfallbeleuchtung flackerte, dann riss es alle von den Füßen, als das Schiff aus dem Kontinuum geworfen wurde.


    Ethan stand wieder auf. »Was ist passiert, Delayn?« Er blickte sich suchend um, aber sein Chefingenieur eilte bereits auf dem Laufgang auf ihn zu.


    »Wir hätten beinahe den Reaktor gesprengt. Wir werden hierbleiben müssen, um ihn zu reparieren.«


    »Scheiße«, murmelte Ethan. »Wo ist ›hier‹?«


    »Nach meinen Berechnungen sind wir ungefähr zwanzig Minuten vom Treffpunkt entfernt. Vielleicht ein halbes Lichtjahr.«


    »Dann reparieren Sie den Reaktor, und zwar schnell.«


    »Ja, Sir.«


    Das wird immer besser. »Bleibt uns nach diesem kleinen Umweg noch genug Treibstoff, um Brondis Korvette den Rest des Weges nach Obsidian zu schicken?«


    Delayn nickte. »Eigentlich schon, aber für uns bleibt dann nichts mehr übrig.«


    Ethan verzog das Gesicht. »Mit der Defiant hätten wir es sowieso nicht geschafft.«


    »Es wird riskant, Sir. Wie schon erwähnt, besteht die Möglichkeit, dass der Reaktor der Korvette sich überhitzt und das Schiff zerstört. Korvetten sind nicht für lange Sprünge gemacht. Die maximale SLK-Zeit von einem System zum nächsten beträgt ungefähr zwölf Stunden. Dieser Flug wird ungefähr einen Tag dauern.«


    »Also schaffen sie es vielleicht nicht, und wir haben unseren ganzen Treibstoff geopfert, um ihnen diese Chance zu geben.« Caldin schüttelte den Kopf. »Dann sind wir gestrandet.«


    »Ja, Ma’am, dieses Risiko gehen wir ein.«


    Ethan knirschte mit den Zähnen. »Anscheinend bleibt uns keine große Wahl.«


    »Nein, Sir.«


    »Wir fliegen zum Treffpunkt, um die Novas aufzunehmen. Dann können Sie von der Defiant nehmen, was immer nötig ist, Delayn, um Ihren verrückten Plan in die Tat umzusetzen. Was meinen Sie, wie viel Zeit brauchen wir, bis wir wieder alles geflickt haben und ins SLK können?«


    Delayn zögerte und warf einen Blick auf die Mannschaftsmitglieder, die mit Lichtbogenschweißgeräten und schweren Barren aus Duraniumfüllmasse am Reaktor arbeiteten. Der Mann, der beim Reaktorleck verbrannt worden war, hatte sich in eine Ecke des Raums verzogen, wo der einzige Mediker des Schiffs versuchte, die mit ziemlicher Sicherheit tödlichen Verbrennungen zu behandeln. Delayn blickte finster drein. »Es könnte eine Weile dauern.«


    Plötzlich gab es einen Knall, dann erlosch die Notfallbeleuchtung und tauchte das Schiff in völlige Finsternis. Ethan spürte, wie sich sein Magen umdrehte und seine Beine sich plötzlich schwerelos anfühlten. Seine Füße verloren den Kontakt mit dem Laufgang, und er schwebte in die Höhe.


    »Hoi!«


    »Wir haben das TMS verloren.«


    Ethan tastete in der Dunkelheit nach einem Halt, aber da war nichts in Reichweite. Er lauschte dem stärker werdenden Tumult, als seine Leute sich verwirrende und widersprüchliche Befehle zuriefen und dabei gegen Wände oder gegeneinander prallten.


    Wir sind hilflos, dachte er mit wachsendem Entsetzen. Von all den Todesarten, die er sich je für sich vorgestellt hatte, hatte die eine nun wirklich nicht dazugehört, nämlich stumm und allein durch die Kälte des Raums zu treiben. Das ist der echte Dark Space, dachte er, während Delayn seinen Männern zubrüllte, sie sollten mit Hilfe der Gravstrahler an ihren Gürteln ihre Füße auf Deck stellen. Ohne Energie in der endlosen Leere zwischen den Sternen gestrandet zu sein…

  


  
    
  


  
    Kapitel 22


    Kurlin erwachte inmitten von Dunkelheit. Kein Lüftchen regte sich, und es war schrecklich kalt. Er wollte sich aufsetzen, stieß aber mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Er versuchte, die in ihm aufsteigende Panik unter Kontrolle zu bekommen, bevor sie sein Denkvermögen lähmte. Er drückte gegen die kalte, glatte Oberfläche über seinem Kopf, und sie schwang zur Seite und ließ einen willkommenen warmen Luftschwall herein. Durch die plötzliche Temperaturänderung fing er an zu zittern, und erst jetzt fiel ihm auf, dass er nackt war. Sein Verstand setzte die Hinweise zusammen, und er begriff, dass man ihn in Stasis versetzt hatte. Eine Sekunde später wurde ihm der Grund dafür klar. Der Overlord hatte ihn zum Schweigen bringen wollen.


    Kurlin trat hinaus in die Dunkelheit, entdeckte jedoch sofort, dass an Bord keine Schwerkraft herrschte. Er schwebte durch den Raum, bis seine Schienbeine gegen etwas Hartes stießen und er mit dem Gesicht auf einer weichen Matratze landete. Er prallte ab und tastete wild um sich, bis er eine Handvoll des Bettlakens zu fassen bekam.


    Plötzlich ersetzte ein blendendes rotes Licht die Dunkelheit. Die Notbeleuchtung. Die plötzliche Helligkeit ließ Kurlin blinzeln. Er trieb ungefähr einen Meter über dem Bett, und die weiße Decke in seinen Händen wogte wie eine große Qualle.


    Dann ging das TMS wieder online, und Kurlin stürzte auf die Matratze.


    Erschüttert stand er auf und blickte sich um. Was war geschehen? Warum waren Licht und TMS ausgefallen? Wie lange hatte er geschlafen?


    Auf keine der Fragen fiel ihm eine vernünftige Antwort ein, also suchte er in der fremden Umgebung nach seiner Kleidung. Sie lag überall auf dem Boden verstreut; zweifellos war sie während des Energieausfalls dort hingeschwebt. Er brauchte nicht lange, bis er erkannte, wo er sich befand. Das Quartier des Overlords, dachte er grimmig. Aber wo steckt der Mann? Misstrauisch blickte er sich um, aber er war allein in dem Raum. Nachdem er sich dessen vergewissert hatte, zog er sich schnell an. Auf die Socken verzichtend ging er zum Tisch und schaltete den Holoschirm ein. Er loggte sich in seinen Mailaccount ein und fand die Nachricht, die er dort zurückgelassen hatte. Es war jetzt 0920Uhr– demzufolge hatte er ungefähr fünfzehn Stunden in Stasis geschlafen. Jetzt war es Vormittag. Kurlin war dankbar, dass er bei seinem Aufwachen den Overlord nicht bei einem späten Frühstück überrascht hatte.


    Dieser Betrüger hatte ausreichend demonstriert, dass er nicht zu einem Kompromiss bereit war. Er hatte Kurlin einfach in die Stasisröhre gestopft, und sollte er ihn wach vorfinden, würde er sich wahrscheinlich eine andere Möglichkeit überlegen, ihn permanent zum Schweigen zu bringen. Jetzt blieb Kurlin nur noch ein Ausweg.


    Er drückte die Taste und verschickte seine Nachricht über das Kommunikationsnetz des Schiffes. Dann verließ er eilig das Quartier des Overlords. Noch immer war er barfuß, und der Boden war kalt, aber es galt keinen Augenblick zu verlieren. Bis die Botschaft von genügend Leuten zur Kenntnis genommen wurde und sie den Betrüger stürzen konnten, musste er seine Frau und seine Tochter gefunden und sich zusammen mit ihnen irgendwo an Bord der Defiant versteckt haben.


    Aber wo? Wo würde ihn der Overlord nicht suchen? Kurlin fiel die Stasisröhre wieder ein, in der er den größten Teil des vergangenen Tages verbracht hatte, und er glaubte, eine Idee zu haben. Er würde sich an dem Ort verstecken, an dem ihn der Overlord zuletzt vermuten würde.


    Im Stasisraum.


    Denn wer würde schließlich von einer Stasisröhre in die nächste gehen?


    Ein Alarm, der besser zu einer Luftschutzsirene gepasst hätte als zu der Erinnerung, gleich in den Normalraum zurückzustürzen, riss Atton aus seinem schönen Traum.


    Adrenalin ließ sein Herz pochen, und er starrte auf die Sterne hinaus. Er blinzelte. Sterne. Der Alarm hätte ihn ein paar Minuten vor dem Rücksturz wecken müssen. Warum war er zu früh aus dem SLK gefallen? Da stimmte etwas nicht. Der SLK-Countdown auf dem HUD war bei fünfzehn Minuten stehen geblieben. Atton setzte sich ruckartig auf und überprüfte das Gravidar– aber das Gitternetz zeigte keine Kontakte an.


    »Was ist passiert?«, fragte Gina und stellte damit die Frage, die alle bewegte.


    »Wir wurden zu früh aus dem SLK gerissen«, erwiderte Ithicus.


    Atton schüttelte den Kopf. »Die Sythianer haben keine SLK-Disruptoren, also wenn sie nicht…«


    »Irgendwo zwischen Forlax und Odaran ein getarntes Wurmlochschiff haben?«, vollendete Ithicus den Satz für ihn.


    »Ist noch jemandem aufgefallen, dass die Defiant nicht da ist?«, fügte Wächter Neun Tenrik Fanton hinzu.


    Ein Stich des Entsetzens durchfuhr Atton, und er überprüfte erneut das Gravidar. Die Defiant war zuerst in das SLK gesprungen, allerdings nicht auf der gleichen Flugbahn wie die Staffel, also würde das Wurmlochschiff sie nicht herausgerissen haben.


    »Wir müssen zum Treffpunkt!«, meinte Gina.


    »Mit welchem Treibstoff?«, gab Ithicus Adari zurück. »Ich bin auf fünf Prozent runter. Das ist kaum genug, um für eine Notgeschwindigkeitskorrektur den SLK-Antrieb hochzufahren. Wir sitzen hier fest.«


    »Wir sind nicht besser dran«, erwiderte Atton. »Aber es reicht, um den Treffpunkt zu erreichen. Wir schicken jemanden für Sie zurück. Glauben Sie, Sie können darauf warten?«


    Drei schnaubte. »Habe ich denn eine Wahl?«


    »Hoi, falls euch das noch nicht aufgefallen ist, etwas hat uns aus dem SLK gerissen«, ging Gina dazwischen. »In diesem Moment könnte uns der Feind anpeilen. Wir müssen uns beeilen.«


    Als wäre Ginas Warnung eine Prophezeiung gewesen, ertönte Alarm. Plötzlich drängten sich Dutzende roter Klammern auf dem Schirm, als sythianische Jäger aus dem Nichts kamen. »Ausweichmanöver!«, rief Atton.


    Noch während er auf das Ruderpedal trat, um die erste Feindmaschine ins Visier zu nehmen, hallten Zielerfassungsalarme durch das Cockpit. Die Zahl der von vorn kommenden Gegner stieg jede Sekunde, bis eine Klammer in die nächste überzugehen schien. Atton feuerte einen Schuss ab und schnitt die untere Hälfte des nächsten Granaten-Jägers ab, aber es war nur einer von mehr als hundert.


    »Es sind zu viele!«, schrie Tenrik Fanton.


    Die Sinnlosigkeit des Ganzen schien Atton zermalmen zu wollen, dann schoss die heranrasende Horde eine Raketensalve ab. Im Funkgerät überstürzten sich die Ausrufe, aber Atton konnte sie durch das Heulen des Alarms kaum hören. Mehr als ein Dutzend Purpursterne kamen auf ihn zu. Für ein Ausweichmanöver waren sie noch zu weit entfernt, also zielte er auf den nächsten Gegner und gab zwei weitere Laserschüsse ab, die seinen Nova erbeben ließen. Der Feindjäger zerplatzte mit einem hellen Lichtblitz. Behutsam berührte Atton das Backbordruderpedal, suchte sich das nächste Ziel aus und wiederholte sein Manöver. Wieder detonierte in der Feindformation eine Maschine, gefolgt von drei weiteren, als andere Wächter das Feuer eröffneten. Ithicus Adari und sein Flügelmann flogen auf den Gegner zu und nutzten ihre größere Geschwindigkeit, um sich in den Pulk zu stürzen. Sie setzten ihre Pulslaser mit tödlicher Genauigkeit ein, ließen sie von einem Jäger zum nächsten wandern und schnitten überall Stücke heraus.


    Die Sythianer erwiderten das Feuer und folgten den Mark II, aber Adari und sein Flügelmann lenkten ihre Maschinen in schwingende Fassrollen, die unberechenbar genug waren. So segelten sie, ohne einen Kratzer davonzutragen, durch den Beschuss. Atton folgte ihrem Beispiel und vollzog eine Fassrolle, um den auf ihn zielenden Flugkörpern auszuweichen. Abwechselnd drückten ihn die G-Kräfte in seinen Sitz oder rissen ihn gegen die Gurte, und er stellte schnell das TMS höher ein, damit er nicht die Orientierung verlor.


    Zwei grüne Icons erloschen auf der Sternenkarte, und jemand brüllte über Funk: »Vierzehn! Verflucht! Dreizehn auch! Warum sind sie nicht ausgestiegen?«


    Atton schüttelte den Kopf. Jetzt sind es nur noch sechs Piloten. Wenn die Defiant nicht bald kommt… Aber bald konnte nicht bald genug sein. Bei der überwältigenden Übermacht, der sie gegenüberstanden, würden sie nicht lange durchhalten.


    Atton hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, da enttarnte sich genau vor ihnen ein sythianisches Trägerschiff. Es war riesig und schleuste Hunderte Jäger aus.


    Im Stasisraum war es eiskalt. Kurlin hielt die Hand seiner Frau, als sie im gedämpften Notlicht zu den nächsten leeren Röhren eilten. Sie hatten versucht, Alara zu finden, aber es war schnell klar geworden, dass sie mit den anderen Novapiloten auf einer Mission war.


    »Und wenn das Schiff zerstört wird, während wir schlafen?«, fragte Darla.


    Kurlin schaute von der Tätigkeit an den Stasiskontrollen auf. »Würdest du nicht lieber im Schlaf sterben, Liebling?«


    »Ich will überhaupt nicht sterben.«


    Kurlin schüttelte den Kopf. »Das werden wir auch nicht. Noch nicht. Und wir finden einen Weg, diesem Plan eines toten Mannes zu entkommen, sobald wir Alara zurückhaben.«


    »Glaubst du, es geht ihr gut? Ich habe die Kämpfe über Funk verfolgt. Sie sterben dort draußen, Kurlin.«


    Er wandte sich ihr stirnrunzelnd zu. »Sie hat bei der Ausbildung gute Noten erzielt. Wenn jemand überlebt, dann sie.«


    »Und wenn wir sie verloren haben, ohne es zu wissen?«


    Kurlin schüttelte nur den Kopf und wandte sich wieder den Kontrollen zu. Wir haben sie doch schon verloren, Darla, dachte er, sprach es aber nicht laut aus. Dafür hatte schon der Sklavenchip gesorgt.


    »So, alles bereit. Möchtest du gern als Erste einsteigen, Liebling?« Er zeigte auf die geöffnete Röhre. Für einen Tag versetzte er sie in Stasis, lange genug, dass der falsche Overlord verhaftet werden konnte.


    Darla rieb sich die Arme und fröstelte, den Blick auf den sarggroßen Behälter gerichtet. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Du gehst zuerst.«


    »Hier geht niemand irgendwohin!«


    Kurlin fuhr auf dem Absatz herum, um zu sehen, wer der Sprecher war. Ein stämmiger Corpsman richtete ein Rippergewehr auf ihn. »Wer sind Sie?«, wollte Kurlin wissen.


    Der Mann schnaubte. »Witzig, ich wollte Sie das Gleiche fragen. Sind Sie nicht der Doktor, den wir von der Korvette gerettet haben?«


    Kurlins Augen weiteten sich. Plötzlich erkannte er den Mann. Ein weiterer Corpsman trat aus den Schatten. Er richtete ebenfalls die Waffe auf sie.


    »Ja«, erwiderte Kurlin. Er bemühte sich, gelassen zu klingen.


    Der Sprecher zeigte mit dem Gewehr auf den Eingang zum Stasisraum. »Was geht dort draußen vor?«


    Kurlin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau.«


    »Warum wollten Sie sich in Stasis versetzen?«, fragte der andere und deutete mit dem Kopf auf die offenen Röhren.


    Kurlin fragte sich, wie weit er den beiden vertrauen konnte– sie hatten ihn verhört und wussten, dass er der Schöpfer des Virus war, das die Valiant dezimiert hatte. Bei ihnen musste er sich vorsehen. »Es schien das beste Versteck zu sein.«


    Der erste Soldat schnaubte. »Verstecken, was? Also hat der Rest der Mannschaft herausgefunden, was Sie getan haben?«


    Kurlins Eingeweide schienen sich in Eis zu verwandeln. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist schlimmer.«


    »Ach ja? Heraus damit, Brua.«


    »Der Overlord ist ein Betrüger.«


    »Er ist ein was?« Beide Männer starrten ihn begriffsstutzig an.


    »Ein Holohautträger.«


    »Wie kommen Sie darauf? Haben Sie gesehen, wie er die Haut abnimmt?«


    »Nein, ich habe sein Blut getestet. Er hat das Blut eines Sechsundvierzigjährigen, und dafür gibt es nur eine Erklärung.«


    Beide Soldaten wirkten verunsichert. Schließlich sagte der eine: »Stimmt das, oder ist das nur eine Nebelkerze?«


    »Das ist die Wahrheit. Ich kann es beweisen. Ich habe eine Nachricht über das Kommunikationsnetz des Schiffs an die Mannschaft gesendet. Ich schlage vor, Sie verhaften den Betrüger, bevor er die Flucht ergreift.«


    »Einen Moment.« Der Mann zog ein Holopad aus der Tasche und suchte etwas darauf. Im nächsten Augenblick sah er mit weit aufgerissenen Augen auf und schüttelte den Kopf. »Der Doc hat recht.« Er reichte seinem Kameraden das Pad.


    »Heilige Scheiße!«, rief der andere aus. »Das reicht. Das mit dem Verstecken können Sie vergessen, Doc.« Er kam auf Kurlin zu und schnappte seinen Arm. »Wir brauchen einen Zeugen. Sie kommen mit uns.«


    Ethan konnte dem Drang nicht widerstehen, mit dem Fuß auf den Boden zu tippen, während er hinter Damen Corr an der Navigationskonsole stand und darauf wartete, dass das System neu startete. Nach mehr als einer Stunde harter Arbeit hatten sie den beschädigten Reaktorkern reparieren können. Schon Minuten später hatte der Notstrom wieder zur Verfügung gestanden, aber die Hauptenergie war erst vor fünfzehn Minuten wieder ans Netz gegangen.


    Komm schon! Ethan knirschte mit den Zähnen, während der Offizier eilig die Systemdiagnose und die Kalibrierungen durchging.


    »Ich bin fast durch…«, versicherte Damen. »So, fertig.«


    »Fahren Sie den SLK-Antrieb hoch und fliegen zum Treffpunkt.«


    »Ja, Sir.«


    Seufzend richtete sich Ethan wieder auf und drehte sich um.


    Da bemerkte er, dass alle ihre Arbeit eingestellt hatten und ihn anstarrten. Die unsicheren Blicke waren seltsam. »Was ist?«, fragte er in den Raum hinein. Dann entdeckte er Caldin, die sich einen Weg an den Kontrollständen vorbei suchte. Ihr folgten die beiden Männer, die Atton angeblich zur Transferstation zurückgeschickt hatte.


    Ethan runzelte die Stirn, als er sie entdeckte. Dann bemerkte er Kurlin, der selbstzufrieden am Brückeneingang stand und die dürren Arme vor der Brust verschränkt hatte.


    Warum befand er sich nicht in Stasis? Niemand hätte ihn im Quartier des Overlords finden und befreien dürfen. Es sei denn… Der Stromausfall. Ohne den Notstrom würde sich die Stasisröhre automatisch geöffnet haben. Der Biochemiker musste sie dann nur noch verlassen. Dem Ausdruck auf seinem Gesicht und Commander Caldins Miene nach zu urteilen, konnte er sich die Frage sparen, ob Kurlin die Testresultate veröffentlicht hatte, die bewiesen, dass er nicht der Overlord war.


    »Hallo«, begrüßte er Caldin, dann nickte er den beiden Männern zu. »Hat Captain Reese Sie nicht…«


    »Er hat uns in Stasis versetzt!«, fauchte der eine.


    Commander Caldin und die Corpsmen blieben ein halbes Dutzend Schritte vor Ethan stehen. Die Männer richteten die Gewehre auf ihn. »Im Namen des Imperiums und des wahren Overlords Altarian Dominic– möge seine Seele ruhen, wo auch immer sie sich nun befindet– stehen Sie unter Arrest wegen des Verdachts auf Mord und Hochverrat.«


    »Entschuldigung?« Ethan glaubte nicht, dass es etwas bringen würde, den Dummen zu spielen, aber er musste es versuchen.


    »Das können Sie sich sparen, wer auch immer Sie sind. Doktor Kurlin hat jedem Mann an Bord seinen Beweis geschickt. Sie können unmöglich der Overlord sein. Sie tragen eine Holohaut, und wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, entfernen Sie sie, bevor wir es tun.«


    Ethan schüttelte den Kopf. »Sie begehen einen Fehler.«


    »Wächter! Durchsuchen Sie ihn!«


    Ethan wich vor ihnen zurück, stieß aber schnell gegen die Brückenwand. Tova hatte sich von den Sichtfenstern abgewandt und verfolgte die Konfrontation mit glühenden Augen. Ethan fragte sich, was sie dachte.


    Schulterzuckend hob er die Hände. »Schön, wie Sie wollen. Aber diesen Mann sollten Sie lieber auch verhaften!« Ethan zeigte auf Kurlin. Der alte Mann blickte ihn unsicher an.


    »Weswegen denn?«, stammelte er.


    »Massenmord und Verschwörung.«


    »Ich…«


    Die beiden Soldaten zögerten. Einer von ihnen wandte sich an Caldin. »Er hat recht, Ma’am. Der Doktor hat gestanden, das Virus erschaffen zu haben, das die Mannschaft der Valiant umgebracht hat.«


    Außer sich vor Zorn fuhr Caldin zu dem Biochemiker herum. »Ist das wahr, Doktor?«


    »Sie können nichts beweisen!«, kreischte Kurlin schrill.


    Jetzt war er es, der zurückwich, während Ethan grinste. »Sie haben sich verrechnet, Doktor. Ich bin nicht der Einzige, der Geheimnisse hat.«


    Caldin zögerte nur kurz. Sie sah zu, wie Kurlin durch die offen stehende Brückentür zurückwich. Dann zog sie mit einer geschmeidigen Bewegung ihre Waffe und schoss Kurlin ins Gesicht. Er brach zusammen. Sein Körper zuckte noch eine Weile, bevor er still liegen blieb. Alle Blicke wandten sich wieder Ethan zu. Caldin nickte und richtete die Pistole jetzt auf sein Gesicht. »Gestehen Sie Ihre Verbrechen?«


    »Sie wollen einem Massenmörder vertrauen?«


    Caldin schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie gab den Soldaten einen Wink. »Zieht ihn aus.«


    Die beiden Männer rissen Ethan die weiße Uniform vom Leib und fuhren in ihrer Hast, den Holoprojektor zu finden, über seinen ganzen Körper. Einer kam an das dünne Band um seinen Hals und riss an dem empfindlichen Gerät. Das Bild flackerte; Ethans echte Gesichtszüge kamen durch. Die Männer wichen vor ihm zurück, als hätten sie sich verbrannt. Alle auf der Brücke sprangen auf und zogen die Dienstwaffe.


    Caldin lächelte. »Ich wusste doch, dass Sie sich in letzter Zeit merkwürdig verhalten haben. Ich hatte schon den Verdacht, Sie würden langsam senil, so wie Sie plötzlich alles über sythianische Technik vergessen hatten. Aber jetzt wird mir der wahre Grund für Ihr Unwissen klar.«


    »Was haben Sie mit dem Overlord gemacht?«, rief der Funkoffizier mit wutverzerrtem Gesicht.


    Ethan schüttelte den Kopf. »Es ist nicht das, was Sie glauben.«


    Caldin schnaubte. »Wie ist es dann? Beantworten Sie die Frage. Was haben Sie mit dem Overlord gemacht?«


    Ethan zuckte mit den Schultern. »Der Overlord, den Sie kannten, war ebenfalls ein Betrüger. Ich bin nur der Ersatz, der sich damit einverstanden erklärte, seine Rolle zu übernehmen.«


    Caldin fing an zu lachen. »Das sollen wir Ihnen abnehmen? Ja, gute Idee, von sich mit der Behauptung ablenken zu wollen, dass auch der echte Overlord ein Holoträger war! Das rechtfertigt Ihre Taten? Für wie dumm halten Sie uns eigentlich?«


    »Es ist die Wahrheit.«


    »Wir entscheiden, was wahr ist und was nicht. Vor einer Gehirnsonde können Sie nichts verstecken.«


    Ethan riss die Augen auf. Wenn sie ihn mit einer Gehirnsonde untersuchten, würden sie alles herausfinden. Auch die Rolle, die er bei der Eroberung der Valiant gespielt hatte. Wenn man ihn schon nicht dafür hinrichten würde, weil er sich für den Overlord ausgegeben hatte, dann mit Sicherheit für seine Rolle bei der Verbreitung des Virus’, das mehr als fünfzigtausend Soldaten getötet hatte. Er war so schuldig wie Kurlin.


    Caldin fuhr fort: »Fesselt ihn mit Stunbändern und sperrt ihn in eine Zelle. Wir haben keine Zeit, uns die Lügen dieses Mannes noch weiter anzuhören– und schaltet seine Holohaut aus! Ich will sein Gesicht sehen.«


    »Ja, Ma’am.«


    Ethan sah zu, wie man die Stunbänder um seine Handgelenke schlang, dann griff einer der Männer zu und zerbrach den Holofeldprojektor an seinem Hals. Plötzlich wurde Ethans echtes Erscheinungsfeld enthüllt. So mancher auf der Brücke stöhnte auf, aber das auch nur, weil ihnen endgültig die Realität bewusst wurde. Niemand erkannte ihn. Und warum auch? Er war nur ein kleiner Frachterkapitän und Ex-Sträfling. Der Mann, der ihn vielleicht hätte erkennen können, hatte ihn eben erst verraten– der Mann, der jetzt bewusstlos direkt vor der Brücke lag.


    Und sie würden nun Zellengenossen werden. Welch eine Ironie!

  


  
    Kapitel 23


    Alara starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Gitternetz, während ihre Hände und Füße mechanisch daran arbeiteten, den Schwärmen der Raketen auszuweichen, die auf sie zurasten. Sie hatte Ethan angewiesen, die Lautstärke des Alarms zu dämpfen, weil er ohrenbetäubend geworden war. Ihre Nachbrenner waren bis zum Maximum beansprucht und hätten bald keinen Treibstoff mehr.


    »Formieren!«, befahl Captain Reese. Durch das Tosen des Triebwerks konnte sie ihn kaum verstehen. Sie hatte das Gefühl, mit dem Kopf in den Schubdüsen zu stecken. »Wir verschwinden hier, Wächter!«


    »Wir decken Ihren Rückzug«, meldete sich Ithicus. Alara durchzuckte ein Stich des Bedauerns. Keiner der MarkII würde einen weiteren Sprung zustande bringen. Mehrere hundert zu eins in der Minderzahl bestand nicht die geringste Chance, dass Ithicus oder sein Flügelmann überlebten.


    Eines der Alarmsignale wurde zum Dauerton. Alara trat auf das rechte Ruderpedal und sah nur noch, wie der Purpurstern so dicht an ihrer Kanzel vorbeiraste, dass sie die Hitze seines Antriebsstrahls durch das Transpiranium spüren konnte.


    Auf der Sternenkarte erschien ein Wegpunkt, direkt hinter ihrer jetzigen Position, und Alara zog am Steuerknüppel, um mit einem Looping in die Richtung zurückzufliegen, aus der sie gekommen war.


    »Fliegt zum Wegpunkt, Wächter! Wir machen den Sprung, sobald wir freie Bahn haben.«


    Alara raste an zwei Sythianern vorbei, die an ihrem Heck geklebt hatten, dann warf sie einen Blick auf die Sternenkarte, um sich zu vergewissern, dass sich der Rest der Wächter formierte und mit größtmöglicher Geschwindigkeit vom Feind löste. Wie hatte es ihre KI noch mal ausgedrückt?


    Selbst der schnellste Vogel muss schließlich landen und die Flügel ausruhen.


    Aber wo sollten sie landen? Alara führte jedes ihr bekannte Ausweichmanöver durch, um die Verfolgerraketen abzuschütteln. Sie flog nur noch instinktiv. Überall um sie herum war das All voller Laserstrahlen und Raketen, die ihrer Maschine jedoch nie nahe kamen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass die Alarmsirenen verstummt waren. Da dröhnten nur noch die Triebwerke. Ein schneller Blick auf den Schirm zeigte, dass sie außer Reichweite ihrer Verfolger waren. Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf.


    »Fangt mit dem Hochfahren des SLKs an!«, befahl Captain Reese. »Sobald ihnen klar wird, was wir tun, werden sie versuchen, mit diesem Wurmlochschiff in unsere Flugroute zu springen. Also müssen wir weiterhin manövrieren. Ich will, dass jeder einen etwas anderen Kurs einschlägt. Verwirrt sie.«


    »Skidmark, Sie sind verrückt!«, sagte Gina. »Wir werden alle in verschiedene Richtungen springen. Dann sind wir mitten im Nichts gestrandet.«


    »Nicht, wenn jeder dafür sorgt, dass er vor dem Sprung den eigentlichen Kurs zum Treffpunkt einschlägt. Das ist die einzige Möglichkeit, hier herauszukommen.«


    »Verflucht, Adan. Sollte ich mitten im All ersticken, spüre ich Sie im Jenseits auf und erwürge Sie.«


    »Schluss damit, Fünf! Sie haben Ihre Befehle. Drei und Vier, versucht, euch vom Feind fernzuhalten. Wir schicken euch ein Shuttle.«


    »Verstanden«, sagte Ithicus.


    Alaras SLK-Triebwerk fuhr hoch. Auf dem HUD wurde der Countdown eingeblendet. Automatisch schalteten die Flugkontrollen ab, aber sie befahl Ethan, das rückgängig zu machen.


    »Alara, wenn Sie Ihren derzeitigen Kurs nicht einhalten, werden Sie nicht zu den eingegebenen Koordinaten springen.«


    »Tu es einfach, Ethan! Ich habe keine Zeit, mich herumzustreiten. Vor dem Sprung schlage ich wieder den richtigen Kurs ein.«


    »Selbst bei einer Abweichung von nur einem halben Grad landen Sie Millionen Kilometer vom Treffpunkt entfernt.«


    »Darum kümmere ich mich schon! Blende den Sprungvektor auf meinem HUD ein, damit ich ihn wiederfinde.«


    »Wie Sie wünschen.«


    Vor ihr erschien ein grüner Strich, der in der Unendlichkeit verschwand; ihre Instrumente erwachten zu neuem Leben. Alara behielt den Flugrichtungsanzeiger oben auf dem HUD im Auge und achtete darauf, dass die gewünschte grüne Richtung nicht zu weit von ihrem geflogenen roten Kurs abwich. Als bis zum Sprung nur noch zweieinhalb Minuten angezeigt wurden, leitete sie das Bremsmanöver ein. Ein schneller Blick auf die Sternenkarte verriet ihr, dass die Feindjäger sofort aufholten. Sie würden vor dem Sprung auf Schussweite heran sein.


    »Scheiße… wir bekommen Gesellschaft!«, sagte Wächter Neun, dem es ebenfalls aufgefallen war.


    Noch während er es sagte, sah Alara, wie die beiden MarkII vom Kurs ausscherten und auf die Verfolger zuflogen.


    »Ithicus, was tun Sie da?«, verlangte Captain Reese zu wissen. »Kommen Sie sofort zurück!«


    »Negativ, Staffelführer. Wir decken Ihren Rückzug.«


    »Firestarter!«, knurrte Reese.


    »Ruh-kah!«, brüllte Ithicus. Gemeinsam mit seinem Flügelmann feuerte er Hailfire-Raketen auf die Verfolger ab. Da die feindlichen Jäger größere Ziele darstellten, hatten die Zielcomputer den Kurs bereits berechnet, bevor die Sythianer in Reichweite kamen. Alara verfolgte auf dem HUD, wie mehr als ein Dutzend Lenkwaffen der Feindformation entgegenflogen. Die Granaten-Jäger schossen mit den Lasern auf die näher kommenden Raketen. Aber die Hailfire brachen frühzeitig auseinander, und die Dutzende von Sprengkörpern flogen in die verschiedensten Richtungen weiter, bevor auch nur einer von ihnen abgeschossen werden konnte. Dem Feind gelang es dennoch, vier davon zu vernichten. Aber der Rest traf. Zwölf Jäger verschwanden aus der Ortung.


    Es entstand nicht einmal eine Delle in der Feindformation.


    Alara schüttelte den Kopf. Die MarkII schalteten auf die Pulslaser um und nahmen die Jäger unter Beschuss. Dann waren die Sythianer in Reichweite, und Hunderte Purpursterne rasten aus den Mündungen. Alara hielt die Luft an und sah zu, wie die rotierenden Geschosse auf Ithicus und seinen Kameraden zuhielten.


    »Aussteigen, Drei, aussteigen!«, rief Captain Reese.


    Wächter Vier, der bis jetzt geschwiegen hatte, nahm sich einen Augenblick für eine Antwort. »Damit uns die Sythianer gefangen nehmen können? Da sterbe ich lieber.«


    Und dann erreichten die Raketen die beiden MarkII. Alara senkte den Blick, als es im Gitternetz bei ihrem Tod kurz aufblitzte.


    »Dreißig Sekunden bis zum Sprung«, verkündete die KI. »Sie sollten jetzt auf Ihren ursprünglichen Kurs zurück. Es wird etwas dauern, die Geschwindigkeit zu korrigieren.«


    Alara hörte, wie die Feindjäger sie erfassten, und sie verzog das Gesicht. Kein guter Augenblick, um mit dem Manövrieren aufzuhören, aber das ließ sich jetzt nicht mehr ändern. Sie brachte ihren Nova zurück auf den grünen, auf dem HUD eingeblendeten Sprungvektor. Die Richtungsanzeige verkündete, dass zwanzig Sekunden benötigt wurden, um diesen Vektor zu erreichen, dann war der Countdown in das SLK bei fünfundzwanzig Sekunden angelangt. Alarmsignale ertönten. Alara lauschte auf die Tonveränderungen, die anzeigten, dass die Purpursterne sie angepeilt hatten und verfolgten.


    »Zehn Sekunden«, verkündete die KI, zählte die Sekunden zum Sprung herunter. »Neun, acht, sieben…«


    Alaras Blick huschte zum HUD und zu den näher kommenden Feindraketen.


    »Eins…« Die erste Rakete erreichte den Nova, dann verwandelte sich der Weltraum in blendendes Licht.


    Einen Augenblick lang glaubte Alara, vor dem Sprung getroffen worden zu sein, aber dann sah sie die hellen Sternstreifen des SLKs. Aufatmend lehnte sie sich zurück. Beinahe rechnete sie damit, dass ihr Jäger trotz des Sprungs noch von einer Explosion erschüttert wurde, aber Raketen konnten ihr bei superluminaren Geschwindigkeiten nicht folgen.


    Sie verfolgte den Countdown der SLK-Icons. Fünfzehn Minuten. Bald würde sie den Treffpunkt erreicht haben. Sie konnte nur hoffen, dass die Defiant bereits auf sie wartete. Wenn nicht…


    Sie weigerte sich, den Gedanken zu vollenden. Nervös versuchte sie den juckenden Schweiß zu ignorieren, der ihr zwischen den Schulterblättern hinunterlief.


    Als der Rücksturztimer die Zehn-Sekunden-Marke erreichte und Ethan mit dem Countdown begann, waren ihre Nerven wie Gummibänder zum Zerreißen gespannt. Ihre Hände zitterten, ihr war eiskalt.


    Dann schrumpften die Sternstreifen zu winzigen Lichtpunkten zusammen. Ihr Blick suchte die Sternenkarte. Die übrig gebliebenen drei Wächter erschienen in der Nähe ihres Jägers, was bedeutete, dass alle es geschafft hatten, rechtzeitig auf die Sprungkoordinaten zurückzukehren. Aber das war auch alles, das sie sah.


    »Wo steckt die Defiant?«, fragte Gina.


    »Scheiße«, murmelte Tenrik. »Sie hat es nicht geschafft.«


    Alara überprüfte vorsichtshalber ihre Koordinaten, aber sie waren direkt zum Treffpunkt gesprungen. Sie befanden sich am richtigen Ort. Trotz ihrer aussichtslosen Chancen hatten sie es geschafft. Und jetzt…


    »Wie sieht es mit Ihrem Treibstoff aus, Wächter?«, fragte Captain Reese.


    »Auf siebzehn Prozent runter«, meldete Gina.


    »Ich auch«, erwiderte Tenrik.


    »Ebenso«, sagte Alara. »Was ist der nächste bewohnbare Planet?«


    »Odaran. Dahin schaffen wir es nicht mit siebzehn Prozent Treibstoff, es sei denn, wir beschleunigen, bis es nicht länger geht, und treiben dann durch den Weltraum. Aber dann ist der Sauerstoffvorrat unser Problem, nicht der Treibstoff. Und selbst wenn wir es durch ein Wunder schaffen, müssen wir immer noch an den Sythianern im System vorbeikommen.«


    »Und was jetzt?«, fragte Gina.


    Der Captain holte deutlich hörbar tief Luft und stieß sie wieder aus. Für Alaras Ohren klang es über Funk wie Rauschen. »Wir warten.«


    Commander Caldin verfolgte den Rücksturz in den Normalraum auf dem Kommandopult und wartete gespannt darauf, dass die Wächterstaffel auf dem Schirm erschien. Sobald der Sektor Gestalt annahm, bildeten sich nur vier grüne Punkte. Das ist alles?, dachte sie. Wir hatten vierzehn!


    »Ich habe Kontakt zu den Wächtern«, meldete der Funkoffizier. »Sie fragen, warum wir so lange gebraucht haben.«


    »Holt sie an Bord. Wir müssen sofort aufbrechen, falls die Sythianer unseren Funk abhören können. Rudergänger, wie viel Treibstoff haben wir noch?«


    »Wir sind runter auf fünfunddreißig Prozent«, erwiderte Damen Corr.


    Caldin runzelte die Stirn. »Dann sind wir besser sparsam. Also gut– sobald unsere Novas in Bord sind, legen Sie einen Kurs auf ein paar Millionen Kilometer von hier entfernt fest, die Richtung ist egal. Aber mit dem Schubtriebwerk. Falls die Sythianer irgendwie die Koordinaten des Treffpunktes herausgefunden haben, will ich einen ordentlichen Vorsprung. In der Zwischenzeit lasse ich mir von unseren Piloten Bericht erstatten. Informieren Sie sie nicht über den Kommandowechsel. Ich will ihre Reaktionen selbst sehen. Petty Officer Corr!« Caldin fixierte den Rudergänger mit ihrem Blick.


    Er schaute zu ihr hoch und fuhr sich mit den Fingern durch das kurze rote Haar. Er machte einen erschöpften Eindruck.


    Sie nickte ihm zu. »Sie sind jetzt Deck Sergeant Corr und der Stellvertretende Kommandant des Schiffes.«


    Seine blauen Augen weiteten sich. »Danke, Ma’am!«


    »Während meiner Abwesenheit haben Sie das Kommando. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Falls Sie mich brauchen, kontaktieren Sie mich über meinen Kommunikator.« Caldin ging die Treppe herunter, um die Brücke zu verlassen.


    »Ma’am«, rief der Funkoffizier ihr nach. »Captain Reese wünscht mit dem Overlord zu sprechen. Was soll ich ihm sagen?«


    Caldin runzelte die Stirn und ging einfach weiter. »Sagen Sie ihm, der Overlord sei beschäftigt!«


    Captain Adan Reese hatte einiges zu erklären.


    Atton öffnete das Cockpit und stieg auf die Tragfläche, Commander Caldin wartete bereits auf ihn. Sie wurde von den Soldaten flankiert, die er betäubt und in Stasisröhren gesteckt hatte. »Guten Morgen, Captain Reese«, sagte Caldin.


    »Guten Morgen«, erwiderte Atton, während er die Leiter zum Deck hinabstieg. Dabei beobachtete er die beiden Männer aus den Augenwinkeln. Beide hielten ihre Gewehre auf ihn gerichtet.


    »Es dürfte Sie vielleicht überraschen, aber während Ihrer Abwesenheit hat es einen Kommandowechsel gegeben.«


    »Ach ja?« Atton wandte sich Caldin zu. Er hob die Brauen, als hätte er nicht die geringste Ahnung, wovon sie sprach.


    Caldin lächelte und nickte. »Anscheinend war der Overlord ein Holohautträger.«


    Atton gab vor, schockiert zu sein. »Ein was?«


    »Ja, und ich habe auch über Sie ein paar unerfreuliche Dinge gehört.«


    Der Mann neben ihr grinste hässlich. »Was für Dinge?«, wollte Atton wissen.


    »Die Corpsmen Terl und Donaas haben mir berichtet, dass Sie sie betäubt und in Stasisröhren gestopft haben, um sie ›zum Schweigen zu bringen‹. Stimmt das, Captain?«


    Atton schluckte, äußerte sich aber nicht dzau.


    »Das ist zumindest ein Verbrechen an Ihren Kameraden, aber mich interessiert, warum Sie sie zum Schweigen bringen wollten. Waren Sie vielleicht in etwas verwickelt, das Sie hätten aufdecken können? Die Angelegenheit mit Doktor Kurlins Virus?«


    Atton wollte eine hitzige Erwiderung geben, aber es war besser, wenn er schwieg, also stand er mit geweiteten Nasenlöchern da und starrte die beiden Männer an, die ihm die Suppe eingebrockt hatten.


    Caldin schnaubte. »Keine Sorge– wir finden heraus, ob Sie unschuldig sind. Wir werden den Mann, der sich für Overlord Dominic ausgegeben hat, einem Gehirnscan unterziehen, also können wir das auch genauso gut auch bei Ihnen machen.«


    Atton starrte sie ungläubig an. »Das ist illegal! Es ist zu gefährlich. Dazu brauchen Sie die Zustimmung des Overlords.«


    Caldin schüttelte den Kopf. »Im Fall, dass der Overlord nicht zur Verfügung steht, kann dieser Befehl auch von einem Captain oder Admiral der Flotte gegeben werden. Auf Station Obsidian gibt es einen Captain, auf Ritan einen Admiral. Suchen Sie sich einen aus.«


    Sie gab den Männern ein Zeichen. »Corpsman Donaas, nehmen Sie diesen Mann in Gewahrsam.«


    »Mit Vergnügen!«


    Ethan saß auf der Koje in seiner Zelle und starrte auf seine Hände. Seine echten Hände– nicht länger die faltigen, mit Flecken übersäten Hände des Overlords. Jetzt, wo man ihn entlarvt und ihm die Holohaut weggenommen hatte, versuchte er, eine Entscheidung zu treffen, was als Nächstes zu tun war. Als Overlord hatte er eine Aufgabe und eine Mission gehabt, einen Grund zum Weiterkämpfen, aber nun… nun war er wieder Ethan Ortane, Ex-Sträfling und kleiner Gesetzloser. Wieder in einer Zelle.


    Déjà-vu.


    Seine Gedanken wanderten zu der Zeit vor zehn Jahren zurück, als man ihn beim Stimschmuggel erwischt und in den Dark Space geschickt hatte. Die Geschichte hatte sich wiederholt, aber dieses Mal würde es keine Nachsicht für seine Verbrechen geben– niemand würde ihn freilassen, damit er eine zerfallende Wirtschaft unterstützte. Kriminelle, die so schlimm wie er waren, richtete man hin. Man bestrafte sie nicht, um sie dann zu rehabilitieren.


    Die Gehirnsonde würde alles ans Licht bringen. Er würde nichts verbergen können. Man würde seine Erinnerungen mit einer KI durchsieben und nach Mustern sortieren, die mit Schuld verbunden waren. Auf diese Weise würde man jedes Verbrechen entdecken, das er in seinem Leben begangen hatte.


    Näher kommende Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken. Da war ein vertrautes Gesicht. Das Gesicht von Adan Reese, hinter dem sich sein Sohn verbarg.


    Atton schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »Hoi, Zellenkamerad.«


    Einer der Wächter versetzte ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. »Klappe halten!« Sie öffneten die gegenüberliegende Zelle und stießen Atton grob hinein. Anscheinend hatte man bis jetzt nicht entdeckt, dass auch er ein Holohäuter war– und warum auch? Es gab keinen Grund für den Verdacht, er könne ein anderer sein. Aber offensichtlich hatte man ihn unter Anklage gestellt, weil er die Männer betäubt und in Stasisröhren gesteckt hatte.


    Nachdem sich die Zellentür hinter Atton geschlossen hatte und die beiden Wächter gegangen waren, erhob sich Ethan und trat an die Gitterstäbe. »Und warum bist du hier?«, flüsterte er.


    Kopfschüttelnd setzte sich Atton auf die Koje und seufzte. »Wegen Dummheit.«


    »Diese beiden sind also noch immer an Bord, wie ich sehen konnte. Warum hast du sie nicht weggeschickt, wie ich gebeten hatte?«


    »Sie hätten nicht lange geschwiegen. Sie wussten über Kurlin Bescheid. Sie hätten den ganzen Plan aufgedeckt, und hätte jemand angefangen, unter den Überlebenden nach einem Holohautträger zu suchen, dann hätte man uns garantiert entdeckt, darauf kannst du dich verlassen.«


    »Also hast du entschieden, sie am besten in Stasisröhren zu stecken, bis sie jemand findet und freilässt. Du hast nur das Unausweichliche aufgeschoben und siehst jetzt schuldig aus.« Ethan schüttelte den Kopf. »Man hätte dich auf jeden Fall erwischt.«


    Atton schaute lächelnd auf. »Nein, so war das nicht geplant. Ich wollte unterwegs einen hübschen bewohnbaren Planeten finden und beide in einer Überlebenskapsel ausschleusen.«


    Ethan konnte seinen Sohn nur anstarren. »Du meinst, du wolltest sie zum Tod auf einer Welt verurteilen, auf der es vermutlich von Sythianern nur so wimmelt.«


    Atton zuckte mit den Schultern. »Immerhin hätten sie eine Chance gehabt. Unter den Umständen war es das Beste, was ich anbieten konnte.«


    Ethan wandte sich mit finsterer Miene ab. »Ich kann nicht glauben, dass du das überhaupt in Betracht gezogen hast. Du hättest sie genauso gut umbringen können. Wäre auch nicht schlimmer gewesen.«


    »Sagte der Massenmörder zu seinem Sohn. Warum hast du dich noch mal auf die Valiant eingeschlichen? Ging es da nicht um eine Erpressung, weil Brondi dich und deine Copilotin sonst umgebracht hätte? Wieso soll es etwas anderes sein, den Plan zu schmieden, ein ganzes Schiff voller Männer und Frauen umzubringen, um die eigene Haut zu retten, als zwei Männer den Elementen zu überlassen, um das Gleiche zu erreichen? Erkläre mir das.«


    Ethan verzog das Gesicht. Gegen diese Logik ließ sich schwer etwas einwenden, aber er wusste die Ironie nicht zu schätzen.


    Ein Stöhnen unterbrach sie. Beide Männer wandten sich ihm zu. Atton erkannte nichts, weil Kurlins Zelle direkt nebenan lag, aber Ethan sah, wie der Biochemiker stöhnend von der Liege aufstand. Das alles würde für ihn noch viel komplizierter werden.


    »Was geht hier vor?«, fragte Kurlin. Er entdeckte Ethan in der gegenüberliegenden Zelle und starrte ihn mit offenem Mund an. »Sie! Wer…« Er verstummte. »Was machen Sie denn hier?«


    »Ich bin der Betrüger, Kurlin.« Der Biochemiker wollte es nicht glauben. »Es stimmt.« Ethan nickte. »Schockierend, nicht wahr?«


    »Wieso…?«


    »Das ist eine lange Geschichte. Wie die Gehirnsonde bald entdecken wird.«


    »Sie wollen uns scannen?« Kurlin riss die Augen auf.


    »Was denn, haben Sie Angst, man könnte Sie zu einem lallenden Irren machen? Irre kann man nicht für ihre Verbrechen verantwortlich machen. Für Sie wäre das besser.«


    »Er hat recht, Kurlin«, meinte Atton.


    Kurlin richtete den Blick auf die Wand zwischen ihm und Atton. »Wer sind Sie?«


    »Ich habe Ihren knochigen Hintern gerettet.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Kurlin.


    »Was glauben Sie denn, wer diese Wächter in Stasis versetzt hat? Sie waren die Einzigen, die außer uns über Sie Bescheid wussten.«


    »Warum… warum sollten Sie das tun?«


    »Wenn ich das nur wüsste. Ich hätte Sie besser von ihnen umbringen lassen sollen.«


    Kurlin senkte den Blick. »Wer ist das?«, fragte er dann Ethan.


    Ethan lächelte. Endlich gab es keinen Grund mehr, alle täuschen zu müssen. »Er ist mein Sohn.«


    Jahr 0 NdE


    Die Trage des Flottenoffiziers, den Destra Ortrane gerettet hatte, war in einer Ecke des Korridors verkeilt. Der Mann stöhnte im Schlaf und fühlte sich heiß an, aber die Trage war immerhin so gut verkeilt, dass sie keinen sichereren Ort für ihn finden musste. Der größte Teil der Lebensmittel war aus dem Netz unter der Liegefläche gefallen und lag jetzt über den Boden verstreut, aber der Erste-Hilfe-Kasten war noch immer sicher befestigt. Sie öffnete ihn und verabreichte dem Mann eine der letzten Antibiotikumspritzen. Dann tätschelte sie seine Hand. »Sie kommen wieder in Ordnung.« Er antwortete nicht. Das vor Stunden verabreichte Sedativ betäubte ihn noch immer, was vermutlich auch gut so war. Sollte er sterben, würde es zumindest im Schlaf geschehen. Destra begab sich wieder ins Cockpit. Der Mann würde Glück haben, wenn er das überlebte. Seine Verletzungen waren sehr ernst gewesen, und es hatte mit Sicherheit innere Blutungen gegeben.


    Im Cockpit empfing sie der Anblick leuchtender Sterne, und ihr wurde sofort klar, dass die Verletzungen des Mannes keine Rolle mehr spielten. Keiner von ihnen beiden würde überleben.


    Der sythianische Jäger war viel zu weit vor dem nächsten Raumtor aus dem SLK gefallen, und sie hatte es nicht bemerkt. Jetzt war sie im Nichts gestrandet. Vermutlich war dem Raumschiff der Treibstoff ausgegangen.


    Destra sackte in den Pilotensitz und warf einen schnellen Blick auf das Gravidar der Sythianer, um festzustellen, wo sie sich eigentlich befand. Nicht allzu weit von ihrer derzeitigen Position entfernt schien es einen Planeten zu geben. Die Karte konnte ihr nicht seinen Namen verraten, jedenfalls nicht in einer ihr bekannten Sprache, und sie konnte ihr auch nicht sagen, ob die Welt bewohnbar war. Aber als sie in den Weltraum blickte, entdeckte sie ihn über ihr. Und die Frage hatte sich erledigt– sie wusste, dass er nicht bewohnbar war.


    Der Planet war so dunkel, dass er sich kaum vom umgebenden Weltraum abzeichnete. Er war weit von jeder sichtbaren Sonne entfernt und schien auch keine Monde zu haben. Es war zudem der einzige Planet auf dem Gravidar, was vermutlich bedeutete, dass er der einzige Planet im Umkreis von Hunderten von Millionen Kilometern war. Ein Exoplanet, überlegte sie.


    Sie verzog das Gesicht und überdachte ihre Möglichkeiten, aber ohne Treibstoff hatte sie keine, und es würde auch nicht lange dauern, bis die Sythianer begriffen hatten, dass sie nicht bis zum Ende der Sternenstraße gelangt war. Dann würden sie sich auf die Suche nach ihr begeben.


    Die Dunkelwelt war ihre einzige Chance. Und sie war nicht besonders gut. Sie versuchte den Gedanken an ihre Überlebensaussichten zu verdrängen und schob den Steuerknüppel nach vorn. Ob der Treibstoff wohl reichte, um ihr Ziel zu erreichen? Die auf dem HUD eingeblendete Antwort sagte ihr nichts, aber als sie sich fragte, ob es wohl einen Autopiloten gäbe, der den Jäger auf der Oberfläche landete, boten die Kontrollen plötzlich keinen Widerstand mehr, und das Raumschiff schlug einen direkteren Kurs ein.


    Hoffentlich war das ein gutes Zeichen.


    Destra wartete, und die Wartezeit kam ihr wie eine Ewigkeit vor, und sie fragte sich, wie sie überleben sollte. Aller Voraussicht nach war die Atmosphäre, falls es überhaupt eine gab, nicht atembar. Die Welt war so dunkel, dass die Temperaturen weit unter null liegen mussten. Warum der Tod in der kalten, dunklen und luftlosen Umgebung des Exoplaneten besser sein sollte als der im kalten, dunklen und luftlosen Weltraum, darauf fand sie auch keine Antwort.


    Als die Dunkelwelt die ganze Breite des Bildschirms einnahm, stieg das Raumschiff die letzten paar Hundert Kilometer zur Oberfläche ab. In der Tiefe erkannte Destra das rote Glühen eines ausbrechenden Vulkans, dann verriet ihr eine leichte Vibration des Schiffes, dass es eine Atmosphäre gab. Das war durchaus ein gutes Zeichen, aber die Tatsache, dass sich die Welt abseits der Sternenstraßen befand, bestätigte nur die Annahme, dass sie unbewohnbar war. Vermutlich war die Atmosphäre giftig.


    Schon bald trieben dunkle Wolkenfetzen am Cockpit vorbei, dann erschienen zerklüftete Bergketten in der Tiefe. Sie waren von Magmaströmen durchzogen– noch ein Vulkan, der gerade ausgebrochen war. Es war seltsam, mit ansehen zu müssen, dass eine so kalte und dunkle Welt Feuer und Schwefel spuckte.


    Ein netter Ort.

  


  
    Kapitel 24


    Jahr 10 NdE


    Alara fiel sofort Captain Reese’ Abwesenheit auf, als sie zusammen mit Gina und Tenrik Fanton erschöpft den Besprechungsraum betrat, um Commander Caldin Bericht zu erstatten. Sogleich stieg in ihr ein ungutes Gefühl auf. War ihr Flügelmann etwa getötet worden, ohne dass sie es bemerkt hatte? Aber nein, seit der Ankunft am Treffpunkt hatte sie seine Stimme mehrmals über Funk gehört. Ihm ging es gut.


    Alara setzte sich neben ihre Zimmergenossin Lieutenant Gina Giord und schenkte der Frau ein zögerndes Lächeln. Gina erwiderte es müde und schaute dann weg. Es war ein Wunder, dass Alara überhaupt ein freundliches Gesicht unter den überlebenden Piloten fand.


    Sobald alle saßen, informierte Commander Caldin sie über die schockierende Neuigkeit, dass der Overlord ein Hochstapler gewesen war. Aber das war nicht alles. Caldin erklärte weiterhin Dr. Kurlins Rolle bei der Entlarvung des Betrügers. Und dass er das Virus erschaffen hatte, das für den Mord an der Besatzung der Valiant verantwortlich gewesen war. Schließlich berichtete sie von Captain Reese’ verdächtigen Bemühungen, die Taten des Doktors zu vertuschen.


    Nachdem sie die Sache mit dem Overlord gehört hatten und nachdem es viel Gemurmel gegeben hatte, fiel das Übrige auf taube Ohren. Die Verhaftung ihres Vaters schockierte Alara persönlich weniger als die Verhaftung von Captain Reese. Nach der langen, strapaziösen Mission mit zwei Flügen durch das SLK und den zwei Raumgefechten, die sie beinahe die ganze Staffel gekostet hatten, wurde ihr alles zu viel, um sich damit gedanklich auseinanderzusetzen.


    Alara schüttelte den Kopf. Alles kam ihr so unwirklich vor, wie ein Albtraum. Die einzige gute Nachricht war, dass es für den Augenblick vorbei war.


    Zumindest für sie hier.


    Commander Caldin teilte ihnen mit, dass die Defiant an dieser Position bliebe. Man würde Brondis Korvette mit Teilen des Kreuzers sowie dessen Treibstoff auf den Langflug vorbereiten und dann mit einer Notbesatzung, zu der auch Tova gehören würde, durch einen direkten Sprung zur Station Obsidian schicken, um dort Hilfe zu holen. Alara fragte sich, warum man das nicht gleich getan hatte, aber Caldin beantwortete die Frage, bevor sie jemand stellen konnte.


    »Wir haben jetzt den halben Weg nach Obsidian zurückgelegt. Das ist nahe genug, dass es eine modifizierte Korvette ohne die Sternenstraßen bis dorthin schaffen kann. Der Besatzung wird nichts zustoßen. Uns hier auch nicht, bis die Hilfe eintrifft. Ein schönes glückliches Ende für alle.« Caldin senkte den Blick auf ihren Katheder, als würde sie Notizen von einem Holopad ablesen. Dabei hatte sie keins mitgebracht. Sie konnte ihnen einfach nicht in die Augen sehen.


    Alara runzelte die Stirn. Etwas verschwieg sie ihnen.


    »Das war gute Arbeit da draußen, Piloten«, fuhr Caldin mit noch immer gesenktem Blick fort. »Holt euch in der Messe etwas zu essen, dann schlaft euch aus. Ihr seht alle aus, als hättet ihr das dringend nötig.« Endlich sah sie auf und salutierte. »Wegtreten!«


    Als Alara aufstand, bedeutete Caldin ihr, nach unten zum Podium zu kommen. Alara gehorchte und salutierte müde. »Sie wollen mit mir sprechen, Ma’am?«


    Caldin nickte. »Stehen Sie bequem, Kadettin. Ich muss wissen, was Sie von der ganzen Sache halten.«


    »Von welcher Sache, Ma’am?«


    Caldin hob eine Braue. »Ihr Vater sitzt in einer Zelle und wartet auf seine Verhandlung wegen Verschwörung und Massenmord, und Ihr Staffelführer ist ebenfalls im Gefängnis und war anscheinend an diesem Verbrechen beteiligt. Und das alles stört sie nicht?«


    Alara zögerte und versuchte zu erahnen, was die Frau von ihr wollte.


    »Überlegen Sie nicht zu lange.«


    »Nun…« Alara zögerte. »Ich habe keine Erinnerung an Doktor Kurlin als meinen Vater. Alle sagen mir, er sei es, aber das ergibt für mich nicht den geringsten Sinn.«


    »Interessant«, meinte Caldin. »Und der Captain?«


    »Ich kann nur schwer glauben, dass er zu solchen Verbrechen fähig ist, aber ich würde ihn nicht als engen Freund bezeichnen.«


    Caldin nickte. »Trotzdem halte ich es für besser, Sie besuchen das Arrestdeck, um sich zu verabschieden. Zumindest von Ihrem Vater.«


    Alara runzelte die Stirn. »Ich soll mich verabschieden?«


    »Möglicherweise überleben sie ihre Verhandlung nicht, ganz zu schweigen von dem Urteil. Wir werden sie einem Gehirnscan unterziehen.«


    Alara stockte der Atem.


    »Sie dürfen gehen, Kadettin. Meine Leibwächter warten vor der Tür, um Sie zu den Zellen zu bringen, falls Sie das wünschen.«


    Alaras Schritte hallten durch den Korridor. Neben ihr ging einer von Commander Caldins Leibwächtern. Vor ihnen erstreckten sich endlose polierte Duraniumwände und Korridore. Die Arrestzellen befanden sich in der hintersten Hecksektion auf dem untersten der achtzehn Decks.


    »Also ist der Doc Ihr Vater, hoi?«, fragte der Corpsman.


    Alara nickte knapp. »Das sagen alle.«


    »Man sagt es Ihnen? Ach ja, richtig– man hat Ihnen ja einen Chip verpasst. Wie ist das?«


    »Als wäre man man selbst, nur dass jeder einen danach beurteilt.«


    »Klingt für mich, als wäre das ganz normal.«


    Alara lachte. »Vermutlich könnte es schlimmer sein. Wie heißen Sie?«


    »Terl.«


    Sie kamen zu den Arrestzellen, und Terl öffnete die Tür mit seinem Identichip. Der Wärter saß mit hochgelegten Füßen an seinem Schreibtisch. Er las etwas auf einem Holopad, während die Überwachungsholos aus den Zellen in einem stummen Strom über dem Schreibtisch projiziert wurden. Dann schaute er auf. »Sie wird dem Doc ihre Aufwartung machen«, verkündete Terl.


    Der Mann nickte und vertiefte sich wieder in seine Lektüre.


    An der nächsten Tür fuhr Terl erneut mit dem Handgelenk über den Scanner. Sie öffnete sich und gab den Blick auf einen von Zellen gesäumten Korridor frei. Alara ließ den Corpsman vorangehen, aber er blieb direkt hinter dem Eingang stehen und deutete auf die zweite Zelle auf der linken Seite. »Dort ist Kurlin untergebracht.«


    Alara setzte sich in Bewegung. Ihr Blick fiel auf Captain Reese, der sie anstarrte, dann sah sie…


    Sie erstarrte. Ihr Mund blieb halb geöffnet stehen, als hätte sie etwas sagen wollen, nur dass ihr jemand die Worte geraubt hatte. Der Mann in der Zelle starrte grimmig zurück, aber dann nickte er und lächelte, als würde er verstehen, was sie so schockierte. Alara blickte in die vertrauten grünen Augen und musterte das markante Gesicht. Das von Grau durchzogene Haar. Sie schüttelte den Kopf. Sie kannte diesen Mann. In ihren Schläfen pochte es schmerzhaft; plötzlich war ihr übel und schwindelig. Sie kniff die Augen zusammen, damit sich die Welt zu drehen aufhörte.


    Vor ihrem geistigen Auge blitzte eine Szene auf. Wiederkehrende Albträume hatten sie ihr ins Gedächtnis gebrannt. In dieser Szene war die Situation genau umgekehrt gewesen– sie hockte in einer Zelle, und der Mann war der Besucher.


    »Ich bin bald zurück, Kiddie.«


    »Ich liebe dich!«, hörte sie sich selbst sagen.


    »Ich liebe dich auch, Alara.«


    Plötzlich wusste sie, wer das war. Die Erinnerungen schlugen wie eine Woge über ihr zusammen– die zahllosen Stunden, die sie an der Seite dieses Mannes mit der Atton durch den Dark Space geflogen war. Das war Ethan– ihr bester Freund, ihr Partner, und… Langsam öffnete sie die Augen und schüttelte den Kopf. »Du…«


    Ethans Blick richtete sich kurz auf ihren Begleiter und dann wieder auf sie.


    »Kennen Sie beide sich?«, fragte Terl misstrauisch.


    Alara gewann die Beherrschung zurück. Sie wandte sich dem Soldaten zu und schüttelte den Kopf. Dann richtete sie den Blick mit angewiderter Miene wieder auf Ethan. »Nein, es ist nur schockierend zu sehen, wer der Overlord wirklich war.«


    Terl nickte.


    Sie wollte zu Kurlins Zelle weitergehen, aber dann zögerte sie wieder. »Könnte ich einen Moment mit meinem Vater allein sprechen?«


    »Äh…«


    »Das ist doch okay.« Mit dem Kopf deutete sie auf das schwebende schwarze Auge eines Holorekorders. »Es wird doch ohnehin aufgezeichnet.«


    Terl runzelte die Stirn. »Das geht vermutlich in Ordnung, aber beeilen Sie sich.«


    Alara nickte und verdeckte mit der Hand ein Gähnen. »Wenn ich zu lange bleibe, falle ich noch in Ohnmacht. Ich muss mich unbedingt ausruhen.«


    Der Soldat verließ den Arresttrakt. Alara sah ihm nach und wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, bevor sie sich wieder an Ethan wandte. Sie trat nahe an seine Zellentür und achtete darauf, der Kamera den Rücken zuzukehren.


    »Kiddie«, flüsterte er.


    Alara legte einen Finger an die Lippen, verdeckte die Geste aber mit ihrem Körper. Dann kramte sie in ihrer Tasche nach einem Holopad, tippte etwas ein und hielt es Ethan hin.


    Ich erinnere mich an dich. Wir sind zusammen geflogen. Warst du die ganze Zeit der Overlord?


    Ethan lächelte und nickte.


    Sie löschte den Text und tippte erneut.


    Du hast gesagt, du liebst mich. Stimmt das?


    Ethan zögerte, aber dann nickte er erneut.


    Warum hast du dich für den Overlord ausgegeben?


    Er bedeutete ihr, das Pad am Gitter vorbeizuschieben. Sie schirmte die Bewegung vor der Kamera ab und gab es ihm. Er tippte etwas ein und drehte das Pad dann, damit sie lesen konnte.


    Das ist eine lange Geschichte. Auf Obsidian wird man mich mit einer Gehirnsonde untersuchen, also wirst du es erfahren– vorausgesetzt, man hält es nicht geheim.


    Alara fiel wieder ein, was Caldin ihr über den Abschied von ihrem Vater gesagt hatte. Das bedeutete, dass sie sich jetzt auch von Ethan verabschieden musste. Sie nahm das Pad wieder entgegen und tippte.


    Ich hole dich hier raus.


    Er schüttelte den Kopf.


    Ich liebe dich, Ethan. Ich erinnere mich nicht mehr an viel, aber das weiß ich genau. Ich kann dich nicht hier zurücklassen. Ich finde eine Möglichkeit.


    Ethan bedeutete ihr, ihm wieder das Pad zu geben. Du kannst mir nicht helfen. Ich weiß, dass du mich liebst, Kiddie, aber du willst etwas, das ich dir nicht geben kann. Mein Herz gehört noch immer meiner Frau.


    Stirnrunzelnd griff Alara wieder nach dem Gerät. Du bist verheiratet??


    Die Tür glitt auf, und Alara ließ das Pad unauffällig in der Tasche verschwinden, bevor sie sich umdrehte. Terl eilte mit dem Wärter herein. Beide Männer sahen nicht erfreut aus.


    »Treten Sie von diesem Gefangenen weg«, sagte Terl. »Es ist Ihnen nicht erlaubt, mit ihm zu sprechen.«


    Alara schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Ich konnte mich nur nicht entscheiden, ob ich ihn nicht schon einmal irgendwo gesehen habe.«


    »Und?«, fragte Terl, als er sie erreichte.


    Sie schüttelte den Kopf und betrachtete Ethan wieder. »Es ist nur ein Déjà-vu. Wenn man gechipt ist, fällt es einem schwer zu sagen, was real ist und was nicht.« Bei den letzten Worten ließ sie Ethans Blick nicht los, und ihr entging nicht, wie in seinen Augen Mitleid und Bedauern aufblitzten. Wie kann ich nur so dumm gewesen sein, mich in einen verheirateten Mann zu verlieben? Je mehr sie über ihr vergangenes Leben erfuhr, umso weniger wollte sie es weiterleben.


    »Nun, dann beeilen Sie sich und sprechen Sie mit Kurlin. Ich lasse Sie nicht noch einmal hier allein.«


    »Natürlich. Es dauert nicht lange.« Alara begab sich zu Kurlins Zelle. Er schlief, also rüttelte sie an den Gitterstäben.


    Er blickte mit müden, blutunterlaufenen Augen auf, dann sprang er von seiner Pritsche. »Alara! Dir geht es gut!«


    »Ja.« Sie lächelte.


    Er eilte zur Zellentür und griff nach ihrer Hand. Sie erduldete die feuchte Berührung des alten Mannes ein paar Sekunden lang. Sie erinnerte sich noch immer nicht, dass er ihr Vater war.


    »Jetzt kann ich in Frieden sterben«, sagte er leise.


    »Sag so etwas nicht… du wirst nicht sterben.«


    Kurlin lächelte matt und schüttelte den Kopf. »Mein liebes kleines Mädchen, wenn ich nicht bei der Untersuchung mit der Gehirnsonde sterbe, dann bringen sie mich um, sobald sie sehen, was sich in meinem Kopf verbirgt.«


    »Wir alle sind tote Männer«, unterbrach Captain Reese aus der Nachbarzelle. Der Captain hatte Alara die ganze Zeit beobachtet.


    Sie schüttelte den Kopf. Terl ergriff sie am Arm. »Genug der Verbrüderung. Wir müssen gehen.«


    »Lebwohl, Alara!«, rief Kurlin.


    Alara blickte zurück über die Schulter und lächelte den alten Mann an. »Lebwohl, Vater!«


    Als Kurlin das hörte, bekam er feuchte Augen. Sie empfand diese Worte nicht als die Wahrheit, aber das war das Mindeste, was sie tun konnte. Sie fing Ethans Blick ein, aber er schaute zu Boden. Also tat sie es auch. Es gab nichts mehr zu sagen. Er liebte eine andere– seine Frau! Damit konnte Alara nicht konkurrieren, und sie würde es auch nicht. Sie schüttelte den Kopf. Bei der Enthüllung, wer der grünäugige Mann aus ihren Träumen und wie dumm sie in ihrem vorigen Leben gewesen war, war sie immer noch wie vor den Kopf geschlagen.


    Sie verließen den Zellentrakt. Die Tür schloss sich hinter ihnen. Der schon ältere Wärter begab sich wieder zu seinem Schreibtisch, legte erneut die Füße auf den Tisch und griff nach seinem Holopad.


    »Haben Sie sich die Überwachungskameras angesehen?«, wollte Terl wissen. Wieder kniff er die Augen zusammen.


    Der Wärter schaute auf und lächelte. »Natürlich«, erwiderte er, warf aber nicht einmal einen Blick auf die Holos, und der Ton sämtlicher Übertragungen war gedämpft.


    »Ich will Ihre Holologs seit Ankunft der Gefangenen sehen.«


    Der Wärter runzelte die Stirn. Er war Petty Officer, dessen Karriere vermutlich ins Stocken geraten war, wenn er in diesem Alter noch immer einen so untergeordneten Rang bekleidete. Unter anderen Umständen wäre der Wärterposten von einem Offizier mit einem höheren Rang besetzt worden, aber es gab niemanden, den man entbehren und der sich um das Arrestdeck kümmern konnte. »Stimmt etwas nicht?«


    Terl starrte ihn nur finster an. »Listen Sie nur die Logs auf einer Holokarte auf. Ich hole sie mir nachher.«


    Commander Caldin saß im Büro des Overlords und sah sich die Überwachungsholos aus der Arrestzelle an. Corpsman Terl blickte ihr über die Schulter. Er spulte zu einer bestimmten Stelle vor, dann wieder ein Stück zurück. »Da! Hör dir das an.«


    »Was geht hier vor?«, fragte Kurlin. Er entdeckte Ethan in der gegenüberliegenden Zelle und starrte ihn mit offenem Mund an. »Sie! Wer…« Er verstummte. »Was machen Sie denn hier?«


    »Ich bin der Betrüger, Kurlin.« Der Biochemiker wollte es nicht glauben. »Es stimmt.« Ethan nickte. »Schockierend, nicht wahr?«


    »Wieso…?«


    »Das ist eine lange Geschichte. Wie die Gehirnsonde bald entdecken wird.«


    »Sie wollen uns scannen?« Kurlin riss die Augen auf.


    »Was denn, haben Sie Angst, man könnte Sie zu einem lallenden Irren machen? Irre kann man nicht für ihre Verbrechen verantwortlich machen. Für Sie wäre das besser.«


    »Er hat recht, Kurlin«, meinte Atton.


    Kurlin richtete den Blick auf die Wand zwischen ihm und Atton. »Wer sind Sie?«


    »Ich habe Ihren knochigen Hintern gerettet.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Kurlin.


    »Was glauben Sie denn, wer diese Wächter in Stasis versetzt hat? Sie waren die Einzigen, die außer uns über Sie Bescheid wussten.«


    »Warum… warum sollten Sie das tun?«


    »Wenn ich das nur wüsste. Ich hätte Sie besser von ihnen umbringen lassen sollen.«


    Kurlin senkte den Blick. »Wer ist das?«, fragte er dann Ethan.


    Ethan lächelte. »Er ist mein Sohn.«


    Terl hielt die Aufzeichnung an. Commander Caldin sah ungläubig zu ihm auf. »Sie sind miteinander verwandt? Wer ist dieser Mann?« Die Wiedergabe zeigte das Gesicht des Betrügers gestochen scharf.


    Terl schüttelte den Kopf. »Wir wissen noch nicht, wer er ist. Ohne Zugang zum Netz im Dark Space sind die Datenbanken nicht verlässlich. Ich dachte schon, Alara hätte ihn erkannt, als sie sich von ihrem Vater verabschiedete, aber sie meinte nur, der Verstand habe ihr einen Streich gespielt.«


    »Hm.«


    »Glaubst du, sie lügt?«


    Caldin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sie ihn erkannt, vielleicht glaubt sie es auch nur. Sie ist auf keinen Fall eine verlässliche Zeugin. Aber Kurlin… er kennt unseren Betrüger, und er hat seinen Verstand noch beisammen. Wenn wir ihn einem Gehirnscan unterziehen, gehen wir der Sache auf den Grund.«


    Terl nickte.


    »Und jetzt haben wir ganz andere Sorgen.« Caldin stand seufzend auf. »Wir müssen die Korvette schnellstens umrüsten und Hilfe holen, bevor uns die Sythianer aufspüren und unsere internen Probleme sinnlos werden.«


    Sie trat an das Sichtfenster und blickte ins Weltall hinaus. »So finster sah es für uns noch nie aus.«


    Terl trat an sie heran, legte die großen Hände auf ihre Schultern und massierte die Verspannungen weg. »Es wird schon alles gut gehen. Wenn uns jemand in Sicherheit bringen kann, dann du.«


    Sie drehte sich zu ihm um. »Was macht dich da so sicher?«


    »Ich kenne dich.«


    Sie lächelte. »Du weißt immer, was du tun musst, um mich aufzumuntern.«


    Terl erwiderte das Lächeln und streichelte ihr die Wange mit dem Handrücken.


    Sie beugte sich ihm entgegen, und er verstand den Wink und küsste sie sanft auf die Lippen. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie fest, bevor sie sich von ihm löste und ihn zum Schreibtisch führte. Sie drückte ihn auf den Sessel des Overlords und setzte sich auf seinen Schoß.


    »Sieht so aus, als wüsstest du auch, was man tun muss, um jemanden aufzumuntern«, sagte Terl mit einem Grinsen, als sie sich zu ihm herabbeugte, um ihn zu küssen.


    Nach einer heißen Schüssel Eintopf und einer kurzen Vakuumdusche stolperte Alara Vastra ins Bett. Sie war so müde, dass sie sich wie betäubt fühlte, und ihr Kopf fiel wie ein Stein aufs Kissen. In ihren Träumen gab es undeutliche Stimmen und verschwommene Gesichter, aber gelegentlich sah sie deutlich Ethans Lächeln und seine funkelnden grünen Augen. Sein Gesicht versetzte ihrem Herz jedes Mal einen Stich, und am liebsten hätte sie geweint. Er würde nicht mehr lange zu leben haben, und… er war verheiratet?


    Ihr Traum-Ich versuchte, gegen diese Wahrheit anzukämpfen. Sie nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn wild und besitzergreifend, als könnte sie sein Herz der Person stehlen, die er geheiratet hatte.


    »Du liebst mich, Ethan! Das hast du gesagt!«


    Aber er schüttelte lediglich den Kopf, und Alara sah, wie ihn eine gesichtslose Frau fortzerrte und in die Dunkelheit führte. Ethan salutierte ihr lässig, und die tiefen Linien der Trauer, die sich um seinen Mund eingegraben hatten, verzogen sich zu einem Lächeln. »Leb wohl, Kiddie…«


    »Nein!«


    Ein Klopfen weckte sie, und sie blinzelte zu der Koje über ihr hoch und fragte sich einen Augenblick lang, was real und was ein Traum war. Benommen setzte sie sich auf. Über ihr ertönte ein bekanntes Stöhnen. »Gina?«


    Ein weiteres Stöhnen.


    »Gina!« Alara schlug mit der Faust gegen die Unterseite der Koje, als es erneut klopfte. »Da ist jemand an der Tür.«


    »Dann mach doch auf. Ist mir doch egal«, murmelte Gina.


    Ächzend stand Alara auf und stolperte zur Tür. Die Lampen waren noch immer ausgeschaltet, damit sie schlafen konnten. Als sie mit dem Handgelenk über den Türscanner strich, glitten die beiden Türhälften auf und ließen grelles Licht hinein. Alara schlug den Arm vor die Augen und stolperte zurück.


    »Guten Morgen, Lieutenant!«


    »Lieutenant?« Sie blinzelte in das Licht hinein und erkannte eine lächelnde Commander Caldin.


    »Second Lieutenant. Angesichts des Erfolgs Ihrer letzten Mission habe ich mich entschieden, Sie zu befördern.«


    »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Seit der Besprechung sind zwölf Stunden vergangen.«


    »Mist, ich habe einen halben Tag geschlafen?«


    »Und Sie sehen aus, als könnten Sie noch einen halben Tag schlafen«, meinte Caldin. »Aber ich brauche Sie für eine weitere Mission.«


    »Eine weitere…« Noch immer völlig verschlafen hatte Alara Mühe mitzukommen.


    »Wir haben die Umrüstung beendet, aber da wir der Defiant so viele kleine Komponenten entführen mussten, fliegen wir nirgendwo mehr hin. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass wir Verstärkung bekommen, bevor uns eine zufällige Patrouille der Sythianer entdeckt. Nach den Ereignissen von Forlax wird man uns suchen.«


    Alara nickte. »Also wollen Sie, dass ich…«


    »Sie sollen mit Tova und der Korvette nach Obsidian fliegen und mit Verstärkung zurückkommen. Diesmal bitte mit getarnten Schiffen.«


    »Ich…«


    »Das ist eine einfache Mission. Ein Sprung durch das SLK, also können Sie unterwegs schlafen, aber ich brauche dafür meine besten Piloten. Nur für alle Fälle.«


    »Wer fliegt noch?«


    Caldin rief über Alaras Schulter hinweg. »Gina!« Zur Antwort erhielt sie nur ein Stöhnen. »Kommen Sie her, Lieutenant!«


    Einen Augenblick später erschien eine Frau, deren blondes Haar in alle Richtungen abstand, in der Tür. »Hoi«, salutierte sie nachlässig und lehnte sich dann gegen den Türrahmen.


    »Ziehen Sie sich an. Sie starten um zehn.« Caldin wandte sich ab und ging.


    »Kann ich zuerst duschen?«, rief Alara hinter Commander Caldin her.


    »Wir starten wohin?«, fragte Gina.


    Sie erhielten keine Antwort.


    Alara verzog das Gesicht. »Ach, Scheiße!«


    Alara, Gina, Delayn und Tova in ihrem bedrohlichen schwarzen Kampfanzug nahmen vor Brondis Korvette Aufstellung, die auf den Namen Rescue umgetauft worden war. Fast die gesamte Besatzung der Defiant war auf dem Hangardeck angetreten, um ihnen Glück zu wünschen. Alle wussten, wie entscheidend die Mission für ihr aller Überleben war. Ihr Leben kam Alara wie eine schwere Last vor. Als sie die Korvette das erste Mal gesehen hatte, war sie der Ansicht gewesen, dass das Schiff sie alle aufnehmen konnte. Es hätte sogar noch Platz übrig sein müssen. Aber die Commanderin hatte in ihrer Abschiedsrede erklärt, warum man sie nicht alle mit der Korvette evakuieren konnte– an Bord der Rescue konnte man nur noch das Cockpit betreten. Fünf Kontrollstände waren auf vier reduziert: Pilot, Copilot, Gravidar und Maschinenraum. Alles andere war jetzt mit Treibstoff, Regulatoren, Kühltanks und Pumpen gefüllt. Man hatte die Defiant ausgeschlachtet, hatte alles gegeben, damit die Rescue eine Chance erhielt, sie alle zu retten.


    Und selbst diese Chance war gering. Delayn hatte sie vor der Ansprache zur Seite genommen und ihnen verraten, was Caldin bei ihrer Einsatzbesprechung zurückgehalten hatte. Es konnte durchaus sein, dass es die Rescue nicht schaffen würde. Der Reaktor könnte sich überhitzen, und eine Kernschmelze könnte eintreten, bevor sie Obsidian erreichten.


    Als Alara, Gina, Delayn und Tova die Rampe zur Korvette betraten, jubelte und pfiff die Mannschaft, und die Last wurde noch schwerer. Gina schüttelte den Kopf, als sie das Raumschiff betraten. »So, wie die sich benehmen, könnte man glauben, wir wären Helden.«


    Alara nickte.


    »Wenn wir es schaffen, sind wir Helden«, sagte Delayn.


    Das Innere der Korvette war so vollgestellt, dass sie sich ihren Weg nicht suchen mussten. Es gab nur einen. Ein kurzer Korridor führte zu einem Aufzug, der sie auf direktem Weg die vier Decks zur Brücke hinaufbefördern würde. Das Schiff war eine gigantische Weltraumrakete, die mit genügend Treibstoff gefüllt war, um die Defiant zu atomisieren, falls etwas schiefging– ganz zu schweigen von der kleineren Korvette.


    »Wenn wir auch nur auf etwas kosmischen Staub treffen«, sagte Gina zu Alara, während sie auf den Aufzug warteten, »geben wir eine hübsche Supernova ab.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte Tova. Ihre trällernde Sprache drang zischend aus dem Helm der Gor zu ihrem Übersetzer und wurde in eine geschlechtsneutrale Computerstimme verwandelt.


    Gina sah sie an. »Das bedeutet, dass wir alle sterben könnten, bevor wir ankommen.«


    »Ich verstehe. Ich tue mein Bestes, um vor unserer Ankunft meine Krippengefährten zu kontaktieren.«


    »Nun ja.« Gina schenkte dem Fremdwesen ein breites falsches Lächeln. »Darum sind Sie hier.«


    Die Aufzugstüren öffneten sich, und Gina schüttelte den Kopf und murmelte: »Verfluchte Gorschlampe…«


    »Wir kopulieren«, erwiderte Tova. »Aber nicht so oft wie die Menschen.«


    Angewidert rümpfte Gina die Nase. »Danke für die Aufklärung.«


    Der Aufzug beförderte sie zum vierten Deck und öffnete sich direkt im Cockpit. Alara setzte sich auf den erstbesten Sessel; ihr war egal, ob es der des Piloten oder des Copiloten war. Aber beide Kontrollstände waren identisch, sodass einer von ihnen schlafen konnte, während der andere Wache hielt.


    Gina setzte sich neben sie, und sie begannen mit der Vorflugkontrolle, während sich Tova an den Gravidarstand zu ihrer Rechten quetschte und Delayn am Maschinenstand Platz nahm. Sie führten die Kontrolle mit größter Sorgfalt durch, um tödliche Fehler zu vermeiden, aber alles war in Ordnung. Sie erhielten die Startfreigabe. Die Triebwerke erwachten brüllend zum Leben und grollten unheilvoll unter ihren Füßen.


    »Ruh-kah!«, sagte Commander Caldin. Ihre Stimme drang aus den Lautsprechern, während sie an ihrem Podium auf dem Flugdeck winkte.


    Gina wandte sich mit einem grimmigen Lächeln an Alara. »Nächste Haltestelle, Station Obsidian.«


    Alec Brondi stand vor den Sichtfenstern auf der Brücke der Valiant und verfolgte auf dem HUD in seinem Zephyrhelm den Countdown zum Rücksturz in den Normalraum. Seit dem Zwischenfall auf der Krankenstation war er noch paranoider geworden und weigerte sich, die Sicherheitszonen zu verlassen oder seinen Kampfanzug aus irgendeinem Grund abzulegen. Mittlerweile stank es in dem Mech erbärmlich, aber das betrachtete Brondi als geringen Preis. Sein Ausflug war es wert gewesen. Sie hatten Kurlins Virus erfolgreich aus der Blutprobe isolieren können. Jetzt brauchten sie nur noch an Bord von Admiral Hestons Schiff gelangen und der Natur ihren Lauf lassen.


    Brondi lächelte und wandte sich an Captain Thornton, der nun dank der Holohaut wie Overlord Dominic aussah. »Sind Sie bereit?«


    Thornton nickte. »Das bin ich«, sagte er mit der tiefen Stimme des Overlords.


    Erstaunlich, dachte Brondi. Er klingt wie er. Es war ihnen gelungen, einen anständigen Stimmensynthesizer herzustellen, der auf Aufnahmen des Overlords basierte. Das Einzige, was sie nicht fälschen konnten, war ein Identichip für Thornton, aber den würden sie auch nicht brauchen, um das Vertrauen des Admirals zu gewinnen. Im Flaggschiff des Overlords anzureisen und genau wie er zu klingen, wäre mehr als ausreichend.


    Die Valiant fiel direkt über Ritan aus dem SLK, und Brondi lächelte auf die Dunkelwelt herab. »Gravidar… Bericht!«


    »Ich habe nichts auf dem Schirm.«


    »Was?« Brondi blinzelte. »Was soll das heißen? Nichts?«


    »Moment, da ist ein Kontakt. Er ist klein. Sieht aus wie ein Zerstörer der Guardian-Klasse. Sie rufen uns.«


    »Gut. Das müssen sie sein.« Brondi wandte sich an Captain Thornton. »Zeit für Ihren Auftritt.«


    Der Kapitän nickte und wandte sich, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Sichtfenstern zu. Er trug die weiße Uniform des Overlords, die seiner etwas kleineren Statur gemäß geändert worden war. »Auf den Bildschirm«, befahl er.


    Plötzlich wurde das Bild von Ritan durch die überlebensgroße Abbildung eines sehr ausgezehrten Mannes ersetzt. Er schien um die fünfzig zu sein.


    »Overlord, was tun Sie so weit von zu Hause entfernt?«


    Thornton seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«


    Der Mann auf dem Bildschirm faltete die Hände auf dem Schreibtisch und nickte. »Ich höre.«


    Captain Thornton erzählte die Geschichte, die sie sich zurechtgelegt hatten. Eine Flotte der Gesetzlosen hatte sie mit einer verheerenden Biowaffe angegriffen– einem Virus. Die Valiant hatte einen Impfstoff entwickeln können, bevor es zu spät gewesen war, aber leider nicht rechtzeitig genug, bevor ihr nun unterbesetztes Schiff vor dem Feind aus dem Dark Space hatte fliehen müssen. Als Beweis für den Kampf wies Thornton auf den Schaden an ihrer Backbordseite hin– den Schaden, den sie eigentlich bei der Flucht vor den Sythianern davongetragen hatten.


    Am Ende seiner langen, traurigen Geschichte enthüllte Thornton die gute Nachricht. Sie hatten noch etwas von dem Impfstoff übrig, also konnte Admiral Hoff seine Mannschaft gegen das tödliche Virus impfen– nur für den Fall, dass es sich weiter ausbreitete.


    Der Mann auf dem Bildschirm seufzte. »Das ist unerfreulich. Natürlich könnte Ihre Mannschaft noch immer ansteckend sein, also müssen wir auf Abstand bleiben, aber Sie können den Impfstoff in einer Fluchtkapsel ausschleusen. Ich sorge dafür, dass es der Admiral bekommt, damit er ihn in der Flotte verteilen kann.«


    Brondi war aufgebracht, als er erfuhr, dass er gar nicht mit dem Admiral sprach. Aber es freute ihn, dass der Mann, mit dem sie redeten, ihre Geschichte geglaubt hatte. Er wird das Virus sogar für mich verbreiten.


    »Wir melden uns, Dominic.« Und der Holospruch endete. Brondi grinste selbstzufrieden ins Weltall. Bald würde er die ganze Flotte in seiner Gewalt haben. Jetzt brauchte er nur noch eine Mannschaft. Vielleicht würde er nach der Rückkehr in den Dark Space Rekrutierungsbüros eröffnen… Ja. Brondi nickte. Der Traum von einem wahrhaft freien Imperium in der Sicherheit des Dark Space, das von einer mächtigen Flotte unter seinem Befehl beherrscht wurde, war ein Stück näher gerückt.


    Brondi drehte sich um und wollte seiner Mannschaft eine Ansprache halten.


    Da bäumte sich unter seinen Füßen das Deck auf. Er wurde gegen die Sichtfenster geschleudert. Das Licht flackerte und erlosch. Plötzlich lösten sich seine Füße vom Boden. Er schaltete die Scheinwerfer des Zephyrs gerade noch rechtzeitig ein, um die Decke auf sich zukommen zu sehen. Dann prallte er mit einem hohl klingenden Dröhnen ab und drehte sich. Der Rest der Mannschaft trieb fluchend und mit wild strampelnden Armen und Beinen über dem Deck. Captain Thornton aber schwebte in einer Blutpfütze. »Captain!«, brüllte Brondi.


    Doch Thornton reagierte nicht.


    Roan vernahm das ferne Dröhnen der Explosion und grinste. Das Licht erlosch, dann versagte die Schwerkraft. Aber er kam in seinem Kampfanzug auch ohne Schwerkraft prächtig zurecht. Die eingebaute Automatik justierte das Gravitationsfeld des Körperpanzers auf beständige 1,25g, die Schwerkraft seines Heimatplaneten Noctune.


    Er hatte alles nur Erdenkliche getan, um die Valiant zu erobern, aber schließlich hatten sie ihm die weitere Jagd unmöglich gemacht. Nachdem er bei dem Versuch, an die überlebenden Mannschaftsmitglieder heranzukommen, zweimal fast von Minen getötet worden wäre, war ihm klar geworden, dass ihm nur noch eine Möglichkeit blieb. Der Plan, den Tova ihm übermittelt hatte, um das Schiff vor dem Eintreffen der Verstärkung zu sabotieren. Man hatte ihm gesagt, er solle den Hauptreaktor ausschalten und das TMS zerstören– und genau das hatte er getan.


    Tova hatte ihn davor gewarnt, dass sich die Menschen mit Gravstrahlern und Feldemittern am Boden verankern würden, aber ohne Energie würden sie ihre sicheren Zonen verlassen müssen, wenn sie den Reaktor und das zerstörte TMS reparieren wollten. Und genau das wollte Roan. Er hatte die Wege zu diesen Schiffssektoren mit ein paar eigenen Fallen gespickt.


    Roan zischte und bleckte die Zähne. Es war Zeit, wieder auf die Jagd zu gehen.


    Alara, Gina und Delayn verfielen in eine Routine. Die Monotonie, etwas zu schlafen, Notrationen zu essen und sich dabei abwechselnd um die Rescue zu kümmern, ließ die Stunden miteinander verschmelzen. Jemand musste ständig die Kerntemperatur und den Kühlmittelstand des Reaktors im Auge behalten. Sank der Kühlmittelstand zu tief oder wurde die Kerntemperatur zu hoch, verfügten sie über einen Notstopp, damit sich der Reaktor abkühlen konnte. Wenn sie nicht damit beschäftigt waren, verfolgten sie die noch verbleibende Zeit bis zum Rücksturz. Der SLK-Timer sah wie der Countdown einer Bombe aus– und genauso fühlte es sich auch an. Als würden sie in einer riesigen Bombe fliegen. In Gedanken sah Alara sie in einem prächtigen Blitz explodieren, den man von der einen Seite der Galaxis bis zur anderen sehen konnte.


    Und genau das passierte. Alara sah den Blitz und hörte…


    »Wach auf, Kiddie!« Jemand schüttelte sie. »Aufwachen!«


    Sie stöhnte und setzte sich auf. Und bekam noch rechtzeitig mit, wie sich die grellen, sinnverwirrenden Wirbel des SLKs in kleine, weitaus erträglichere Lichtmuster verwandelten.


    »Wo sind wir?«, fragte sie plötzlich desorientiert. Gina hörte auf, sie zu schütteln, und Delayn beantwortete ihre Frage.


    »Der Kern wurde zu heiß, also ließ ich uns aus dem Kontinuum fallen, damit sich der Reaktor abkühlen kann. Wir können ja sehen, ob wir nahe genug dran sind, damit Tova mit den anderen Gor Kontakt aufnehmen kann. Tova?«


    »Ich versuche es… warten Sie.«


    Alle hielten die Luft an, dann wandte sich Tovas glänzender schwarzer Helm ihnen wieder zu. »Ich kann nicht. Sie sind stumm.«


    »Was meinen Sie damit, sie sind stumm?«


    »Ihre Stimmen sind zu weit entfernt. Ich kann sie nicht hören.«


    »Also sind wir noch nicht nahe genug.«


    »Vermutlich.«


    Gina nickte, dann standen sie und Alara auf, um sich die Beine zu vertreten, während sie darauf warteten, dass sich der Reaktor abkühlte. Sie gingen auf der kleinen Brücke umher und überprüften in regelmäßigen Zeitabständen die Kerntemperatur, während Tova stumm vor dem Gravidar saß. Eine halbe Stunde später hatte sich die Temperatur genug gesenkt, dass sie einen weiteren Sprung riskieren konnten. Seufzend setzte sich Alara, und als sich die Sterne wieder in Lichtstreifen verwandelten, musste sie einen Aufschrei unterdrücken. Das hier dauerte schon viel zu lang. »Wie weit weg sind wir noch?«


    »Drei Stunden«, antwortete Delayn.


    »Beenden wir diesen Ausflug. Tova kann bei unserer Ankunft versuchen, ihre Leute wieder zu kontaktieren. Oder auch nicht, es ist mir egal. Ich muss bald aus diesem Schiff raus und an Bord der Station, oder ich werde noch irre.«


    »Klar«, sagte Gina.


    Alara versuchte ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen, um wieder einschlafen zu können. Und als der Timer sich der Zwei-Stunden-Markierung näherte, gelang es ihr auch. Sie träumte von einer gesichtslosen Armee Soldaten in schwarzen Kampfanzügen, die über ein Feld aus genauso schwarzem Glas marschierten. Ihre glühenden roten Augen richteten sich auf sie, dann schossen sie mit tödlichen Purpursternen auf sie. Während die Raketen ihr entgegenrasten, fingen die Aliens in einer tiefen Computerstimme an zu singen. »Zehn, neun, acht, sieben…«


    Alara wachte auf. Ihr wurde bewusst, dass sie den Countdown in den Normalraum hörte. »Haben wir es geschafft?«


    Der Timer sprang auf die Eins, und der Rücksturz erfolgte. Alaras Blick huschte zu der Sternenkarte und suchte nach der Station, aber auf dem Gitternetz war nur ein Haufen Asteroiden zu sehen, die als graue Icons dargestellt wurden.


    Gina schlug auf ihre Sternenkarte ein. »Verfluchte Scheiße!«, schrie sie.


    »Was ist?«, wollte Alara wissen. Sie verstand nicht, was sie da sah. Vielleicht wollte sie es auch nicht wissen. »Was ist das?« Sie zeigte auf die grauen Icons.


    Ein ernster Ausdruck lag auf Ginas Miene. Ihr Mund öffnete sich, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, es auszusprechen. Das konnte keiner von ihnen. Nachdem sie den ganzen Weg geflogen waren, ihre Treibstoffvorräte verbraucht und die Hoffnungen der Mannschaft der Defiant mitgenommen hatten, hatten sie Obsidian erreicht.


    Was davon noch übrig war.


    Die grauen Kontaktmeldungen auf der Karte waren keine Asteroiden, es waren im All treibende Trümmer. Gina flog langsam näher heran, und die grauen Klammern verwandelten sich in dunkle Teile der Station. Die größeren Trümmer waren völlig durchlöchert.


    »Sie sind alle tot«, flüsterte Alara.


    »Ja, und wir auch. Wir haben nur noch sechs Prozent Treibstoff«, sagte Delayn.


    Alaras Augen füllten sich mit Tränen. »Wir sind den ganzen Weg umsonst geflogen.«


    »Nun, jetzt sind wir hier, und zurück können wir nicht mehr, also sollten wir uns lieber darum kümmern, ob wir etwas aus den Trümmern bergen können«, meinte Gina.


    »Was denn?«


    Gina erwiderte Alaras Blick, während sich Tova umdrehte– die roten Augen ihres Helms glühten unheilverkündend, während sie sie vom Gravidarstand aus betrachtete. »Zum Beispiel eine Überlebenschance«, erwiderte Gina.

  


  
    Epilog


    Jahr 0 NdE


    Der Granaten-Jäger landete nicht weit von einem aktiven Vulkan, aus dem glühende Magmaströme flossen. Destra atmete auf und betrachtete die ungastliche Landschaft. Sie hatte auf einer dunklen Eisfläche aufgesetzt, die wie schwarzes Glas glitzerte. Mit ihren ziellosen Magmaströmen und Eisfeldern würde diese Welt entweder zu heiß oder zu kalt sein, aber niemals etwas dazwischen.


    Destra schüttelte den Kopf und verließ das Cockpit, um nach ihrem Patienten zu sehen. Mittlerweile wäre er aufgewacht, andernfalls würde sie ihn wecken müssen. Sie mussten beide etwas essen. Bei dem Gedanken an eine Mahlzeit knurrte ihr Magen qualvoll, und sie stolperte durch die dunklen Korridore des Jägers zu dem Offizier, den sie gerettet hatte.


    In der Dunkelheit prallte sie gegen ihn, und beide stürzten. Beim Aufprall schoss ein Schmerz durch ihren Rücken. Der Mann schrie auf und keuchte, da ihm seine Verletzungen viel mehr wehtaten.


    Destra suchte nach ihm in der Dunkelheit. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht«, keuchte er. »Wo bin ich?«


    Sie fand seine Hand in der Dunkelheit und drückte sie, um ihn zu beruhigen. »Sie hätten liegen bleiben sollen.«


    »Wer sind Sie?«


    »Ich habe Ihnen das Leben gerettet. Erinnern Sie sich nicht mehr?«


    »Nein.«


    »Ich bin Destra. Destra Ortane.«


    »Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin…« Er rang nach Atem. »Hoff«, sagte er dann. »Admiral Hoff Heston.«


    »Admiral?« Destra zuckte vor seiner Hand zurück, als wäre sie eine Schlange.


    Hoff kicherte, aber es klang eher wie ein Pfeifen. »Nicht, dass das eine Rolle spielen würde. Ein Admiral braucht eine Flotte, um Admiral zu sein, nicht wahr?«


    »Ich… ich vermute schon.«


    »Wo sind wir?«, fragte Hoff nach dem nächsten tiefen Atemzug.


    »Ich habe keine Ahnung. Irgendein Felsen mitten im Nichts. Wir haben keinen Treibstoff mehr. Ich habe einen sythianischen Jäger gestohlen, und wir sind von Roka geflohen, aber wir sind nicht weit gekommen.« Jetzt musste Destra lachen. »Wie es aussieht, wären wir auf Roka mit den Sythianern besser dran gewesen.«


    Hoff grunzte. »Sehen wir uns das doch mal an, ja? Hat dieser Jäger ein Cockpit?«


    »Ja, aber draußen ist es fast so dunkel wie hier drinnen.«


    »Großartig. Helfen Sie mir auf?«


    Destra fand die Hand des Mannes wieder und zog ihn hoch. Sie ließ zu, dass er sich auf dem Weg ins Cockpit schwer auf sie stützte. Als sie die durchsichtige Kuppel betraten, pfiff der Admiral bewundernd. Aufmerksam studierte er die Umgebung. »In einem hatten Sie recht«, sagte er.


    »Was denn?«


    »Auf Roka wären wir besser dran gewesen. Ich glaube, Sie sind auf Ritan gelandet. Ich kann mir keinen weniger gastlichen Ort vorstellen, um dort gestrandet zu sein.«


    »Sie wissen, wo wir sind?«


    »Freuen Sie sich nicht zu sehr. Der Planet ist bewohnbar, aber nur so gerade eben, und selbst dann braucht man eine hübsche Biokuppel. Die Temperatur liegt beständig bei zwanzig Grad unter null, was sogar recht warm ist, bedenkt man die Entfernung von der Sonne. Die Eisfelder sind mit Rictanbauten durchsetzt, und der Himmel ist voller riesiger fleischfressender Fledermäuse. Sie leben von den Rictanen und den Eiswanderern, die auf der Suche nach essbaren Moosen in der Nähe geothermischer Spalten über die Oberfläche streifen.«


    »Aber die Luft ist atembar?«


    »Sie könnten an Schwefeldämpfen ersticken, aber sie ist atembar, ja.«


    Destra seufzte. »Das klingt gar nicht so schlecht.«


    Hoff warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Das werden Sie vermutlich nicht mehr sagen, wenn Sie erst einmal draußen waren.« Er deutete auf die Magmafontäne, die gerade aus dem Vulkan in ihrer Nähe in den Himmel schoss. »Wenn es eine unbewohnbare Klasse von bewohnbaren Planeten gibt, dann ist es Ritan. Herzlichen Glückwunsch, Sie haben ihn gefunden! Ritan könnte eigentlich nur noch schlimmer sein, wenn ihn die Sythianer bereits entdeckt hätten. Es würde ihnen gefallen. Kalt, dunkel, voller tödlicher Kreaturen, auf die sie Jagd machen könnten…« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Perfekt für die Käferaugen.«


    Destra blickte in die dunkle, bösartige Landschaft hinaus. »Woran erkennen wir, ob sie hier waren?«


    Hoff lächelte. »Genau das ist ja das Problem– man würde es nicht erkennen. Wir haben nie sehen können, ob sie kamen. Es war der Unsichtbare Krieg.«


    »Und wir haben ihn verloren.« Destra schüttelte den Kopf.


    »Nein«, keuchte der Admiral. In seinen Augen lag ein irrsinniges Funkeln, das in dem Dämmerlicht kaum zu sehen war. »Der Krieg ist erst dann vorbei, wenn wir alle tot sind. Darauf sind sie aus.« Langsam senkte er den Blick. »Sie haben nicht gewonnen, und wir haben nicht verloren, bis sie auch den Letzten von uns getötet haben, und ich habe die feste Absicht, sie zu überleben. Das schaffe ich.« Er nickte trotzig. »Und wenn ich dafür tausend Jahre in Stasis gehen muss.«


    »Starke Worte für einen verletzten Mann, der auf Ritan gestrandet ist.«


    »Verletzungen heilen. Und wir können dafür sorgen, dass Ritan uns unterstützt, bis Rettung kommt.«


    »Rettung?«


    »Meine Flotte wird nach mir suchen. Ich wurde während der Evakuierung von ihr getrennt und musste aus meiner Korvette aussteigen, aber wenn ich nicht komme, wird man nach mir suchen.«


    Destra schnaubte. Sie behielt ihre Meinung für sich, wie wahrscheinlich hier die Rettung war, auf einem leblosen Felsen abseits der Sternenstraßen. Am Horizont blitzte es, und einen kurzen Augenblick lang wurde der eisige Boden dieser Welt erhellt. Destra glaubte, eine dunkle Silhouette über das Schiff hinwegfliegen zu sehen. Sie musste an die Raubtiere denken, von denen Hoff gesprochen hatte– Rictane und Fledermäuse. Sie war dankbar, dass ihnen der sythianische Jäger einen sicheren Unterschlupf bot. Aber früher oder später würden sie ihn vermutlich verlassen müssen. Und wenn auch nur, um Nahrung zu finden. Sie musste an Diggers gechipte Rictane denken und fragte sich, wie sie wohl geschmeckt hätten und ob es dazu kommen würde.


    Vermutlich schon, dachte sie.


    Die Wartezeit auf ihre Retter würde sehr lang werden.


    Und als wollte Hoff ihre Gedanken aussprechen, wandte er sich ihr zu. »Wir sollten eine Liste unserer Vorräte anfertigen. Wir brauchen Waffen, Schutzanzüge und Atemmasken, um Ruß und Asche herauszufiltern. Ich hoffe, Ihr Jäger ist gut ausgerüstet.«


    Destras Blick war noch immer auf den fernen Horizont gerichtet, an dem es erneut blitzte. »Das hoffe ich auch.«


    Das hoffe ich auch.
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